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    Das Buch


    



    Aus dem erotischen Abenteuer zwischen Nikki Fairchild und Damien Stark ist eine tiefe Bindung entstanden. Ihr Verlangen ist stärker denn je zuvor, und voller Leidenschaft geben sie sich ihrer Lust hin. Doch dann wird Damien des Mordes an seinem ehemaligen Tennislehrer angeklagt, und die Schatten seiner Vergangenheit drohen ihn einzuholen. Gegen alle Widerstände versucht Nikki, ihn zu schützen, auch wenn sie dafür alles aufs Spiel setzen muss – selbst ihre Liebe zu Damien …


    »Dich erfüllen ist eine Liebesgeschichte voll sinnlicher Leidenschaft, die ihre Leser verführt.« 


    Romantic Times Book Reviews


    



    



    Die Autorin


    



    J. Kenner wurde in Kalifornien geboren und wuchs in Texas auf, wo sie auch heute mit ihrer Familie lebt. Nach einem Studium der Rechtswissenschaften war sie für verschiedene Anwaltskanzleien tätig, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Ihre Trilogie um Nikki Fairchild und Damien Stark begeisterte nicht nur die Leser in den USA, auch in Deutschland wurden die bisher erschienenen Bände Dir verfallen und Dir ergeben sofort SPIEGEL-Bestseller.
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    Panisch schrecke ich aus dem Schlaf. Ich sitze in einem dunklen Zimmer aufrecht im Bett. Das gedämpfte Licht eines Digitalweckers zeigt kurz nach Mitternacht. Ich keuche und habe die Augen weit aufgerissen – trotzdem kann ich kaum etwas erkennen. Die Überreste eines fast vergessenen Albtraums erfüllen mich mit Entsetzen. Gleichzeitig sind sie so substanzlos, dass sie sich sofort in Luft auflösen, sobald ich versuche, mich zu erinnern.


    Keine Ahnung, was mir solche Angst eingejagt hat. Ich weiß nur, dass ich allein bin und mich fürchte.


    Allein?


    Rasch drehe ich mich um und greife nach rechts. Aber noch bevor meine Finger die kühlen, kostbaren Laken berühren, weiß ich, dass er nicht da ist.


    Auch wenn ich in Damiens Armen eingeschlafen bin: aufgewacht bin ich allein.


    Jetzt kenne ich zumindest die Ursache meines Albtraums: Es ist dieselbe Angst, die mir schon seit Wochen Tag und Nacht im Nacken sitzt. Die Angst, die ich hinter einem angestrengten Lächeln verberge, wenn ich Tag für Tag neben Damien sitze, während seine Anwälte seine Verteidigungsstrategie erörtern. Und die Abläufe eines Mordprozesses nach deutschem Recht durchgehen. Und ihn förmlich anflehen, Licht ins Dunkel seiner Kindheit zu bringen, weil sie ganz genau wissen, dass diese Geheimnisse seine Rettung sind.


    Aber Damien schweigt, und die Angst, dass ich ihn verlieren werde, dass er mir genommen wird, droht mich zu überwältigen.


    Aber es ist nicht nur die Angst, die mich belastet, sondern auch die bedrückende Gewissheit, dass ich nicht das Geringste tun kann, um ihm zu helfen. Ich kann nur warten und hoffen.


    Aber ich hasse es zu warten, und Hoffnung allein hilft auch nicht weiter: Die Hoffnung ist wie das Schicksal – für meinen Geschmack viel zu unvorhersehbar. Ich will etwas tun, aber der Einzige, der etwas unternehmen kann, ist Damien, und bisher weigert er sich standhaft.


    Und genau das ist das Schlimmste. Obwohl ich die Gründe für sein Schweigen kenne, kann ich meinen Ärger nicht unterdrücken. Denn letzten Endes setzt Damien nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel. Sondern auch meines. Unseres.


    Uns läuft die Zeit davon. Sein Prozess beginnt in wenigen Stunden, und wenn er seine Verteidigungsstrategie nicht doch noch ändert, werde ich diesen Mann höchstwahrscheinlich verlieren.


    Ich kneife die Augen zu, halte die Tränen zurück. Die Angst kann ich verdrängen, aber meine Wut ist unberechenbar, sodass ich befürchte zu explodieren, so sehr ich auch versuche, mich zu beherrschen. Und je stärker ich das versuche, desto schlimmer könnte mein Ausbruch schließlich werden.


    Als Anklage erhoben wurde, hat Damien versucht, Schluss zu machen, mich zu verstoßen. Er dachte, so könnte er mich schützen. Aber da hat er sich getäuscht – und ich bin ihm bis nach Deutschland gefolgt, um ihm das klarzumachen. Inzwischen bin ich seit drei Wochen hier und habe es noch keinen Tag bereut. Ich bezweifle auch nicht, dass er mir die Wahrheit gesagt hat, als ich bei ihm auf der Schwelle stand. Nämlich, dass er mich liebt.


    Aber das zu wissen hilft nicht gegen meine bösen Vorahnungen. Die beschleichen mich vor allem nachts, wenn ich alleine aufwache und weiß, dass er sich mit einem Glas Whiskey zurückgezogen hat, obwohl ich ihn lieber in meinen Armen hätte. Er liebt mich, ja. Aber gleichzeitig habe ich Angst, er könnte mich erneut verstoßen. Nicht mit einer brutalen Geste, sondern Schritt für Schritt, ganz allmählich.


    Ach, was soll’s!


    Ich verlasse das angenehm kühle Bett. Ich bin nackt und beuge mich vor, um nach dem weißen, weichen Morgenmantel zu greifen, den mir das Hotel Kempinski zur Verfügung stellt. Damien hat ihn mir gestern Abend nach unserer gemeinsamen Dusche abgestreift, und wir haben ihn einfach an Ort und Stelle liegen lassen – neben dem Bett.


    Allerdings nicht den Gürtel – den muss ich zwischen den zerwühlten Laken suchen. Sex mit Damien ist immer sehr intensiv, aber je näher der Gerichtsprozess rückt, desto ungestümer ist er: So als könnte Damien den Ausgang der Verhandlung kontrollieren, indem er mich kontrolliert.


    Langsam reibe ich über meine Handgelenke. Die gestrige Nacht hat keine Spuren darauf hinterlassen, aber nur, weil Damien vorsichtig ist.


    Von meinem Hintern kann ich das nicht gerade behaupten. Der brennt immer noch, und ich spüre seine Hände nach wie vor auf meiner Haut. Ich mag das – diese Nachwirkungen ebenso wie das Wissen, dass er meine Unterwerfung genauso braucht wie ich meine Hingabe.


    Ich entdecke den Gürtel am Fußende. Letzte Nacht hat er mir damit die Hände auf den Rücken gefesselt. Jetzt binde ich ihn um meine Taille und genieße den weichen Stoff nach dem unsanften Erwachen. Auch das Zimmer beruhigt mich, die Einrichtung ist perfekt bis ins letzte Detail. Poliertes Holz, geschickt eingesetzte kleine Deko-Objekte und Kunst, wohin das Auge schaut. Doch im Moment nehme ich diese Vorzüge kaum wahr, denn ich denke nur an Damien.


    Das Schlafzimmer geht in einen riesigen Ankleidebereich mit angeschlossenem Bad über. Ich werfe einen Blick in beide Räume, rechne aber nicht damit, ihn dort zu finden. Anschließend gehe ich weiter in den Wohnbereich. Der große Raum verfügt über zahlreiche bequeme Sitzgelegenheiten und einen runden Tisch, der im Moment mit jeder Menge Unterlagen und Ordnern bedeckt ist. Es sind Akten über die Firma, die Damien von hier aus weiterführt, obwohl unsere ganze Welt unterzugehen droht, und juristische Papiere, die Damiens Anwalt Charles Maynard ihm zum Lesen gegeben hat.


    Ich lasse den Morgenmantel an Ort und Stelle zu Boden fallen und schlüpfe in das fantastisch gemusterte Etuikleid, aus dem Damien mich gestern Abend formvollendet geschält hat. Für ein paar Stunden konnten wir der Realität entfliehen, indem wir auf Münchens berühmter Maximilianstraße eingekauft haben. Ich habe so viele Schuhe und Kleider erworben, dass ich eine eigene Boutique damit eröffnen könnte.


    Ich fahre mir durchs Haar, während ich quer durchs Zimmer zum Telefon gehe. Ich zwinge mich, nicht noch vorher das Bad aufzusuchen, um mein Make-up aufzufrischen, denn bestimmt ist es verschmiert. Das fällt mir überraschend schwer, denn das Mantra, dass eine Dame nie das Haus verlässt, ohne perfekt zurechtgemacht zu sein, wurde mir von klein auf eingebläut. Aber mit Damien an meiner Seite habe ich es geschafft, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Im Moment ist es mir wichtiger, ihn zu finden, statt frischen Lippenstift aufzutragen.


    Ich greife zum Hörer und wähle die Null vor. Gleich darauf antwortet mir eine Stimme auf Englisch mit deutschem Akzent: »Guten Abend, Miss Fairchild.«


    »Ist er an der Bar?« Ich muss nicht erst dazusagen, wer gemeint ist.


    »Ja. Soll ich ihm ein Telefon an den Tisch bringen lassen?«


    »Nein, nicht nötig. Ich komme gleich runter.«


    »Sehr gut. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Nein, danke.« Ich will gerade auflegen, als ich es mir anders überlege. »Moment!« Ich erwische ihn gerade noch, bevor er auflegt, und erkläre ihm meinen Plan, mit dem ich Damien von seinen Dämonen ablenken will.


    Trotz des altehrwürdigen Gebäudes und der vornehmen Einrichtung ist das Hotel topmodern ausgestattet. In seinen vier Wänden fühle ich mich ganz wie zu Hause. Ungeduldig warte ich auf den Aufzug und werde noch ungeduldiger, als ich in der Kabine stehe. Die Fahrt scheint ewig zu dauern, und als sich die Türen endlich zur eleganten Lobby öffnen, gehe ich direkt auf die Bar im altenglischen Stil zu.


    Obwohl es Sonntag und schon recht spät ist, wimmelt es in der Bar des Hotels Vier Jahreszeiten nur so von Leuten. Eine Frau steht neben dem Klavier und singt den Gästen leise etwas vor. Ich beachte sie kaum, rechne auch nicht damit, Damien zwischen den Zuhörern zu entdecken.


    Stattdessen durchquere ich den von rotem Leder und Holz beherrschten Raum und wehre einen Kellner ab, der mich zu einem Platz führen will. Ich bleibe kurz neben einer Blondine in meinem Alter stehen, die Champagner trinkt und zusammen mit einem Mann lacht, der ihr Vater sein könnte, es aber bestimmt nicht ist.


    Langsam drehe ich mich um, spähe durch den Raum. Damien ist nicht unter den Leuten am Klavier. Er sitzt weder an der Bar noch in einem der roten Ledersessel, die um die Tische gruppiert sind.


    Langsam fange ich an, mir Sorgen zu machen: Vielleicht ist er in dem Moment gegangen, in dem ich gekommen bin? Dann gehe ich einen Schritt nach links und merke, dass das, was ich für eine Wand gehalten habe, nur eine durch eine Säule hervorgerufene optische Illusion ist. Jetzt kann ich den Rest des Raumes sehen, einschließlich des brennenden Kamins auf der anderen Seite. Davor stehen ein kleines Zweiersofa und zwei Sessel. Hier entdecke ich auch Damien.


    Sofort atme ich auf, bin so erleichtert, dass ich mich fast an der Blondine festgehalten hätte. Damien sitzt in einem der Sessel, hat dem Raum den Rücken zugekehrt und schaut in die Flammen. Seine Schultern sind so breit und kräftig, als könnten sie die Last der ganzen Welt tragen. Doch ich wünschte, das wäre nicht nötig.


    Ich gehe auf ihn zu, meine Schritte werden vom dicken Teppich gedämpft und von der Gesprächskulisse übertönt. Wenige Meter hinter ihm bleibe ich stehen und spüre die magnetische Anziehungskraft, die mich immer erfasst, sobald ich in Damiens Nähe komme. Die Sängerin gibt jetzt das Lied »Since I fell for you« zum Besten. Ihre klare Stimme dringt bis in den letzten Winkel und klingt so traurig, dass ich Angst habe, nach all dem Stress der letzten Wochen in Tränen auszubrechen.


    Nein. Ich bin hier, um Damien zu trösten, nicht umgekehrt. Bestärkt von diesem Gedanken gehe ich auf ihn zu. Als ich endlich bei ihm bin, lege ich ihm eine Hand auf die Schulter und beuge mich vor, bis meine Lippen sein Ohr streifen. »Ist das eine Privatparty, oder darf hier jeder mitfeiern?«


    Ich höre sein Lächeln schon, bevor ich es sehe. »Das hängt ganz davon ab, wer fragt.« Er dreht sich nicht zu mir um, macht aber eine einladende Geste. Ich umschließe seine Hand, und er führt mich sanft um seinen Sessel herum, bis ich vor ihm stehe. Ich kenne jedes Detail im Gesicht dieses Mannes. Sämtliche Ecken und Kanten. Ich kenne seinen Mund, seine Mimik. Ich kann die Augen schließen und die seinen heraufbeschwören, dunkel vor Leidenschaft, funkelnd vor Lachen. Ich brauche nur einen Blick auf sein nachtschwarzes Haar zu werfen, um seine dicken Locken zwischen den Fingern zu spüren. Nichts an ihm ist mir fremd, und trotzdem trifft mich jeder Blick von ihm wie ein elektrischer Schlag, durchzuckt mich mit einer Gewalt, die mich in die Knie gehen lässt.


    Objektiv betrachtet sieht er fantastisch aus. Aber es ist nicht allein sein Aussehen, das mich so überwältigt, sondern auch seine Präsenz, sein Selbstvertrauen, die starke Sinnlichkeit, die er unwillkürlich verströmt.


    »Damien«, flüstere ich, da ich seinen Namen dringend in den Mund nehmen muss.


    Langsam formen seine herrlich breiten Lippen ein Lächeln. Er zieht an meiner Hand, zieht mich auf seinen Schoß. Seine Schenkel sind muskulös, und ich setze mich freudig darauf, schmiege mich aber nicht an ihn. Ich möchte mich so weit zurücklehnen, dass ich sein Gesicht sehen kann.


    »Willst du darüber reden?« Ich weiß, wie seine Antwort lauten wird, halte aber trotzdem gebannt den Atem an und bete zu Gott, dass ich mich täusche.


    »Nein«, sagt er. »Ich möchte dich einfach nur festhalten.«


    Ich lächle, als wären seine Worte zutiefst romantisch, zeige ihm nicht, wie sehr sie mich enttäuschen. Ich brauche seine Berührung, das schon. Aber ich will noch mehr als das.


    Ich streiche über seine Wange. Er hat sich seit gestern nicht rasiert, und seine Bartstoppeln fühlen sich rau an. Sofort durchzuckt mich ein Stromschlag, mein Brustkorb zieht sich zusammen, mein Atem geht schneller. Werde ich jemals in seiner Nähe sein können, ohne ihn zu begehren? Ohne mich danach zu sehnen, seine Haut auf meiner zu spüren?


    Es ist kein sexuelles Begehren im eigentlichen Sinne – zumindest nicht ausschließlich. Es ist ein dringendes Bedürfnis. Als hinge mein Leben davon ab, als wären wir zwei Hälften einer Einheit und könnten ohne den anderen nicht überleben.


    Mit Damien bin ich glücklicher als je zuvor. Gleichzeitig auch unglücklicher. Weil ich jetzt erst weiß, was echte Furcht ist.


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln, denn ich darf mir auf keinen Fall anmerken lassen, wie groß meine Angst ist, ihn zu verlieren. Aber vergebens – Damien kennt mich viel zu gut.


    »Du hast Angst«, sagt er, und die Traurigkeit, die in seiner Stimme mitschwingt, genügt, um mich dahinschmelzen zu lassen. »Du bist die Einzige, die ich nicht verletzen will, und trotzdem mache ich dir Angst.«


    »Nein«, erwidere ich. »Ich habe keine Angst.«


    »Lügnerin!«, sagt er sanft.


    »Du hast vergessen, dass ich dich in Aktion erlebt habe, Damien Stark. Du bist eine verdammte Naturgewalt. Dich kann niemand einsperren. Gut möglich, dass sich das hier noch nicht rumgesprochen hat, aber ich weiß Bescheid. Du wirst heil aus dieser Sache rauskommen und als freier Mann nach Hause fliegen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Ich spreche aus, was ich selbst glauben will. Aber er hat recht: Ich bin wahnsinnig verängstigt.


    Damien durchschaut mich natürlich sofort. Sanft streicht er mir eine Strähne hinters Ohr. »Du solltest aber Angst haben. Nach so einem Fall lecken sich die Staatsanwälte alle zehn Finger.«


    »Aber du warst erst vierzehn«, wende ich ein.


    »Deshalb falle ich ja auch nicht unter das Erwachsenenstrafrecht.«


    Ich runzle die Stirn. Auch wenn er erst vierzehn war, hat er unter Umständen eine zehnjährige Haftstrafe zu erwarten.


    »Aber du hast Merle Richter nicht umgebracht!« Denn genau darum geht es schließlich.


    Seine Miene verdüstert sich. »Wahrheit ist relativ. Sobald ich den Gerichtssaal betreten habe, ist der Richterspruch die einzige Wahrheit.«


    »Dann musst du eben dafür sorgen, dass der Richter die echte Wahrheit erfährt. Meine Güte, Damien, du hast deinen Trainer nicht umgebracht. Und selbst wenn, darfst du auf mildernde Umstände hoffen.« Erst kürzlich hat Damien mir erzählt, was passiert ist: Merle Richter und er haben gekämpft, und als Richter vom Dach gestürzt ist, hat Damien gezögert. Er hat sich nicht von der Stelle gerührt, um dem Mann zu helfen, der ihn so viele Jahre missbraucht hat.


    »Oh, Nikki!« Damien zieht mich an sich, legt mir den Arm um die Taille und zieht mich so energisch auf seinen Schoß, dass mir die Luft wegbleibt. »Du weißt genau, dass ich nicht tun kann, was du von mir verlangst.«


    »Ich verlange gar nichts«, sage ich, was allerdings wenig überzeugend klingt. Schließlich flehe ich ihn förmlich an. Und das weiß Damien auch. Trotzdem versagt er mir meinen Wunsch.


    Wut steigt in mir auf, aber bevor ich die Beherrschung verliere, presst er den Mund auf meine Lippen. Der Kuss ist intensiv, leidenschaftlich und übermächtig. Heißes Begehren durchströmt mich. Es lässt weder meine Wut noch meine Angst verschwinden, aber es lindert sie. Deshalb schmiege ich mich an ihn und wünsche mir, die Geborgenheit seiner Umarmung nie mehr verlassen zu müssen.


    Ich spüre seine angespannten Muskeln unter mir, die Erektion in seiner Jeans, als ich das Gewicht verlagere und mich vorbeuge, ihn noch heftiger küsse und mir wünsche, wir wären in unserer Suite statt in einer öffentlichen Bar.


    Gleich darauf löse ich mich atemlos von ihm. »Ich liebe dich.«


    »Ich weiß«, erwidert Damien, und ich warte vergeblich darauf, dass er meine Liebeserklärung erwidert.


    Mein Herz zieht sich kurz schmerzhaft zusammen, und ich zwinge mich zu einem Lächeln. Das fällt mir als ehemaliger Schönheitskönigin nicht weiter schwer. Ich ringe mir ein strahlendes Laufsteg-Lächeln ab – die Art Lächeln, die für die Öffentlichkeit gedacht ist und nicht für Damien.


    Ich sage mir, dass er einfach nur müde ist, glaube aber selbst nicht daran. Damien Stark überlässt nichts dem Zufall. Und obwohl es mir unmöglich ist, seine Gedanken zu lesen, kenne ich ihn gut genug, um seine Beweggründe zu erraten. Am liebsten würde ich aufspringen und ihn anschreien. Ihn anflehen, mich nicht wegzustoßen. Ich möchte schreien, dass ich ihn verstehe, dass er mich nur beschützen will, weil er weiß, dass er den Prozess verlieren, mir entrissen werden kann. Aber merkt er denn nicht, wie sehr mich sein Verhalten verletzt?


    Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass Damien mich liebt. Ich befürchte nur, dass diese Liebe nicht ausreichen könnte. Nicht, wenn er fest vorhat, mich zu verlassen – im abwegigen Versuch, mich zu schützen.


    Deshalb bleibe ich ruhig. Das ist kein Kampf, den ich gewinnen kann. Aber ich kann zumindest nach meinen Regeln kämpfen.


    Selbstbewusst lächle ich noch breiter und rutsche von seinem Schoß, reiche ihm die Hand. »Sie müssen morgen um zehn im Gerichtssaal sein, Mr. Stark. Sie sollten mir lieber folgen.«


    Er steht auf, sieht mich misstrauisch an. »Willst du mir etwa damit sagen, dass ich meinen Schlaf brauche?«


    »Nein.«


    Er lässt seinen Blick über mich gleiten, worauf mein Körper reagiert, als hätte er mich tatsächlich berührt. »Gut«, sagt er, und dieses eine Wort eröffnet nicht nur unzählige Möglichkeiten, sondern lindert auch die nackte Angst, die mich erfüllt.


    Ich lasse zu, dass meine Mundwinkel nach oben wandern. »Nein. Das meine ich auch nicht damit.«


    Die Verwirrung auf seinem Gesicht entlockt mir ein aufrichtiges Lächeln, aber er hat keine Chance, nachzufragen, da der Portier auftaucht. »Es ist alles vorbereitet, Miss Fairchild.«


    Mein Lächeln wird breiter. »Danke. Ihr Timing ist perfekt.«


    Ich ergreife die Hand eines sehr verwirrten Mannes und führe ihn quer durch die Lobby, folge dem Portier vors Hotel. Dort steht neben einem nervösen Pagen ein kirschroter Lamborghini.


    Damien dreht sich zu mir um. »Was ist denn das?«


    »Ein Mietwagen. Ich dachte, eine kleine Abwechslung könnte dir guttun. Die A 9 ist nur wenige Kilometer entfernt: Ein schneller Wagen, eine deutsche Autobahn – ich dachte, das ist genau das Richtige für dich.«


    »Jungs und ihr Spielzeug?«


    Ich senke die Stimme, damit der Portier mich nicht hören kann. »Da wir bereits recht interessantes Spielzeug auf dem Zimmer haben, dachte ich, so eine Luxuskarre könnte dir gefallen.« Ich führe ihn zum Pagen neben der offenen Beifahrertür. »Angeblich reagiert sie schon auf die kleinste Berührung, außerdem kann ich mir vorstellen, wie sehr du es genießen wirst, Macht über sie auszuüben.«


    »Tatsächlich?« Er mustert mich durchdringend, seine Augen glühen förmlich bei dieser »Inspektion«. »Genau das mag ich: Reaktionsfreudigkeit. Power. Kontrolle.«


    »Ich weiß«, erwidere ich und gleite auf den Beifahrersitz, wobei ich mehr als nur ein Stück Oberschenkel zeige.


    Kurz darauf sitzt Damien hinterm Steuer und lässt den extrem starken Motor an.


    »Wenn du nur schnell genug fährst, fühlt es sich fast an wie Sex«, sage ich provozierend. Und weil ich es einfach nicht lassen kann, füge ich hinzu: »Auf jeden Fall ist es ein einmaliges Vorspiel.«


    »Ja, wenn das so ist, Miss Fairchild …«, kontert er mit einem jungenhaften Grinsen, das mich für alles entschädigt, »… sollten Sie sich lieber gut festhalten.«
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    Obwohl es fast Mitternacht ist, herrscht auf den engen Münchener Straßen viel Verkehr. Der Motor des Lamborghini heult auf und schnurrt dann wieder. Bei so viel gestauter Kraft wirkt er wie ein nervöses Rennpferd vor dem Start. Genauso fühle ich mich auch, weil ich daran gehindert werde, Damiens Probleme zu lösen.


    Ich schmiege mich in den rotledernen Schalensitz, drehe den Oberkörper ganz leicht nach links, um ihn im Auge zu behalten. Trotz des zähfließenden Verkehrs, der mich an seiner Stelle zum Wahnsinn treiben würde, ist Damien entspannt und beherrscht. Seine Rechte liegt locker auf dem Schaltknüppel, die Finger leicht gekrümmt. Ich atme langsam ein, stelle mir vor, wie sie mein nacktes Knie berühren. Seit ich Damien kenne, verliere ich mich gern in solchen Tagträumen. Ehrlich gesagt finde ich das auch gar nicht weiter schlimm.


    Seine Linke umklammert das Lenkrad, und trotz der extremen Belastungen, denen wir gerade ausgesetzt sind, wirkt er lässig und selbstbewusst. Ich sehe sein Profil – sein markantes Kinn und seinen fantastischen Mund, der sich gerade zur Andeutung eines Lächelns verzogen hat.


    Sein Dreitagebart und sein zerzaustes Haar verleihen ihm in der gedämpften Wagenbeleuchtung etwas Rebellisches. Das kommt nicht von ungefähr: Damien ist wirklich ein Rebell. Er gehorcht nur seinen eigenen Regeln. Das ist eine der Eigenschaften, die ich ganz besonders an ihm schätze. Deshalb fällt es mir ja auch so schwer zu akzeptieren, dass er sich nicht verhält wie ein normaler Angeklagter, denn dann wäre seine Situation eine ganz andere.


    Wir stehen an einer Kreuzung, die Ampel vor uns springt auf Grün. Damien tritt aufs Gas und wechselt dann so abrupt die Spur, dass ich mich an den Haltegriff klammere. Er schaut mich an, und ich sehe nichts als Begeisterung in seinem Blick. Bereitwillig erwidere ich sein Lächeln. In diesem Moment habe ich das Gefühl, dass uns nichts passieren kann. Ich empfinde nichts als Freude und Freiheit und wünsche mir, dass dieser Zustand niemals endet. Dass wir immer so weiterfahren – nur wir beide, bis in alle Ewigkeit.


    Gut möglich, dass ich mich in Zukunftsträumen verliere, aber Damien lebt ausschließlich in diesem Moment. Ich sehe, wie sich seine Muskeln anspannen, wie meisterhaft er den Wagen beherrscht, dessen Grenzen auslotet und den unglaublichen Motor schon auf Hochtouren bringt, bevor er ihn auf der Autobahn so richtig ausfahren kann.


    Ich schlucke und rutsche nervös auf meinem Sitz hin und her. Ich wollte eigentlich nur einen Witz machen, als ich sagte, Autofahren sei wie Sex. Aber da habe ich mich anscheinend getäuscht.


    »Du lächelst«, sagt er, ohne mich anzusehen.


    »Ja«, gebe ich zu. »Weil du glücklich bist.«


    »Weil ich bei dir bin«, gibt er zurück. »Warum sollte ich da nicht glücklich sein?«


    »Sprich weiter!«, fordere ich ihn auf. »Mit Schmeicheleien kommt man bei mir sehr weit.«


    »Das will ich doch hoffen!« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, aber das genügt, um mir eine körperliche Reaktion zu entlocken. Mir wird heiß, Schweißperlen treten mir auf die Stirn. Meine Brüste fühlen sich so schwer an, als müssten sie von Damiens Händen gestützt werden, und meine inzwischen steifen Brustwarzen zeichnen sich verführerisch unter meinem Seidenetuikleid ab.


    Seine Bemerkung mag ziemlich eindeutig gewesen sein, enthält jedoch unzählige Bedeutungsnuancen. Denn letztlich wissen wir beide, dass es keinen Ort gibt, an den ich mich nicht bereitwillig von Damien entführen lassen würde.


    »Wir sind da«, verkündet Damien, und ich zucke kurz zusammen, weil er das Gegenteil von dem gesagt hat, was ich gerade denke. Doch er wollte mich nur darauf hinweisen, dass wir die A9 erreicht haben. Rasch nimmt er die Autobahnauffahrt, sodass mich die Beschleunigung tief in den Sitz drückt. Ich schnappe nach Luft, denn das Tempo und der Mann neben mir machen mir Herzklopfen. »Hast du ein Ziel?«, fragt er, während er in einen höheren Gang schaltet.


    Ich schaue kurz zu ihm hinüber und sehe, dass sich die Tachonadel bereits der Hundertfünfundsiebzig-Stundenkilometer-Marke nähert. »Ein Ziel?«


    Er hebt amüsiert die Brauen. »Das war doch deine Idee, oder etwa nicht? Ich dachte, du hättest vielleicht ein bestimmtes Ziel im Auge.«


    »Ich habe kein Ziel«, gestehe ich, während ich mir die Schuhe abstreife und die Füße auf den Sitz ziehe. »Ich will einfach nur mit dir auf und davon.«


    »Das gefällt mir! Und ich weiß auch genau, wie ich es anstellen muss, um uns zum Abheben zu bringen.« Bei diesen Worten funkeln mich seine Augen dermaßen vielsagend an, dass ich laut lachen muss.


    »Du bist ja pervers!«


    »Aber nur dir zuliebe!«, gibt er zurück. Ich umarme meine Knie, und er streckt den Arm aus, fährt mit den Fingern über das smaragdbesetzte Platinfußkettchen, das er mir geschenkt hat, damit ich nie vergesse, dass ich ihm gehöre. Als ob ich das jemals vergessen könnte!


    Seine Hand wandert weiter zu meinem Schenkel, seine Berührung ist sanft und sinnlich. Es ist nur eine schlichte Liebkosung, aber ich reagiere ziemlich heftig darauf: Stromstöße durchzucken mich, konzentrieren sich zwischen meinen Beinen und stimulieren meine Brustwarzen. Wie leicht es doch fällt, sich den lustvollen Berührungen, der Sehnsucht und dem Begehren hinzugeben! Es ist, als würde ich hungrig durch die Wüste irren, und er wäre reinstes Manna.


    Doch die Berührung geht viel zu früh zu Ende, als er zum Radio greift und die Sender wechselt, bis laute Techno-Musik den Wagen füllt. Er schaltet einen Gang höher, und mit heulendem Motor schlängelt sich Damien zwischen den wenigen anderen Fahrzeugen hindurch. Ich lehne mich zurück, gebe mich dem Rhythmus hin und betrachte den Mann, der mich liebt. Den Mann, den auch ich liebe und der nur mir gehört.


    Aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit: Würde er tatsächlich nur mir gehören, könnte ich ihn einfach mitnehmen, ihn retten. Dann könnten wir diese ganzen juristischen Probleme einfach hinter uns lassen.


    Aber das ist unmöglich, und diese unausweichliche Wahrheit geht mir durch Mark und Bein, sorgt dafür, dass mein Glücksrausch bösen Vorahnungen weicht.


    Ich drehe mich so, dass ich aus dem Beifahrerfenster die Bäume vorüberziehen sehe: seltsame, von unseren Scheinwerfern hervorgerufene, tanzende Schatten. Ich bekomme Gänsehaut, der ungewohnte Anblick macht mich nervös. Als wären wir auf dem Weg in die Unterwelt. Doch selbst die Unterwelt wäre mir lieber als der grausame Bann der Realität.


    Ich will einfach weiterfahren – immer weiter nach Osten, wo in etwa fünf Stunden die Sonne aufgehen wird. Ich will den Wagen bis an seine Grenzen bringen und nie mehr anhalten. Im Moment befinden wir uns in einem schützenden Kokon, sicher vor den dunklen, nach uns greifenden Schatten. Aber sobald wir anhalten … Sobald wir zurückkehren …


    Nein. Ich atme tief ein. Ich muss stark sein. Nicht nur mir, sondern auch Damien zuliebe. »Wir sollten umkehren«, sage ich, aber meine Stimme ist so leise, dass sie die laute Musik kaum übertönt. Ich schalte das Radio aus, und gleich darauf herrscht völlige Stille.


    Damien wirft einen kurzen Blick zu mir herüber, und ich sehe, wie seine Freude Besorgnis weicht. »Was ist denn?«


    »Wir sollten umkehren.« Ich versuche, energisch zu klingen, aber meine Stimme ist nach wie vor unnatürlich leise, so als würde ich ihn unterbewusst dazu auffordern, einfach davonzurasen. »Du musst dich ausruhen.« Ich ringe mir die Worte mit Mühe ab, versuche, einigermaßen normal zu klingen. »Morgen wird ein anstrengender Tag.«


    »Ein Grund mehr, so lange weiterzufahren, wie es nur geht.«


    Ich dränge die Tränen zurück. »Damien.«


    Ich erwarte, dass er etwas Tröstendes sagt. Mir versichert, dass alles gut wird. Stattdessen streicht er mir einfach bloß über die Wange, und die Geste lässt mich erzittern, lässt neue Tränen in mir aufsteigen. Ich balle die Hände zu Fäusten und kämpfe gegen den drohenden Heulkrampf an. Ich darf die Beherrschung nicht verlieren. Nicht jetzt. Nie! Wenn ich Damien verliere, darf ich weinen. Aber solange das noch nicht entschieden ist, möchte ich einfach nur jede Sekunde in seiner Gegenwart verbringen.


    Ich ringe mir ein beinahe aufrichtiges Lächeln ab und sehe ihn an.


    »Bald.« Er steigt aufs Gas, und der Wagen beschleunigt.


    »Wohin fahren wir?«


    »Das verrate ich dir noch nicht. Aber ich möchte dir etwas zeigen.«


    Ich muss ziemlich verwirrt aussehen, denn er lacht leise. »Keine Sorge. Wir werden nicht vor dem Gesetz fliehen.«


    Ich ziehe eine Grimasse. Fast wünschte ich, es wäre so.


    Seine Linke hält weiterhin das Steuer, doch seine Rechte liegt plötzlich auf meinem Knie. Die Berührung ist eher besitzergreifend als sexuell. So als müsste er sich einfach nur davon überzeugen, dass ich da bin. Ich lehne mich zurück, bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seine Streicheleinheiten zu genießen, und dem Verlangen, ihn anzuschreien. Ihn anzuflehen, sich doch verdammt noch mal zu verteidigen. Denn Damien ist niemand, der einfach nur stillhält und sich fertigmachen lässt. Niemand, der sich in sein Schicksal fügt.


    Und auch niemand, der die Frau verletzt, die er liebt.


    Und trotzdem tut er das alles.


    Diese grausamen, gefährlichen Gedanken wirbeln durch meinen Kopf, während die Lichter der Stadt hinter uns verschwinden und bis zum Horizont nur noch Wald zu sehen ist. Der Wagen ist erstaunlich leise, und ich bin müde. Nicht nur, weil es schon so spät ist, sondern auch, weil mich so vieles belastet. Ich schließe die Augen und entspanne mich, nur um mich bald darauf wieder überrascht aufzurichten, als ich merke, dass er angehalten und den Motor ausgemacht hat.


    »Was ist?« Mir ist schwindelig, und mir dröhnt der Kopf. »Was ist passiert?«


    »Du hast ein Schläfchen gemacht«, sagt Damien.


    Ein Schläfchen?


    Ich runzle die Stirn. »Wie lange?«


    »Bestimmt eine halbe Stunde.«


    Auf einmal bin ich hellwach und sehe mich um. Wir scheinen auf dem Parkplatz eines Traditionslokals mit großem Biergarten zu stehen. Das Lokal hat schon geschlossen, die leeren Biertische wirken eher unheimlich als anheimelnd. »Wo sind wir?«


    »Beim Seehaus Kranzberg.« Ich muss genauso verwirrt aussehen, wie ich mich fühle, denn er grinst. »Einer meiner Lieblingsorte in der Nähe von München. Alain, Sofia und ich sind immer hierhergekommen, als Alain den Führerschein hatte. Später bin ich selbst hergefahren. Ich verbinde viele Erinnerungen damit«, fügt er seltsam gedämpft hinzu.


    »Aber es hat geschlossen«, erwidere ich verständnislos.


    »Wir wollen ja auch nichts essen«, sagt er. Er steigt aus und geht um den Wagen herum, um mir die Tür aufzuhalten. Er hilft mir hinaus, und ich richte mich würdevoll auf.


    »Wozu sind wir dann hier?«


    »Komm mit!«


    Ich mustere sein Gesicht, schwer zu sagen, was in ihm vorgeht. Er nimmt meine Hand und führt mich einen schmalen Pfad hinunter, der sich zwischen hohen Laubbäumen hindurchschlängelt. Die grünen Blätter wirken im Mondschein fast schwarz. Ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen, aber dann biegen wir ab, und es verschlägt mir den Atem: Ein See liegt vor uns, mitten in der Wildnis. Der Mond spiegelt sich darin, sodass man glaubt, hineintauchen zu können. »Wie schön!«, sage ich.


    »Willkommen am Kranzberger See! Ich habe stundenlang hier gesessen. Hier auf der Bank, um dem Wasser, den Vögeln und dem Wind zu lauschen. Dann habe ich die Augen geschlossen und mich fortgeträumt.« Bisher hat er auf den See geschaut, aber jetzt sieht er mich an. »Ich wollte ihn dir zeigen.« Es tut mir leid, will er damit sagen.


    Ich schlucke und nicke überwältigt. »Danke.«


    Er hebt unsere verschränkten Hände und küsst meine Handfläche. Diese Geste ist so zärtlich und sanft, so unglaublich romantisch, dass ich mir wünsche, wir könnten für immer hierbleiben, uns von der Nacht verschlingen lassen – als wären wir ganz allein auf der Welt.


    Ein Zittern durchläuft mich, und ich wende mich ab. Ich habe mich so sehr in diesen Mann verliebt, dass ich eine Riesenangst habe, ihn zu verlieren. Eine Riesenangst davor, dass uns alles Schöne, das wir trotz unserer schlimmen Vergangenheit erleben dürfen, wieder genommen wird. Ich presse die Lippen zusammen, um nicht vor Angst aufzuschreien, denn genau das würde ich jetzt am liebsten tun – so lange schreien, kreischen und weinen, bis Damien tut, was er tun muss, um diese Sache wieder in Ordnung zu bringen. Um diesem Albtraum ein Ende zu bereiten.


    Aber das tue ich nicht. Stattdessen stehe ich wie erstarrt da – wohl wissend, dass ich bei der geringsten Bewegung die Fassung verlieren würde. Ich fühle mich explosiv und brandgefährlich. Und im Moment ist eine Explosion das Letzte, was wir gebrauchen können.


    »Nikki.« Wenn er ihn ausspricht, klingt mein Name ganz weich. Er lässt meine Hand los und stellt sich hinter mich. Seine Hände ruhen angenehm schwer auf meinen Schultern. Ich spüre, wie seine Lippen sanft meinen Scheitel berühren, wie seine Finger zärtlich über meine nackten Arme streichen. »Ich habe dich wütend gemacht – damals, an unserem ersten Abend bei Evelyn. Dabei hätte ich es belassen müssen. Ich hätte gehen und nicht zurückschauen sollen.«


    Mein Mund ist trocken, es schnürt mir die Kehle zu. Ich will das nicht hören, will nicht hören, dass er sich auch nur ansatzweise wünschen könnte, nie mit mir zusammen gewesen zu sein. Selbst wenn dieser Wunsch dem Bedürfnis entspringt, mich zu schützen. »Nein«, sage ich. Mehr bringe ich nicht heraus, und meine Stimme klingt heiser, erstickt.


    Er dreht mich zärtlich zu sich um, drückt seine Hand an meine Wange. »Es zerreißt mir schier das Herz, diese Angst in deinen Augen zu sehen.«


    Seine Worte sind sanft und zärtlich, fühlen sich aber an wie ein Schlag in die Magengrube. Entsprechend reagiere ich auch, überrasche uns beide, indem ich ihn ohrfeige.


    »Hör auf damit!«, rufe ich. Jetzt ist es endgültig um meine Selbstbeherrschung geschehen. »Hör endlich auf damit! Glaubst du etwa, das wäre die Lösung? Wenn wir nie zusammengekommen wären? Verdammt noch mal, Damien! Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Und du glaubst, du brauchst mich bloß zu verhätscheln? Ich will keinen Trost, ich will, dass du endlich etwas tust!« Mit beiden Händen trommle ich gegen seine Brust und atme scharf aus, als er meine Handgelenke packt und so festhält, dass es schmerzt.


    »Nikki.« Jetzt hat seine Stimme so gar nichts Tröstendes mehr an sich. Sie klingt heiser und gefährlich, und ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin. Aber das ist mir egal. Ginge es nach mir, könnte ich ihn in diesem Moment gar nicht genug provozieren, denn ich will endlich zu ihm durchdringen. Diese Mauer, die er um sich herum aufgebaut hat, durchbrechen und ihm irgendwie klarmachen, dass er sich – nein, uns – nur retten kann, wenn er sich eine anständige Verteidigungsstrategie zurechtlegt.


    »Man wird dich hinter Gitter bringen.« Meine Stimme ist klar und deutlich. »Meine Güte, Damien, hast du denn gar keine Angst? Ich habe so viel Angst, dass ich morgens kaum noch aus dem Bett komme!«


    Er starrt mich an, als würde ich Chinesisch sprechen. »Ich soll keine Angst haben?« In seinen Worten schwingt kaum verhohlene Wut mit. Ich weiß nicht, ob sie gegen mich gerichtet ist oder nicht, aber sie ist stark genug, dass er zittert. »Ist es das, was du denkst?«


    Ich mache automatisch einen Schritt rückwärts, aber er hindert mich daran. Seine Finger graben sich tief in meine Haut und halten mich fest. »Glaubst du das wirklich? Meine Güte, Nikki, ich habe furchtbare Angst, von dir getrennt zu werden. Dich nicht mehr berühren und küssen, dich nicht mehr lachen hören und ansehen zu können. Nicht mehr mit dir zusammen sein zu können.«


    Ich bin so fasziniert von seinen Worten, dass ich gar nicht bemerke, dass er mich gegen einen Baum gedrängt hat. Durch den dünnen Stoff meines Kleides kann ich die raue Rinde spüren. Damiens Hände gleiten besitzergreifend über meine Arme, dann weiter zu meinem Oberkörper, fassen mir schließlich grob an die Brust. Heißes Verlangen steigt in mir auf.


    Damien beugt sich vor, seine Lippen berühren meine Wange. »Ich kann alles ertragen, bis auf den Gedanken, dich zu verlieren.« Sein Mund befindet sich direkt an meinem Ohr. Seine Hand wandert weiter nach unten, streicht langsam über meinen Schenkel und schiebt den dünnen Stoff hoch.


    »Ich soll keine Angst haben?«, wiederholt er flüsternd, während sich seine Hand über meiner Scham wölbt. Ich trage keine Unterwäsche, sodass er leicht in mich eindringen kann. Ich beiße mir auf die Unterlippe, bin dankbar, dass er mich festhält, denn mein Körper fühlt sich an wie flüssiges Feuer.


    »So viel Angst wie jetzt hatte ich noch nie in meinem Leben«, sagt Damien. Danach schließt sich sein Mund über meinen Lippen, und seine Finger bewegen sich in mir im Rhythmus seines Kusses. Einen wunderschönen, seligen Moment lang verliere ich mich ganz in seinem Kuss, in seinen Armen. Ich habe vollkommen vergessen, wo wir sind und warum. Es gibt nur noch Damien und die sinnliche, tröstende Wärme seines Körpers.


    Dann überkommt mich ein anderes Gefühl, stärker als mein Verlangen und die verzweifelte Sehnsucht, die mein Herz schneller schlagen lassen und dafür sorgen, dass meine Vagina sich um ihn herum zusammenzieht. Ich schubse ihn von mir.


    »Wie kannst du es wagen, Angst zu haben! Verdammt noch mal, Damien, wie kannst du auch nur behaupten, du hättest Angst, mich zu verlieren, wenn du das Problem ganz einfach lösen könntest! Du kannst es locker aus der Welt schaffen, und dann fahren wir wieder nach Hause.«


    Er starrt mich an, und ich sehe eine überwältigende Traurigkeit in seinen Augen. »Oh, Baby! Was würde ich nicht darum geben, dir deine Angst nehmen zu können.«


    »Wieso würde?«, sage ich. »Du kannst mir diese Angst nehmen, und das weißt du auch, aber du tust es nicht! Und das macht mich stinksauer!«


    Ich schreie ihn an. Schreie wie eine Furie. Ich hasse mich dafür. Verdammt, in diesem Moment hasse ich sogar Damien.


    Tränen laufen mir über das Gesicht, und meine Beine drohen unter mir nachzugeben. Damien fängt mich auf, lässt mich sanft auf die Knie gehen. Eine absurde Situation. Damien wird immer da sein, um mich aufzufangen. Zumindest habe ich das einmal gedacht. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Zum ersten Mal fühle ich mich einsam in Damiens Armen.


    »Ich habe nachgedacht.« Seine Stimme ist leise und ernst.


    Ich erstarre. Nie hätte ich gedacht, dass sich Hoffnung so kalt und leblos anfühlen könnte. »Worüber?«, frage ich vorsichtig.


    Er zögert so lange, dass ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechne. Als er endlich fortfährt, spricht er mit stockender Stimme. »Ich habe dich so lange begehrt. Und jetzt, wo ich dich habe, setze ich alles aufs Spiel.«


    Ja!, will ich rufen. Ja! Ich merke, dass ich die Nägel in weiche, feuchte Erde grabe, zwinge mich, meine Finger erschlaffen zu lassen und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Ich will mich schließlich nicht zu früh freuen.


    »Im Gegensatz zu Maynard und dir glaube ich nicht, dass das Problem gelöst ist, wenn ich vor Gericht erzähle, was Richter mir angetan hat. Aber vielleicht sollte ich es versuchen. Wenn die Anklage daraufhin fallen gelassen wird, lohnt es sich vielleicht, mein Innerstes nach außen zu kehren. Obwohl ich mein Leben lang um meine Privatsphäre gekämpft habe.«


    Ich höre die Bitterkeit in seiner Stimme und möchte seine Hand nehmen. Aber ich verzichte darauf, halte nach wie vor still.


    »Es ist schließlich keine Schande, ein Opfer zu sein. Aber warum macht es mir dann so viel aus, dass die ganze Welt erfährt, was er mit mir angestellt hat? Warum lässt es mich nicht kalt, wenn die Medien genüsslich über die schlimmen Nächte meiner Kindheit berichten werden? Über all die entwürdigenden Dinge, zu denen er mich gezwungen hat. Dinge, von denen ich noch nicht einmal dir erzählt habe. Dinge, die ich nur zu gern vergessen würde.«


    Er schaut mir in die Augen, aber ich sehe nur seine markanten, ernsten Gesichtszüge. »Doch wenn das bedeutet, dass ich auf freiem Fuß bleibe und mit dir zusammen sein kann – sollte ich es dann nicht laut von den Dächern schreien? Es in die Welt hinausposaunen? Im Fernsehen und in Talkshows? Dafür sorgen, dass es auf den Titelseiten der Zeitungen steht? Sollte ich meinen privaten Albtraum dann nicht der ganzen Welt zum Fraß vorwerfen?«


    Etwas Kühles streift meine Wange, und ich merke, dass ich weine.


    »Nein«, flüstere ich angesichts der grausamen Wahrheit. Doch genau so ist Damien: ein Mann, der nach seinen eigenen Regeln lebt. Und genau deshalb habe ich mich in ihn verliebt. »Nicht einmal meinetwegen«, sage ich. »Nicht einmal, wenn dich das vor dem Gefängnis bewahrt.«


    Ich kneife die Augen zusammen, und neue Tränen quellen zwischen meinen Wimpern hervor.


    Sein Daumen streicht über meine Wange.


    »Verstehst du mich?«


    »Nein«, sage ich, meine aber ja. Und als ich die Augen wieder aufmache, sehe ich, dass er mich begreift. Er kommt näher, und mir stockt der Atem. Ich habe einen kleinen Schluckauf, schmecke Tränen, als er mich mitten auf den Mund küsst, sanft und zärtlich. Dann hält er meinen Hinterkopf und zieht mich mit dem anderen Arm auf seinen Schoß.


    Ich keuche überrascht auf, und er nutzt die Gelegenheit, um mir seinen Mund fest auf die Lippen zu pressen, bis unsere Zungen sich finden. Sein Kuss wird immer intensiver und fordernder. Ich greife in sein seidiges Haar und überlasse mich meiner Leidenschaft. Morgen werden meine Lippen schmerzen, aber ich kann dem Kuss nicht widerstehen, der uns beide entflammt.


    Als er sich endlich von mir löst, atme ich schwer. Meine Lippen fühlen sich geschwollen, wund, aber fantastisch an. Ich frage mich, ob ich vorher jemals richtig geküsst worden bin. Ob mich selbst Damien jemals richtig geküsst hat. Und will in diesem Moment einfach nur mehr.


    In stummem Verlangen beuge ich mich vor, aber er hebt mein Kinn.


    »Du bist mein Ein und Alles, Nikki. Vergiss das nie! Das musst du mir glauben.«


    »Ich weiß«, flüstere ich. Ich sehe, wie ihn ein Zittern durchläuft, wie seine Muskeln sich verhärten, als er mich an sich zieht und festhält. Ich schmelze in seinen Armen dahin, liebe diesen Mann so sehr, dass es wehtut.


    »Du bist mein Ein und Alles«, wiederholt er. »Aber ich kann dir nicht treu sein, wenn ich mir selbst nicht treu bin.«


    »Ich weiß«, murmle ich in sein T-Shirt. »Ich verstehe.« Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue ihm in die Augen. »Aber deswegen tut es nicht weniger weh.«


    »Dann lass mich den Schmerz lindern.« Er schiebt mich von sich und beugt sich dann vor, um mich auf die Mundwinkel zu küssen. »Tut es dort weh?«


    Ich schüttle den Kopf, während mir Tränen in die Augen treten, und muss trotz allem lächeln.


    »Nein? Hier vielleicht?« Seine Lippen streifen mein Kinn, und ich ringe nach Luft, löse mich unter seinen süßen Berührungen förmlich auf.


    »Nein«, sage ich.


    Als Nächstes finden seine Lippen mein Halsgrübchen. Ich lege den Kopf in den Nacken, damit er es besser erreichen kann, und spüre, wie mein Puls wild an seinen Lippen pocht. »Hier auch nicht«, flüstere ich.


    »Schwierig«, sagt er. »Wie soll ich deinen Schmerz lindern, wenn ich nicht weiß, wo genau es wehtut?«


    »Einfach weitersuchen!«


    »Ich werde nie damit aufhören«, verspricht er. Sein Mund wandert weiter nach unten, verharrt über meinem Herzen, das wild in meiner Brust schlägt. »Aber hier bestimmt nicht«, sagt er und fährt mit seiner Suche fort, während ich lache. Ein Lachen, das gleich darauf von einem ungehemmten Lustschrei abgelöst wird, als sich seine Lippen um meine Brust schließen.


    »Damien!«


    Er hat die Arme um meinen Rücken geschlungen und hält mich, während er am Seidenstoff meines unvorstellbar teuren Kleides saugt. Dabei streifen seine Zähne meine empfindlichen Brustwarzen, und ich drücke den Rücken durch, wobei mir schwindelig wird vor Lust.


    »Hier?«, murmelt er, ohne seine Lippen von meinem Körper zu nehmen.


    »Ja«, sage ich. »O Gott, ja.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagt er, als sich sein Mund von mir löst. »Ich sollte lieber weitersuchen.«


    Sanft schiebt er mich von seinem Schoß und bettet mich ins weiche Gras. Dann geht er vor mir in die Knie.


    »Damien!«, murmle ich. »Was machst du …«


    Er legt mir einen Finger auf die Lippen und beugt sich dann vor, bis sein Mund erneut meine Brust berührt. Ich stöhne auf vor Lust.


    »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, verkündet er. »Ich werde die Stelle finden, wo es wehtut, sie küssen und deinen Schmerz lindern.«


    Diesmal schließt sich sein Mund über meiner linken Brust, während sich seine Hand um meine rechte wölbt. Es ist, als führten glühende Drähte bis in den kleinsten Winkel meines Körpers. Seine Fingerspitzen scheinen Funken zu sprühen und sorgen dafür, dass sich mein Körper leidenschaftlich aufbäumt.


    Viel zu früh verändert er seine Position. Seine Lippen lösen sich von meiner Brust, wandern sanft weiter nach unten – durch nichts von meiner Haut getrennt als von einer dünnen Lage Seidenstoff.


    Sein Mund ist auf meinem Bauch, seine Zähne knabbern an meinem Nabel. Seine Hände sind über mein Kleid geglitten, jetzt raffen sie es hoch. Der weiche Stoff gleitet über meine Haut, während Damiens Lippen ihren Weg nach unten fortsetzen. Seine Küsse sind federleicht auf meiner Hüfte und dann auf meiner Scham, bevor sie noch tiefer wandern, immer tiefer. Unwillkürlich gehe ich ins Hohlkreuz, und mir stockt der Atem, als seine Zunge spielerisch über meine Klitoris gleitet. Dann schließt sich sein Mund heiß und fordernd darüber.


    Seine Hände wandern zu meinen Schenkeln, seine Daumen fahren über meine Narben, bevor sie die weiche Haut zwischen meinen Beinen liebkosen. Er spreizt sie, öffnet mich noch weiter. Ich möchte meine Hüften bewegen, mich lustvoll unter seinem ach so intimen Kuss winden, aber er hält mich fest – dort, wo er mich haben will. Ich führe eine Hand zum Mund und beiße mir auf den Daumen, werfe den Kopf hin und her, während sich meine Lust unter seinem erfahrenen Mund, unter seiner erfahrenen Zunge langsam, so quälend langsam steigert.


    Plötzlich komme ich zum Höhepunkt, bäume mich auf und öffne den Mund. Doch mein Schrei wird von Damien gedämpft, der weiter nach oben gerutscht ist und mich jetzt mit seinem Körpergewicht zu Boden drückt. Sein Mund schließt sich über meinem, und ich schmecke meine eigene Erregung. Ich küsse ihn leidenschaftlich, wie ausgehungert, und stöhne empört auf, als er sich zurückzieht. Er drückt die Hände in die weiche Erde neben mir, stemmt sich hoch und schaut mir dabei in die Augen. Ich sehe die Leidenschaft darin, die jedoch schnell einer gewissen Verspieltheit weicht.


    »Ist es so besser?«, fragt er grinsend.


    »O ja!«, sage ich und will mich aufsetzen.


    »Nein«, sagt er. »Leg dich wieder hin.«


    Amüsiert ziehe ich die Brauen hoch. »Auf einmal so forsch, Mr. Stark! Was genau wollen Sie von mir?«


    »Ich will Sie nackt sehen«, sagt er. Das Spielerische ist genauso schnell verschwunden, wie es gekommen ist. Es hat einer solch hitzigen Begierde Platz gemacht, dass ich wieder ganz feucht werde.


    »Oh.«


    Langsam hebt er den Saum meines Kleides. Ich wehre mich nicht. Stattdessen drehe ich mich so, dass er mir das Kleid über den Kopf ziehen kann. Er lässt es fallen und zieht dann sein weißes T-Shirt aus, bevor seine Finger zu den Knöpfen seiner Jeans wandern.


    »Ich werde dich ficken, Nikki. Gleich hier, auf der warmen Erde, unter freiem Himmel. Ich werde dich nehmen, während uns das Universum zuschaut. Denn du gehörst mir, wirst mir immer gehören – egal, was passiert.«


    »Ja«, sage ich, obwohl das keine Frage war, sondern ein Befehl. »O ja!«


    Seine Hände gleiten über mich, und er sieht mich bewundernd an. Ich weiß, dass ich nicht unattraktiv bin, aber wenn Damien mich anschaut, fühle ich mich mehr als nur schön. Dann fühle ich mich außergewöhnlich.


    Ich strecke den Arm aus, streiche über seine Wange und sehe, wie sein Blick immer leidenschaftlicher wird. Ich fasse in sein Haar, packe seinen Hinterkopf und ziehe seine Lippen auf meine. Unser Kuss ist so gierig und wild wie die Natur um uns herum. Ich ziehe ihn an mich, kann gar nicht genug von ihm bekommen. Seine Hände streicheln mich, streicheln meine Brüste und fahren mir zwischen die Beine. Das Stöhnen, das er ausstößt, als er merkt, wie feucht ich bin, lässt meinen Körper vibrieren.


    Dann unterbricht er den Kuss, stützt sich mit einer Hand auf, um sich über mich zu beugen. »Jetzt.« Er wartet meine Antwort gar nicht erst ab, aber meine Beine spreizen sich automatisch, und ich hebe die Hüften, um ihm entgegenzukommen, als er in mich hineinstößt. Ich schreie laut auf, nicht vor Schmerz, sondern weil einfach alles stimmt. Genau so muss es sein: ich und Damien. Damien und ich – wir gegen den Rest der Welt.


    Wir bewegen uns gemeinsam, wild und wie im Rausch. Und als ich zum Höhepunkt komme, merke ich, dass mein Gesicht tränenüberströmt ist.


    »Baby«, flüstert er und zieht mich an sich.


    »Nein, nein!«, sage ich. »Ich bin einfach nur überwältigt.«


    »Ich weiß«, sagt er und drückt mich noch fester an sich. »Ich weiß, Baby.«


    Ich weiß nicht, wie lange wir so daliegen. Ich weiß nur, dass ich mich nie mehr von hier fortbewegen möchte. Viel zu früh streicht Damien über meinen nackten Arm und küsst mein Ohrläppchen. »Wollen wir zurückfahren?«


    Natürlich will ich das nicht. Nie mehr. Aber ich weiß, dass Damien meinen Beistand genauso braucht wie ich seinen. Deshalb nicke ich nur und greife nach meinem Kleid. Ich reiche ihm die Hand. »Ja«, sage ich. »Lass uns zurückfahren.«
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    In meinen Träumen stürze ich immer wieder vom Dach des Gebäudes und falle endlos in die Tiefe. Damien streckt die Arme nach mir aus. Entsetzen zeichnet sich auf seinem Gesicht ab, als er versucht, mich zu erreichen – vergeblich. Er bleibt zurück, während ich unwiderruflich auf den harten, kalten Boden zustürze, auf dem ich zerschmettern werde. Währenddessen bete und hoffe ich, dass Damien kommt und mich wieder zusammensetzt, weiß aber genau, dass dem nicht so sein wird. Dass das unmöglich ist. Weil er derjenige ist, der mich von dem Gebäude gestoßen hat.


    Ich wache schreiend auf, klammere mich an Damien, schlinge die Arme um ihn. Selbst das regelmäßige Schlagen seines Herzens und seine liebevollen Worte können mich nicht trösten, weil ich nicht mehr weiß, was Albtraum ist und was Realität.


    Ich will nur, dass es endlich vorbei ist. Aber als wir zwei Stunden später unter Blitzlichtgewitter und den Rufen der Reporter, die uns Fragen zu dem heute beginnenden Prozess stellen, die Lobby des Kempinski-Hotels verlassen, nehme ich diesen Wunsch wieder zurück: Aus Angst, er könnte die Katastrophe noch beschleunigen. Auf einmal wäre es mir lieber, diese ganzen Vorverhandlungen würden sich noch länger hinziehen. Ich möchte im sicheren Kokon unseres Hotels bleiben, der Realität entfliehen.


    Seit wir zusammen sind, sind wir wie von einem schützenden Kokon umgeben. Doch so langsam dringt die Realität ein: Erst meine Mutter, die einfach so nach Los Angeles geflogen ist, um das zerbrechliche Leben zu ruinieren, das ich mir dort endlich selbst aufgebaut hatte. Dann die Paparazzi, die mich fast in den Untergang getrieben hätten, nachdem sie erfahren hatten, dass ich für eine Million Dollar als Aktmodell posiert habe. Und jetzt dieser Prozess, der alles kaputt machen wird, was Damien und ich uns aufgebaut haben.


    Ich habe nicht die Absicht, Damien zu verlassen, und bin fest davon überzeugt, dass er mich auch nicht verlassen wird. Trotzdem werde ich die Angst nicht los, das Leben könnte etwas anderes mit uns vorhaben. Damien ist zwar der mächtigste Mann, den ich kenne, aber mit der ganzen Welt kann er es auch nicht aufnehmen.


    Viel zu früh erreichen wir das Oberlandesgericht, wo Damiens Prozess stattfinden wird. Es ist ein moderner, rechteckiger Bau aus weißen Betonplatten und Glas und somit dem, was hier gleich stattfinden wird, nur angemessen.


    In den letzten Tagen bin ich mehrmals zu Vorbesprechungen hier gewesen. Doch da habe ich nicht gezittert. Heute kann ich gar nicht mehr damit aufhören. Das Zittern geht mir durch Mark und Bein, so als würde ich bis auf die Knochen frieren.


    Ich hole tief Luft und rutsche zur Wagentür, die mir der Fahrer bereits geöffnet hat. Doch Damiens Hand hält mich zurück.


    »Warte!«, sagt er leise. »Hier.« Er schlüpft aus seinem Jackett und legt es mir um die Schultern.


    Ich schließe die Augen – nur ganz kurz, aber lange genug, um mich innerlich dafür zu ohrfeigen. Denn Damien sollte sich jetzt verdammt noch mal nicht um mich kümmern! Ich sollte mich um ihn kümmern! Deshalb drehe ich mich in der Limousine um, ziehe ihn an mich und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich liebe dich«, flüstere ich in der Hoffnung, dass diese schlichten Worte alles sagen, was ich jetzt nicht sagen kann.


    Er sieht mir in die Augen. »Ich weiß. Und jetzt zieh das Jackett an.«


    Ich nicke, verstehe die unterschwellige Botschaft: Egal was passiert, er wird nie aufhören, mich zu beschützen. Dagegen kann ich mich schlecht wehren, schließlich tue ich dasselbe für ihn.


    Ich steige aus dem Wagen und richte mich auf, habe mein strahlendstes Lächeln aufgesetzt, weil wir von Reportern umzingelt sind. Sie kommen aus ganz Europa, aus den Vereinigten Staaten, ja sogar aus Asien. Ich bin darin geübt, meine wahren Gefühle zu verbergen, deswegen mache ich bestimmt einen gelassenen, selbstbewussten Eindruck. Doch in Wahrheit bin ich total verängstigt. Und daran, wie Damien meine Hand nimmt, merke ich, dass er das spürt. Ich wünschte, ich wäre stärker, aber dem ist nicht so, und das muss ich akzeptieren. Bis diese Sache auf die eine oder andere Weise vorbei ist, werden meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt sein. Ich kann nur hoffen, dass ich anschließend in Damiens Arme sinken kann, statt allein in einen Abgrund zu stürzen.


    »Mr. Stark! Miss Fairchild! Nikki! Damien!«


    Lautes Stimmengewirr, manche sprechen Englisch, andere Deutsch und wieder andere Französisch.


    Seit ich in München bin, wurden wir von den Medien verfolgt. Das liegt nicht nur an dem Prozess: Die Boulevardzeitungen sind genauso wild auf Damiens Liebesleben. Zum Glück schreiben sie nicht dauernd über mein Aktbild oder das Geld, das Damien mir dafür gegeben hat. Trotzdem wühlen sie begeistert im Dreck und veröffentlichen alte Fotos von Damien und seinen wechselnden Partnerinnen: Models, Schauspielerinnen, reiche Erbinnen. Damien hat mir selbst erzählt, dass er schon mit vielen Frauen im Bett war. Aber auch, dass ihm keine etwas bedeutet hat. Für ihn gibt es nur mich.


    Ich glaube ihm. Trotzdem mag ich es gar nicht, diese Fotos überall am Kiosk, im Fernsehen und im Internet zu sehen.


    Doch im Moment wäre ich froh, wenn sich die Medien nur wegen Damiens Bettgeschichten für uns interessieren würden. Aber die sind heute nicht das Thema. Heute will die Meute Blut sehen, es geht schließlich um Mord.


    Erst als wir das Gebäude betreten haben, merke ich, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten habe. Ich schaue kurz zu Damien hinüber und ringe mir ein Lächeln ab. Er schüttelt den Kopf. »Mir wäre es lieber gewesen, du wärst im Hotel geblieben.«


    »Ich würde eher sterben, als dich allein zu lassen.« Auch wenn es mich im Moment fast umbringt, hier zu sein.


    In den Gängen wimmelt es nur so von Anwälten und Gerichtsbeamten, alle marschieren zielstrebig irgendwohin. Ich nehme sie kaum wahr. Ehrlich gesagt nehme ich so gut wie gar nichts wahr, deshalb bin ich überrascht, als mir ein uniformierter Wärter meine Tasche reicht: Wir müssen gerade eben eine Sicherheitsschleuse passiert haben.


    Ein gepflegter Mann um die fünfzig mit grau meliertem Haar eilt auf uns zu. Es ist Charles Maynard – der Anwalt, der Damien vertritt, seit er als neunjähriges Wunderkind Teil des internationalen Tenniszirkus wurde. Er gibt Damien die Hand, schaut aber mich dabei an. »Hallo, Nikki. Meine Angestellten sitzen direkt hinter dem Zeugenstand. Sie werden natürlich ebenfalls dort sitzen.«


    Ich nicke dankbar. Wenn ich schon nicht an Damiens Seite sitzen kann, möchte ich wenigstens in seiner Nähe sein.


    »Wir müssen uns noch kurz unterhalten, bevor es losgeht«, fährt er an Damien gewandt fort und schaut dann wieder zu mir. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden?«


    Ich möchte protestieren, nicke aber. Ich versuche gar nicht erst, etwas zu sagen, habe viel zu viel Angst, meine zitternde Stimme könnte meine Nervosität verraten.


    Damien drückt meine Hand. »Geh schon mal rein«, sagt er. »Wir sehen uns nachher.«


    Wieder nicke ich geistesabwesend, rühre mich allerdings nicht von der Stelle. Stattdessen bleibe ich wie betäubt im Gang stehen, während Maynard Damien ein paar Meter weiter und dann in den kleinen Besprechungsraum führt, der seinem Team während der Verhandlung zur Verfügung steht. Ich stehe da wie angewurzelt, will die schweren Holztüren zum Gerichtssaal nicht aufstoßen. Vielleicht wird der Prozess einfach nicht beginnen, wenn ich nicht hineingehe.


    Ich verfluche mich selbst für mein Zögern, als ich höre, wie hinter mir jemand meinen Namen ruft. Von dem Gemurmel im großen, hallenden Flur wird er allerdings fast übertönt. Erst denke ich, dass ein Reporter meine Aufmerksamkeit erregen will. Aber die Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich runzle die Stirn, denn das kann doch nicht …


    Doch, er ist es: Ollie.


    Ich sehe ihn sofort, als ich mich umdrehe. Orlando McKee, mein bester Freund seit Kindertagen. Der Mann, der mir wiederholt gesagt hat, dass Damien mir gefährlich werden kann.


    Der Mann, der laut Damien in mich verliebt ist.


    Früher wäre ich sofort auf ihn zu gerannt, hätte ihn umarmt und ihm all meine Ängste gestanden. Jetzt weiß ich nicht recht, was ich von seiner Anwesenheit halten soll.


    Ich stehe da wie erstarrt, während er auf mich zu läuft. Atemlos reicht er mir die Hand und lässt sie langsam sinken, als ich sie nicht ergreife.


    »Ich wusste gar nicht, dass du auch kommst«, sage ich höflich.


    »Ich habe dich heute Morgen im Hotel angerufen. Aber du warst schon weg.«


    »Ich habe ein Handy«, sage ich.


    Er nickt. »Ich weiß, aber ich habe selbst erst in letzter Minute davon erfahren. Maynard hat gehört, dass ich einen der assistierenden Staatsanwälte von früher kenne. Deshalb will er mich dabeihaben.«


    »Ihr seid Studienfreunde?« Ich verstehe nicht, warum ein deutscher Staatsanwalt in Amerika Jura studieren sollte.


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, wir waren zusammen auf der Highschool. Die Welt ist klein, nicht wahr?«


    »Weiß Damien, dass du hier bist?« Meine Stimme klingt frostig, und Ollie weiß auch ganz genau, warum. Damien hätte ihn nämlich ganz bestimmt nicht in sein Verteidigerteam geholt.


    Ollie besitzt wenigstens so viel Anstand, verlegen zu wirken. »Nein«, sagt er und fährt sich durchs Haar. Seine sonst so schwer zu bändigenden Locken sind zurückgekämmt, aber jetzt fallen ihm ein paar Strähnen über seine Nickelbrille im John-Lennon-Look. »Was hätte ich Maynard denn sagen sollen?«, fragt er. »Dass Stark mich nicht leiden kann? Dann hätte ich ihm auch erklären müssen, warum. Stark hat Maynard nicht erzählt, dass ich dir vertrauliche Mandanten-Informationen weitergegeben habe. Ich werde das erst recht nicht tun.«


    »Du hättest dir irgendeine Ausrede ausdenken können«, sage ich.


    Er nickt langsam. »Vielleicht. Aber ich habe von Los Angeles aus an Starks Verteidigungsstrategie mitgearbeitet. Seit drei Wochen tue ich nichts anderes. Ich bin nicht nur hier, weil ich persönliche Beziehungen zur Anklage habe. Sondern auch, weil ich was von Jura verstehe. Ich kann euch helfen, Nikki. Und du weißt genauso gut wie ich, dass Damien gerade sämtliche Unterstützung braucht, die er nur kriegen kann.«


    Ich zwinge mich, nicht zu fragen, was er damit meint. Maynard ist über Damiens Missbrauchsvergangenheit informiert, so viel ist klar. Aber soweit ich weiß, ist nicht jeder in seinem Team eingeweiht. Was ist mit Ollie? Der Gedanke macht mich nervös, denn ich weiß, wie sehr Damien diesen Aspekt seiner Vergangenheit geheim halten will. Ich kann Ollie nicht danach fragen, ohne mich zu verraten. Ich kann nur hoffen, dass Ollie bei der jetzigen Besprechung nicht dabei ist, weil er nicht zum Kernteam gehört.


    »Sitzt du am Tisch der Verteidigung?«, frage ich und bin sehr erleichtert, als er den Kopf schüttelt.


    »Ich dachte, ich setze mich zu dir. Falls du nichts dagegen hast.«


    »Nein«, sage ich. Zwischen Ollie und mir hat sich viel verändert. Aber er hat mir schon so oft beigestanden, dass es guttut, ihn an meiner Seite zu wissen.


    Er lächelt liebevoll, während er vorsichtig die Hand auf meine Schulter legt. Doch sein Gesichtsausdruck ist besorgt. »Geht es dir gut? Ich meine, du hast doch nicht wieder … du weißt schon?«


    »Nein«, erwidere ich, sehe ihm aber nicht in die Augen. »Alles prima.« Ich hole tief Luft und unterdrücke ein Schluchzen. Denn früher hätte ich Ollie alles erzählt: Dass ich jeden Morgen mit der Angst aufwache, mich gegen den Drang, mich zu ritzen, wehren zu müssen. Und jetzt staune ich jeden Abend, wenn ich zu Damien ins Bett schlüpfe, dass ich diesen Drang einen weiteren Tag nicht verspürt habe. Ich bin nicht »geheilt« – werde es wohl auch nie sein. Ich werde mich immer nach Schmerzen sehnen, weil sie mich erden. Und immer ein wenig überrascht sein, eine Krise bewältigen zu können, ohne mir eine Rasierklinge in die Haut zu drücken. Ich habe jetzt Damien, sehne mich ausschließlich nach ihm. Damien ist mein Ventil, daher habe ich es nicht mehr nötig, das Messer gegen mich zu richten: Es ist Damien, der mir hilft, mein seelisches Gleichgewicht zu bewahren. Der mich beschützt.


    Auch deshalb habe ich große Angst, ihn zu verlieren.


    »Nikki?«


    »Nein, ehrlich!« Ich schaue Ollie direkt ins Gesicht. »Keine Rasierklingen, keine Messer. Damien passt gut auf mich auf.«


    Ich sehe, wie er zusammenzuckt, und kurz bereue ich meine Worte. Aber nur ganz kurz. Ollie hat sich schwer danebenbenommen, was meine Beziehung zu Damien angeht. Und obwohl er immer wichtig für mich sein wird, werde ich ihm das nicht so schnell verzeihen.


    »Das freut mich«, sagt er höflich. »Du wirst das schon durchstehen. Egal, was passiert: Du wirst das durchstehen.«


    Ich nicke, merke aber auch, dass er nur von mir gesprochen hat und nicht von Damien. Eine Mischung aus Wut und Trauer steigt in mir auf – Ollie versteht mich nicht mehr. Denn sonst würde er wissen, dass ich ohne Damien gar nichts durchstehen werde. Nie mehr.


    Wir haben uns im Gang unterhalten, wenige Meter von den schweren Doppeltüren entfernt, die in den Gerichtssaal führen. Jetzt geht Ollie darauf zu und hält sie mir auf. Ich zögere kurz, werfe einen Blick in den Flur, den Damien und Maynard hinuntergegangen sind. Doch bisher haben sie den Besprechungsraum nicht verlassen. Ich hole tief Luft, um mir Mut zu machen, zwinge mich, an Ollie vorbeizugehen, in den Gerichtssaal, in dem die Weichen für mein weiteres Leben gestellt werden.


    Obwohl die Galerie schon voller Reporter ist, die sich das Spektakel um Damien Starks Prozess nicht entgehen lassen wollen, ist der Hauptsaal noch leer. Nur ein Mann in Uniform ist zu sehen, der die drei Richter und die beiden Schöffen bei Prozessbeginn hereinführen wird.


    Ollie und ich gehen durch den Mittelgang auf die Stuhlreihen hinter dem Zeugenstand zu. Die Geräuschkulisse steigt, als die Leute anfangen zu tuscheln und unruhig hin und her zu rutschen, um einen besseren Blick auf uns zu erhaschen. Obwohl ich so gut wie kein Deutsch verstehe, höre ich meinen und Damiens Namen heraus. Ich konzentriere mich darauf weiterzugehen, mich nicht umzudrehen und den Reporter zu ohrfeigen, der mir am nächsten steht. Dieses Pack nicht anzuschreien, für das all das hier nichts als Unterhaltung bedeutet: Dabei geht es um das Leben eines Mannes. Um mein Leben, unser gemeinsames Leben.


    Ich habe der Meute nach wie vor den Rücken zugekehrt, als der Lärm weiter anschwillt. Ich drehe mich um und weiß bereits genau, was ich sehen werde. Tatsächlich öffnen sich die Türen, und Damien steht auf der Schwelle, eingerahmt von Maynard und Herrn Vogel, seinem deutschen Verteidiger. Doch die sehe ich nur verschwommen, habe nur Augen für Damien. Jetzt geht Damien dermaßen selbstbewusst auf mich zu, dass ich ganz weiche Knie bekomme.


    Im Gerichtssaal sind keine Kameras erlaubt, und als Damien mich an sich zieht und küsst, weiß ich, dass dieser Moment nicht auf Film gebannt werden wird. Und selbst wenn – es wäre mir egal. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, klammere mich an ihn, versuche nicht zu weinen und zwinge mich, ihn loszulassen. Schließlich kann ich ihn nicht ewig festhalten.


    Er löst sich von mir, tritt einen Schritt zurück und sieht mich leidenschaftlich an, während er mir mit dem Daumen sanft über die Lippen fährt. »Ich liebe dich«, flüstere ich und sehe in seinen verschiedenfarbigen Augen, dass er meine Gefühle erwidert. Doch sein Lächeln ist traurig.


    Seine Augen bewegen sich, und ich merke, dass er Ollie hinter mir entdeckt hat. Seine Miene ist undurchdringlich. Kurz darauf nickt er ihm zu und konzentriert sich dann wieder auf mich. Er drückt meine Hand und setzt sich neben seine Anwälte, die bereits ihre Aktenkoffer aufklappen und Unterlagen, Ordner sowie weitere Prozessdokumente hervorholen.


    Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen. Auf einmal bin ich völlig erschöpft. Ollie nimmt neben mir Platz. Er sagt nichts, aber ich höre seine stumme Frage. Mit einem schwachen Lächeln drehe ich mich zu ihm um. »Es geht mir gut«, sage ich, und er nickt.


    Viel zu früh betreten die Richter den Saal: Der Prozess hat offiziell begonnen.


    Nachdem der Richter die Eröffnungsformalitäten erledigt hat, erhebt sich der Staatsanwalt und beginnt zu sprechen. Ich verstehe kein Deutsch, kann mir aber vorstellen, was er sagt. Er schildert Damien als jungen, ehrgeizigen Sportler, der schon immer einen Sinn fürs Geschäft, ein Interesse an Wissenschaft hatte.


    Was ihm noch fehlte, war Geld.


    Natürlich, er gewann Preisgelder, aber das ist nicht genug, wenn man noch jung ist und davon träumt, ein ganzes Firmenimperium zu gründen. Und hat er nicht genau das getan? Ist Damien Stark heute nicht einer der reichsten Männer der Welt?


    Aber wie hat er das geschafft? Wie hat er seine erste Million verdient?


    Hat er sein erstes Patent bereits angemeldet, als er noch Teil des Tenniszirkus war? Hat er seinen Vater, der sein Vermögen verwaltet hat, so lange er noch minderjährig war, gebeten, die Preisgelder zu investieren?


    Oder hat er die erste Million von seinem Trainer geerbt, der alles für ihn getan hat? Der ihn gehegt und gepflegt, ihn regelrecht vergöttert hat?


    Und wie hat Damien sich für diese Hingabe erkenntlich gezeigt? Mit Dollarzeichen in den Augen. Und indem er Merle Richter ermordet hat. An dieser ersten Million klebt Blut, zumindest behauptet das der Staatsanwalt. Und wenn es nach den Deutschen geht, soll Stark jetzt dafür büßen.


    So lautet die offizielle Version, und solange Damien ihr nicht widerspricht, dürfte sie ziemlich überzeugend klingen.


    Der Staatsanwalt hört gar nicht mehr auf zu reden. Ich mustere die Gesichter der Richter. Mitfühlend wirken sie nicht gerade.


    Als der Staatsanwalt geendet hat, merke ich, dass ich mir die Knie blutig gekratzt habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, meinen Füller aus der Handtasche gezogen zu haben, aber genau das muss passiert sein, denn ich habe mir seine spitze Feder tief in die Haut gebohrt.


    »Nikki?«, flüstert Ollie neben mir.


    »Es geht mir gut!«, herrsche ich ihn an, lecke an meinem Finger und versuche, den Fleck aus Blut und Tinte fortzuwischen. Damien wird ihn sehen und sich dann mehr Sorgen um mich als um sich selbst machen.


    Als der Richter das Wort ergreift, sehe ich, wie Maynard Herrn Vogel etwas zuflüstert. Er soll einer der besten Verteidiger Bayerns, wenn nicht ganz Deutschlands sein. Er ist ein gepflegter, erfahrener Mann, und bisher bin ich von ihm beeindruckt. Aber jetzt, wo wir im Gerichtssaal sitzen, bin ich ratlos und nervös. Er greift zu seinen Unterlagen, bereitet sich gerade auf seinen Auftritt vor, als einer der Richter, ein groß gewachsener Mann, ein Blatt Papier von einem Gerichtsdiener entgegennimmt.


    Er liest, was darauf steht, runzelt die Stirn und rattert dann etwas auf Deutsch herunter, bevor er sich erhebt. Er wirft dem Staatsanwalt und Herrn Vogel einen bösen Blick zu. Maynard dreht sich zu Damien um, und von meiner Position aus kann ich die tiefen Falten in seinem ernsten Gesicht sehen.


    Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht, dasselbe gilt vermutlich für Damien. Aber er dreht sich zu mir um, als könnte er Gedanken lesen. Was ist?, frage ich stumm, doch er schüttelt nur den Kopf – nicht abwehrend, sondern verwirrt.


    Vorn erheben sich die Richter, die Schöffen tun es ihnen gleich. Begeistert sehen sie nicht gerade aus.


    Der große Richter zeigt auf Herrn Vogel und den Staatsanwalt und sagt dann noch etwas auf Deutsch. Wieder verstehe ich kein Wort, aber da ihm die beiden rasch durch die schweren Türen ins Allerheiligste folgen, muss etwas Wichtiges vorgefallen sein.


    Die Spannung steigt. Maynard beugt sich vor und sagt etwas zu Damien. Damien schüttelt den Kopf. Die Zuschauer rutschen unruhig herum, das Gemurmel wird lauter. In diesem Moment wird mir bewusst, dass alle Blicke auf Damien gerichtet sind. Ich klammere mich an die Bank, auf der ich sitze – aus Angst herunterzufallen. Gleichzeitig befürchte ich, Kerben im Holz zu hinterlassen, wenn ich meine Finger zu fest hineinpresse.


    Ich verliere jedes Zeitgefühl, bis die Tür erneut aufgeht. Der Gerichtsdiener kommt herein. Er spricht mit einem der deutschen Anwälte, der sich dann vorbeugt und Maynard etwas ins Ohr flüstert. Ich versuche, die Worte von seinen Lippen abzulesen, was mir natürlich nicht gelingt. Ich sehe, wie Charles erstarrt, woraufhin ich ebenfalls erstarre. Charles greift nach Damien, packt ihn am Ellbogen. Er spricht leise, doch ich kann Folgendes verstehen: »Wir sollen ihm ins Richterzimmer folgen.«


    Ich muss schlucken, als Damien sich erhebt. Gedankenlos strecke ich die Arme nach ihm aus. Ich bekomme nicht mit, wie er sich auf mich zu bewegt. Aber für den Bruchteil einer Sekunde drückt er meine Hand. Mich durchzuckt ein elektrischer Schlag. Damien drückt meine Hand, sieht mir in die Augen.


    Ich mache den Mund auf und will etwas sagen, weiß aber nicht, was. Ich habe Angst, wahnsinnige Angst. Aber Damien soll nichts davon bemerken. Natürlich merkt er es trotzdem, aber ich möchte stark sein. So stark, wie Damien mich sieht.


    Dann geht er durch die schwere Tür zum Richterzimmer. Dorthin, wo ich ihm nicht folgen kann, in eine Welt, von der ich nichts verstehe.


    Ich weiß nur, dass solche Prozessunterbrechungen nicht normal sind. Dass die Richter ziemlich unfreundlich ausgesehen haben und Charles Maynard relativ ratlos.


    Ich weiß nur, dass mir Damien genommen würde.


    Jetzt bleibt mir nur noch die Angst.


    

  


  
    


    4


    Ollie sitzt mittlerweile am Anwaltstisch. Er will herausfinden, was los ist, aber dass er nicht mehr an meiner Seite ist, macht mich noch nervöser. Sie sind jetzt über eine Stunde weg. Ich fühle mich einsam, will unbedingt wissen, was vor sich geht. Zum ersten Mal, seit ich in Deutschland bin, fühle ich mich wie in einem fremden Land, habe keine Ahnung, was um mich herum passiert.


    Die Sprache ist nicht das Problem. Dadurch komme ich mir zwar noch fremder vor, aber die deutschen Anwälte sprechen alle fließend Englisch, und ich kann hören, was sie zu Ollie sagen. Nämlich, dass sie auch nicht mehr wissen. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl.


    Ich drücke die Hände in meinen Stuhl, will aufstehen, zwinge mich aber, sitzen zu bleiben. Wenn ich auf und ab gehe, lenke ich die Aufmerksamkeit erst recht auf mich. Bereits jetzt starren mich viele Leute tuschelnd an. In Damiens Abwesenheit bin ich seine Stellvertreterin. Normalerweise würde mich das nicht stören, aber heute möchte ich nicht im Rampenlicht stehen.


    Als ich glaube, gleich durchzudrehen, wenn noch eine Minute länger geschwiegen wird, öffnet sich die Tür zum Richterzimmer. Zuerst kommen die Richter heraus, ihre Miene ist undurchdringlich. Dann Maynard und Herr Vogel. Schließlich die Schöffen und Damien.


    Ich weiß nicht, wann ich aufgestanden bin, aber als unsere Blicke sich treffen, stehe ich. Ich habe die Hände zu Fäusten geballt und flehe ihn stumm an, mir zu sagen, was passiert ist. Doch er bricht sein Schweigen nicht. Und obwohl ich ihn forschend ansehe, werde ich nicht aus ihm schlau. Seine Miene ist undurchdringlich.


    Damien setzt sich an den Anwaltstisch, nur wenige Meter von mir entfernt. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, weil er mich keines Blickes würdigt. Eiskalte Panik steigt in mir auf. Dann dreht er sich um, und kurz begegnen sich unsere Blicke erneut. Ich blinzle die Tränen zurück.


    Es ist schlimm, denke ich. Egal was es ist, es muss etwas sehr, sehr Schlimmes sein.


    Damien wendet den Blick ab, und mein ungutes Gefühl verstärkt sich. Er nimmt am Anwaltstisch Platz, und auch ich setze mich wieder. Es gibt einen Zeugen – einen Hausmeister –, der gesehen hat, wie Damien mit Richter gekämpft hat, bevor dieser in den Tod stürzte. Gibt es vielleicht noch einen anderen Zeugen? Diese Frage beherrscht all meine Gedanken, und ich verzehre mich schier vor Angst.


    Dann begeben sich die Richter wieder nach vorn. Der Vorsitzende ruft gerade alle zur Ordnung, als Ollie neben mir Platz nimmt.


    »Weißt du, was hier los ist?«, flüstere ich.


    »Nein.« Er hat die Stirn gerunzelt und sieht genauso verwirrt aus wie ich.


    Der hoch gewachsene Richter beginnt langsam und beherrscht zu sprechen, und obwohl Herr Vogel, Maynard und Damien kein Wort sagen, rutschen die anderen Anwälte am Tisch unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Sie wissen nicht, was sich hinter den geschlossenen Türen abgespielt hat, und sehen aus, als würden sie gleich explodieren.


    Die Zuschauer auf der Galerie hinter uns beginnen zu flüstern. Die bedrückende Atmosphäre ist plötzlich wie weggeblasen. Ich begreife nicht, warum, bin mir aber sicher, dass etwas Wichtiges passiert ist. Aber im positiven Sinn.


    Ich schaue kurz zu Ollie hinüber, und er hebt den Daumen. In diesem Moment könnte ich ihn küssen: Egal, wie er in der Vergangenheit zu Damien stand: Jetzt ist er auf seiner Seite. Auf meiner Seite.


    Dann hört der Richter plötzlich auf zu sprechen. Er erhebt sich und verlässt mit seinen Kollegen den Raum. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, bricht Unruhe im Gerichtssaal aus: Manche johlen, andere schreien, wieder andere buhen empört. Einer der Anwälte bekommt Mitleid mit mir. Er dreht sich zu mir um. »Die Anklage«, sagt er mit starkem deutschen Akzent. »Die Anklage wurde fallen gelassen.«


    »Wie bitte?«, frage ich verwirrt.


    »Es ist vorbei«, sagt Ollie und zieht mich an sich. »Damien ist ein freier Mann und darf nach Hause fliegen.«


    Er lässt mich los, und ich starre ihn an, bin wie gelähmt vor Schreck. Ich wage es kaum, ihm zu glauben – aus Angst, ich hätte mich verhört und der Prozess würde jeden Moment weitergehen.


    Ich drehe mich zu Damien um, doch der hat mir nach wie vor den Rücken zugekehrt. Der Staatsanwalt steht jetzt direkt vor ihm, redet mit wichtiger Miene auf ihn ein, aber so leise, dass ich nichts verstehen kann. Maynard steht neben Damien, hat die Hand väterlich auf seinen Rücken gelegt.


    »Stimmt das?«, frage ich den deutschen Anwalt. »Ist das Ihr Ernst?«


    Sein Lächeln ist breit, sein Blick verständnisvoll. »Ja«, sagt er. »Über so etwas würden wir niemals Witze machen.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber warum? Ich meine …« Aber er dreht sich weg, beantwortet die Frage eines anderen Anwalts. Dann sehe ich, dass der Staatsanwalt sich von Damien entfernt, Freude steigt in mir auf. Mittlerweile sind mir die Gründe völlig egal. »Damien«, sage ich. Sein Name geht mir leicht über die Lippen, und ich möchte diesen Moment festhalten. Diesen einzigartigen Moment, in dem ich den Mann zurückbekommen habe, den ich glaubte längst verloren zu haben.


    Langsam dreht er sich um, und ich stelle mir sein Gesicht vor: Seine Augen werden strahlen vor Freude, die schwere Last, die seit der Anklageerhebung auf ihm geruht hat, wird endlich von ihm abgefallen sein.


    Aber ich sehe etwas anderes. Statt Wärme steht Kälte in seinen Augen. Und sein Gesichtsausdruck ist alles andere als freudig. Eher distanziert, kühl, verzweifelt.


    Ich runzle verwirrt die Stirn, stehe dann auf und eile zu ihm. »Damien«, sage ich und strecke die Arme nach ihm aus. Er klammert sich an mich wie an einen Rettungsanker. »O Gott, Damien. Es ist vorbei.«


    »Ja«, sagt er, aber in seiner Stimme liegt eine Schärfe, die mir durch Mark und Bein geht. »Es ist vorbei.«


    Auf der Rückfahrt zum Hotel hält Damien meine Hand, ohne ein einziges Wort zu verlieren. Vermutlich steht er unter Schock, kann einfach nicht glauben, dass der Albtraum endlich vorbei ist.


    Wir sind allein – die Anwälte sind noch geblieben, um die notwendigen Formalitäten zu erledigen. Ich kann mir vorstellen, dass bei einem so unerwarteten Prozessende besonders viel Bürokratie anfällt. Ich lasse Damiens Schweigen im Raum stehen, bis wir vor dem Hotel halten, aber dann halte ich es nicht länger aus.


    »Damien, es ist vorbei. Freust du dich denn gar nicht?«


    Ich selbst platze beinahe vor Freude – jetzt wo ich weiß, dass Damien in Freiheit, in Sicherheit ist.


    Er sieht mich an, und kurz ist sein Gesicht ausdruckslos. Schließlich lächelt er. Verhalten, aber aufrichtig. »Ja«, sagt er. »Was das angeht, könnte ich gar nicht glücklicher sein.«


    »Was das angeht?«, wiederhole ich verwirrt. »Was ist denn noch? Was ist passiert? Warum wurde die Anklage fallen gelassen?«


    Doch jetzt hat der Page den Wagenschlag geöffnet, und Damien steigt hinaus. Leise fluchend folge ich ihm. Damien hilft mir, verschränkt seine Hand mit meiner, während wir die wenigen Schritte zum Hoteleingang zurücklegen.


    Ich bin dermaßen durcheinander, dass ich eine Weile brauche, bis ich merke, dass es auf dem Bürgersteig von Reportern nur so wimmelt und das Hotelpersonal eine Gasse für uns bildet.


    Als Damien des Mordes angeklagt wurde, war das eine Riesennachricht. Jetzt, wo diese Anklage fallen gelassen wurde, ist die Sensation perfekt.


    Der Portier begrüßt uns und reicht uns einen Stapel Kärtchen, den ich entgegennehme. Damien scheint nicht das geringste Interesse daran zu haben. Es sind ausnahmslos Glückwunschkarten, eine davon stammt vom Portier selbst. Damien bedankt sich höflich und schiebt mich zum Lift.


    »Ich dachte, wir könnten kurz an der Bar einen Drink nehmen«, schlage ich vor. Aber das ist gelogen. Ehrlich gesagt, habe ich gar nichts gedacht. Ich versuche nur, Damien irgendeine Reaktion zu entlocken. Gleichzeitig hasse ich mich dafür, ihn so zu bedrängen.


    »Geh du ruhig, wenn du willst.«


    »Allein?« Eine Schweißperle läuft meinen Unterarm entlang, und ich bekomme Panik.


    »Ollie wird jeden Moment hier sein. Ich wette, dass er mit Freuden einen Drink mit dir nimmt.«


    »Ich möchte aber nicht mit Ollie trinken«, sage ich und bin stolz auf mich, weil ich die Ruhe bewahre, obwohl ich am liebsten laut schreien würde. Denn ein Damien, der mich freiwillig zu Ollie McKee an einen Bartresen setzt, ist nicht der, den ich kenne und liebe. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Damien, bitte sag mir, was los ist!«


    »Ich will hoch aufs Zimmer.« Der Lift kommt, und wie um seine Worte zu unterstreichen, steigt Damien ein.


    Ich folge ihm und mustere ihn besorgt. Zum ersten Mal sehe ich Schweißperlen auf seiner Stirn. Geplatzte Äderchen in seinen Augen und seinen blassen, wächsernen Teint. »Meine Güte, Damien!«, sage ich und lege ihm die Hand auf die Stirn, während der Lift zur Präsidentensuite hochsaust.


    Er wendet sich ab. »Ich habe kein Fieber.«


    »Was ist dann mit dir los, verdammt?«


    Er schweigt. Dann heben und senken sich seine Schultern, während er tief Luft holt. »Ich bin bloß wütend.«


    »Wütend?« Ich höre, wie ich laut werde, und muss mich zwingen, die Fassung zu bewahren. »Weil die Anklage fallen gelassen wurde?«


    »Nein, nicht deswegen.«


    Die Lifttüren öffnen sich, und ich folge ihm in den Flur, bleibe dann vor der Tür unserer Suite stehen.


    »Was dann?«, frage ich gespielt gelassen, während er seine Schlüsselkarte ins Schloss steckt. »Verdammt, Damien, rede mit mir! Sag mir, was da gerade passiert ist!«


    Das Licht springt auf Grün, und er drückt die Tür auf, betritt die Suite. Ich weiß nicht, ob ich mir das nur einbilde, aber er scheint zu schwanken, so als hätte er keinen festen Boden unter den Füßen. So habe ich ihn noch nie gesehen, und das macht mir Angst.


    Er hat gesagt, dass er wütend ist, aber ich glaube ihm kein Wort. Wenn Damien wütend ist, teilt er aus. Dann geht sein berüchtigtes Temperament mit ihm durch, und er muss die absolute Kontrolle über seine Umgebung haben. Auch über mich. Aber jetzt sieht er aus, als hätte er gar nichts mehr unter Kontrolle, als wäre ihm die Situation vollkommen entglitten. Damien ist nicht wütend. Damien ist am Boden zerstört. Und ich habe furchtbare Angst.


    »Damien«, wiederhole ich. »Bitte.«


    »Nikki …«


    Er reißt mich an sich, und obwohl er mich damit überrumpelt, triumphiere ich innerlich. Ja!, denke ich. Küss mich, berühre mich, nimm mich! Was immer du willst, ich werde es dir geben. Und das weiß er auch, verdammt, er weiß es nur zu gut!


    Aber er tut nichts. Fährt mir nur durchs Haar und hält mich fest.


    »Damien.« Sein Name rutscht mir einfach so heraus, und ich zwinge mich, das Kinn zu heben und ihn brutal auf den Mund zu küssen. Er reagiert sofort, seine Lippen sind fordernd, seine Hände packen meinen Hinterkopf, ziehen mich zu ihm. Der Kuss ist wild, beinahe rabiat. Unsere Zähne prallen aufeinander, und er beißt mir auf die Unterlippe. Ich schmecke Blut. Aber das ist mir egal – im Gegenteil, unter seinen leidenschaftlichen Berührungen brenne ich lichterloh.


    Ich spüre seinen muskulösen Körper, spüre seine Hand an meinem Hintern. Er presst mich an sich, und seine Erektion zeichnet sich deutlich unter seiner Hose ab. Ich dränge mich an ihn, schmelze förmlich dahin. Er ist wieder da!, denke ich. Er ist wieder da.


    Aber auch das ist bloß eine Täuschung, denn plötzlich schubst er mich keuchend und mit wildem Blick von sich. Er stützt sich auf eine Stuhllehne und wendet das Gesicht ab. Aber es ist zu spät, ich habe zu viel gesehen. In seinen Augen stand blankes Entsetzen.


    Ich erstarre, aber nicht vor Angst, sondern weil ich machtlos bin. Er lässt mich im Ungewissen, und ich weiß nicht, wie ich zu ihm vordringen soll.


    »Bitte nicht!«, flüstere ich. Mehr bringe ich nicht heraus.


    Ich habe Angst, dass er mich ignoriert, aber er schaut auf. Bei seinem fahlen Teint stockt mir der Atem. Sofort eile ich zu ihm, streiche ihm über die Wange. Seine Haut ist kalt und feucht.


    »Ich rufe den Hotelarzt.«


    »Nein.« Er sieht mich direkt an, und ich erkenne den Schmerz in seinem bernsteinfarbenen Auge, während das schwarze einfach nur ausdruckslos und distanziert wirkt. Er geht zum Sofa und setzt sich, stützt die Ellbogen auf die Knie, den Kopf in die Hände.


    »Damien, bitte! Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist? Willst du nicht mit mir reden?«


    Er rührt sich nicht. »Nein.« Dieses schlichte Wort versetzt mir einen Stich. Keinen sauberen Stich wie der von einem scharfen Messer, sondern eine klaffende Wunde wie von einem Messer mit Wellenschliff. Genau das könnte ich tun, denke ich. Eine winzige Bewegung genügt. Ich könnte es tun und dem Schmerz nachspüren, mich von ihm zu Damien führen lassen. Ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann. Ich brauche – nein!


    Ich zucke zusammen und wende den Blick ab. Er darf nicht merken, was ich gedacht habe. Ich möchte nicht, dass er mitbekommt, wie viel Kraft es mich kostet, hier zu bleiben, nicht ins Bad zu rennen und in seinem braunen Leder-Necessaire nach seiner kleinen und doch so scharfen Rasierklinge zu suchen.


    Ich konzentriere mich auf meine Atmung – darauf, das innere Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ich habe mich daran gewöhnt, mich auf Damien zu verlassen, doch jetzt muss ich mich fragen, ob ich es jemals wieder allein schaffen werde.


    Er legt sich aufs Sofa, doch seine Augen sind offen, und er streckt die Hand nach mir aus. Ich knie mich neben ihn, halte ihn ganz fest, während es mir fast das Herz zerreißt. Ich habe eine Riesenangst – Angst, dass mein Glück nicht von Dauer ist und sich unsere Romanze in eine Tragödie verwandelt.


    »Ich liebe dich«, sage ich fast schon verzweifelt. Du machst mir Angst, will ich damit eigentlich sagen.


    Er führt meine Hand an seine Lippen und küsst zärtlich meine Fingerknöchel. »Ich werde ein Schläfchen machen.« Seine Lider sind schwer.


    »Ja, natürlich.« Diese Erklärung klingt nachvollziehbar, und ich stürze mich regelrecht darauf, klammere mich daran. Schließlich haben wir nicht gerade viel geschlafen, und ich weiß, dass er keine gute Nacht hatte. Ich habe selbst kein Auge zugetan und bin jedes Mal hochgeschreckt, wenn er wieder an die Decke gestarrt und sich im Bett hin und her gewälzt hat. Zur Ruhe kam er nur, wenn er mich in die Arme geschlossen hat.


    Die Erinnerung daran ist tröstlich. Keine Ahnung, was gerade in Damien vorgeht, aber letztlich braucht er mich genauso wie ich ihn.


    Ich drücke kurz seine Hand, ziehe ihm die Schuhe aus, hole eine Decke und breite sie sanft über ihn. Seine Augen sind bereits geschlossen, und seine Brust hebt und senkt sich im Rhythmus seines Atems. Ich will gerade auf Zehenspitzen ins Bad gehen, als ich höre, wie sein Handy klingelt. Fluchend renne ich zurück zum Sofa, denn ich möchte nicht, dass er geweckt wird.


    Ich entdecke sein Handy in der Innentasche seines Jacketts und ziehe es heraus. Die Nummer kenne ich nicht, trotzdem nehme ich den Anruf entgegen.


    »Nikki Fairchild am Apparat«, sage ich leise und entferne mich, um ihn nicht zu wecken. Ich höre, wie jemand scharf einatmet, danach herrscht Stille. »Hallo?«


    Es ist die Stille nach dem Auflegen. Ich runzle die Stirn, mache mir aber nicht weiter Gedanken darüber. Ich schalte sein Handy aus und lasse es auf dem Tisch liegen, damit er es leicht wiederfindet.


    Dann gehe ich ins Schlafzimmer und ziehe das konservative Chanel-Kostüm aus, das ich heute bei Gericht anhatte. Stattdessen schlüpfe ich in ein knallgelbes Kleid und hoffe, dass die fröhliche Farbe meine Laune heben wird. Die Perlenkette behalte ich an. Ich greife danach und erinnere mich an Damiens Berührung, als er sie mir heute Morgen umgelegt hat. Ich lasse mich aufs Bett fallen und versuche zu schlafen – vergeblich. Auch meine Laune hebt sich nicht. Schließlich halte ich es nicht länger aus. Ich brauche Antworten, und mir fällt nur eine Möglichkeit ein, sie zu bekommen.


    Ich zücke mein Handy und schicke eine SMS – Ich bin’s, Nikki. Ich muss Sie sehen. Sind Sie im Hotel? Kann ich Sie treffen?


    Ich halte die Luft an und warte auf eine Antwort, hoffe, dass er meine Bitte nicht einfach ignoriert. Es vergeht so viel Zeit, dass ich schon fast verzweifle, doch dann kommt eine SMS, und ich bin erleichtert.


    Zimmer 315.


    Ich suche meine Sachen zusammen und eile zum Lift. Ich muss mit ihm reden, bevor er seine Meinung ändert. Ich drücke mehrfach auf den Liftknopf, obwohl er bereits grün leuchtet. Endlich kommt der Aufzug, und ich leiste einem Teenagerpärchen Gesellschaft. Beide haben die Hand in die hintere Hosentasche des jeweils anderen gesteckt. Bei diesem Anblick muss ich lächeln und wende mich ab, aus Angst, wegen dieser zärtlichen Geste in Tränen auszubrechen.


    Im dritten Stock steige ich als Erste aus und warte kurz, bis ich mich wieder gefasst habe. Dann drehe ich mich um und eile den Flur bis zur Tür von Suite 315 hinunter. Ich klopfe an und warte, seufze erleichtert auf, als Charles Maynard aufmacht und mir bedeutet einzutreten.


    »Danke, dass Sie mich empfangen«, sage ich. »Damien ist – nun ja, er schläft.« Das ist eine höfliche Umschreibung dafür, dass er am Boden zerstört ist. Maynard scheint zu begreifen.


    Er zeigt aufs Sofa. »Bitte setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich bin gerade erst hereingekommen, als ich Ihre SMS bekommen habe. Ich wollte gerade ein spätes Mittagessen bestellen.«


    »Nein, danke«, sage ich, als er zur Bar geht und sich einen großen Whiskey einschenkt.


    »Sie müssen erleichtert sein«, sagt Maynard, was angesichts von Damiens Zustand wirklich ein Witz ist.


    »Natürlich!«, sage ich gereizter als beabsichtigt.


    Er sieht mich über die Whiskeyflasche hinweg an. »Entschuldigen Sie, das klang bevormundend.«


    Ich lasse die Schultern hängen. »Ich bin hier, weil ich nicht so recht verstehe, was passiert ist. Aber ich muss Bescheid wissen, muss einfach Bescheid wissen, weil Damien …«


    Aber ich kann den Satz nicht beenden. Nicht einmal diesem Mann, der Damien schon von klein auf kennt, kann ich erklären, wie sehr ihn dieser Nicht-Prozess erschüttert hat.


    Andererseits kann ich auch nicht wieder gehen. Maynard ist meine einzige Hoffnung: Nur er hat die Antworten, die ich brauche.


    Also warte ich. Das einzige Geräusch im Raum ist das Summen der Klimaanlage. Ich habe Angst, dass Maynard mir gar nichts sagen wird. Dass ich ihm doch erzählen muss, wie Damien sich in einen Zombie verwandelt hat. Wie er auf dem Sofa eingeschlafen ist, unter Schock zu stehen scheint wie ein von Bombenhagel traumatisierter Soldat.


    Aber das möchte ich nicht, weil es sich so anfühlt, als würde ich Verrat an Damien begehen. Damien Stark ist kein Mann, der Schwäche zeigt. Und dass er sich mir gegenüber so verletzlich gezeigt hat, ist nur ein weiterer Beweis dafür, wie sehr er mir vertraut. Dieses Vertrauen darf ich auf keinen Fall enttäuschen. Deshalb sind mir die Hände gebunden, und ich kann nicht wirklich erklären, warum ich hier bin.


    Doch Gott sei Dank eilt mir Maynard zu Hilfe.


    »Er ist also ziemlich durcheinander?«


    »Was ist heute passiert? Warum wurde die Anklage fallen gelassen?«


    Maynard sieht mich einen Moment an, und ich merke, dass er hin und her überlegt.


    »Bitte!«, sage ich flehend. »Charles! Ich muss es wissen.«


    Eine weitere Minute vergeht, dann nickt er. Diese winzige Kopfbewegung verändert alles: Mir wird leichter ums Herz, und ich kann wieder entspannter atmen. Ich beuge mich vor, denn inzwischen ist mir egal, was er sagen wird. Hauptsache, ich erfahre endlich die Wahrheit.


    »Dem Gericht wurden Fotos und Videomaterial vorgelegt«, sagt Maynard. »Und zwar direkt nach dem Eröffnungsplädoyer. Sie waren auch der Grund für die Unterredung im Richterzimmer. Die Bilder wurden sowohl der Staatsanwaltschaft als auch der Verteidigung gezeigt. Angesichts dieser Beweise hat das Gericht beschlossen, die Anklage fallen zu lassen.«


    »Das Gericht?«, sage ich. »Ich dachte, das bestimmt immer der Staatsanwalt?«


    »In den Vereinigten Staaten ja«, sagt er. »Aber nicht in Deutschland. Die letzte Entscheidung hat das Gericht, aber sowohl die Staatsanwaltschaft als auch die Verteidigung haben sich dafür ausgesprochen, die Anklage fallen zu lassen.«


    Ich nicke, denn wer genau die Macht hatte, Damien freizusprechen, ist mir letztlich egal. Mich interessiert nach wie vor das Warum.


    »Na gut«, sage ich steif. »Dann sagen Sie mir bitte, was auf diesen Fotos und Videos zu sehen war.«


    Maynard konzentriert sich auf die Unterlagen auf seinem Couchtisch, streckt die Hand aus, um sie langsam zu ordnen. »Das, worüber Damien nicht aussagen wollte. Dinge, die er für sich behalten wollte.« Er sieht mich an. »Bitten Sie mich nicht, Ihnen mehr zu erzählen, Nikki. Allein, dass ich Ihnen das anvertraue, ist mit meinem Berufsethos schwer zu vereinbaren.«


    »Ich verstehe.« Ich habe einen solchen Kloß im Hals, dass ich die Worte kaum herausbringe. Obwohl ich nicht genau weiß, was diese Bilder zeigen, kann ich es mir ziemlich gut vorstellen. Jetzt weiß ich auch, warum ihr Anblick Damien so mitgenommen hat.


    Ich erhebe mich, denn im Moment möchte ich einfach nur zu ihm. Ihm sagen, dass niemand sonst etwas davon erfahren wird.


    Doch dann kommt mir ein schrecklicher Gedanke. »Wird das Gericht dieses Material für die Öffentlichkeit freigeben?«


    Maynard schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er mit fester Stimme. »Damien hat eine Kopie davon bekommen, aber sonst hält das Gericht diese Akten unter Verschluss.«


    »Gut.« Ich mache einen Schritt zur Tür. »Danke, dass Sie mir das gesagt haben.«


    »Geben Sie ihm Zeit, Nikki! Das war ein Schock, obwohl sich eigentlich nichts geändert hat. Nichts auf diesen Fotos war Damien unbekannt.«


    Bei dem Gedanken an den Jungen, der diesen Albtraum durchmachen musste, zerreißt es mir schier das Herz. »Danke«, sage ich erneut, betrete dann den Flur und ziehe die Tür hinter mir zu. Ich hole tief Luft und lehne mich gegen den Türrahmen. Ein Zittern erfasst mich, und ich sinke zu Boden, meine Beine können mich nicht mehr tragen. Ich lege die Stirn auf die Knie, schlinge die Arme um meine Beine und weine.


    Kein Wunder, dass Damien am Boden zerstört ist: Das Einzige, was er auf keinen Fall öffentlich machen wollte, hat ihn völlig unvorbereitet getroffen. Gut, die Fotos sind unter Verschluss, aber die Richter und Anwälte haben sie gesehen. Und irgendjemand hat sie in seinem Besitz gehabt. Und dieser Jemand muss nach wie vor Kopien haben.


    Mist.


    Ich muss zu ihm gehen, muss ihn in die Arme nehmen, ihm sagen, dass alles gut wird. Deshalb stehe ich auf und gehe langsam zum Lift. Ich drücke auf den Knopf nach oben, will wieder zu unserer Suite fahren, als ich mich für meinen Egoismus verfluche. Ich muss zu ihm? Ich muss ihn festhalten? Was Damien jetzt braucht, ist Ruhe – das hat er mir schließlich selbst gesagt. Was ich möchte beziehungsweise brauche, kann warten.


    Ich drücke auf den Liftknopf nach unten – so fest, dass es fast schon wehtut. Aber ich will nicht warten. Ich kann nicht länger untätig bleiben, und wenn ich nicht zu Damien eilen kann, dann eben woanders hin. Ich trete von einem Bein auf das andere, weiß plötzlich weder ein noch aus. Am Ende des Flures erkenne ich die Treppe. Ich renne darauf zu, schlüpfe aus meinen Schuhen. Ich nehme sie in die Hand und laufe barfuß die drei Stockwerke nach unten. Das fühlt sich gut und richtig an. Unten angekommen ziehe ich die Schuhe wieder an und betrete die Lobby.


    Ich weiß nicht genau, was ich tun soll. Es war ein anstrengender Tag, und ich bin so erschöpft, dass mir die Sonne, die durch die Hotelfenster fällt, irgendwie absurd vorkommt. Doch es ist erst früher Nachmittag, noch dazu herrscht herrliches Sommerwetter.


    Ich drehe mich zum Hoteleingang um, erstarre aber, als mein Handy vibriert. Ich reiße es aus meiner Handtasche, rechne mit einem Anruf von Damien.


    Es ist eine SMS von Olli. Dreh dich um.


    Ich gehorche. Er steht hinter mir, wenige Meter vom Eingang zur Bar entfernt. Er hebt die Hand und winkt.


    Trotz allem muss ich grinsen und winke zurück.


    Er hält sein Handy hoch, und ich sehe, wie er eine weitere SMS tippt. Eine Sekunde später piept mein Handy. Hey, Lady. Darf ich Sie auf einen Drink einladen?


    Ich kann nicht anders – ich muss lachen. Ist es dafür nicht noch ein bisschen früh? Doch ich kann die SMS nicht abschicken, weil sich mein Handy vorher abschaltet. Mist. Da fällt mir ein, dass ich gestern Abend nach der Rückkehr vom See vergessen habe, es aufzuladen.


    Deshalb halte ich es hoch, damit Ollie es sehen kann, lasse es dann mit einer übertriebenen Geste in meine Handtasche fallen. So als wäre es etwas vollkommen Nutzloses und leicht Widerliches. Dann laufe ich auf ihn zu. Er geht mir voraus, und als ich den Raum betrete, sehe ich ihn bereits an der Bar sitzen. Der Barmann stellt einen Martini vor Ollie hin. Ich bekomme einen Whiskey auf Eis.


    »Danke«, sage ich sowohl zum Barmann als auch zu Ollie. »Es ist noch ein bisschen früh, oder?«


    »So fühlt es sich aber nicht an. Nicht heute.«


    Ich nippe an meinem Getränk. »Nein«, pflichte ich ihm bei.


    Er rührt mit dem Oliven-Zahnstocher in seinem Martini. »Ich bin froh, dass Stark von jedem Verdacht befreit ist. Wirklich!«


    Ich mustere sein Gesicht, weil ich diesen plötzlichen Sinneswandel nicht verstehe. Aber sein Satz ist der erste Lichtblick an diesem schrecklichen Tag. Deshalb tue ich das einzig Vernünftige – ich lächle und bedanke mich bei ihm.


    »Ich dachte eigentlich, du bist auf eurem Zimmer und feierst.«


    »Damien schläft.«


    »Er muss ziemlich erschöpft sein«, sagt Olli. »Selbst ich bin völlig ausgelaugt. Es war eine ziemliche Achterbahnfahrt.«


    Wir machen Small Talk, und das ist mir unerträglich. »Weißt du Bescheid?«, frage ich. »Weißt du, warum die Anklage fallen gelassen wurde?«


    Er legt den Kopf schräg und mustert mich. »Willst du das wirklich wissen?«


    Ich denke darüber nach, daran, wie fertig Damien ist. Bisher habe ich mich immer geweigert, mir anzuhören, was Ollie über Damien zu sagen hat. Aber jetzt glaube ich, ihm nur dann helfen zu können, wenn ich genau weiß, was auf diesen Fotos zu sehen ist.


    »Ja«, sage ich mit fester Stimme. »Ich will es wissen.«


    Er atmet hörbar aus. »Ach, Nikki, verdammt, ich habe keine Ahnung. Zum ersten Mal kann ich dir wirklich nicht das Geringste sagen. Es tut mir leid.«


    Zu meiner Überraschung bin ich kein bisschen verärgert. Eine Welle der Erleichterung erfasst mich. Egal, was auf den Fotos zu sehen ist: Ollie soll nichts davon wissen. »Das ist schon in Ordnung«, sage ich und schließe die Augen. »Das ist schon in Ordnung.«


    Er nimmt einen großen Schluck von seinem Martini. »Und? Wie wär’s mit einem späten Mittagessen? Wir könnten uns ausdenken, worüber sich die Leute an den Nebentischen so unterhalten.«


    Mein Lächeln ist unsicher. Einerseits möchte ich sein Angebot annehmen – nur zu gern würde ich versuchen, unseren Streit beizulegen. Andererseits …


    »Nein«, sage ich kopfschüttelnd. »Ich bin noch nicht so weit.«


    Seine Züge verhärten sich, er scheint regelrecht zusammenzuzucken. »Natürlich«, sagt er. »Kein Problem. Das holen wir nach, wenn wir wieder zu Hause sind.« Sein Zeigefinger beschreibt langsame Kreise auf dem Rand seines Martiniglases. »Hast du schon mit Jamie gesprochen?«


    »Kaum«, gestehe ich. »Ich war beschäftigt.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Hat sie dir schon erzählt, dass Raine, dieses Arschloch, sie aus dem Werbespot gekickt hat?«


    Ich lasse die Schultern hängen. »Mist«, flüstere ich. »Wann denn?«


    »Gleich nach deiner Abreise.«


    »Davon hat sie mir gar nichts gesagt.« Ich weiß, dass sie mich nicht damit belasten wollte, nicht so kurz vor Damiens Prozess. Trotzdem fühlt es sich an, als hätte ich meine beste Freundin verraten. »Und, wie geht es ihr? Hatte sie weitere Vorsprechen? Gibt es andere Aufträge?«


    »Keine Ahnung, ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Ich will nicht in Versuchung geführt werden.« Er weicht meinem Blick aus.


    »Sie sollte überhaupt keine Versuchung für dich darstellen«, sage ich. »Nicht, wenn Courtney wirklich die Richtige für dich ist.«


    »Empfindet man dann wirklich so?« Er mustert mich durchdringend. »Oder ist das nur ein romantisches Märchen?«


    »Es ist die Wahrheit«, sage ich und denke dabei zärtlich an Damien. »Die reine Wahrheit.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagt er, und es bricht mir schier das Herz. Schließlich wollte ich ihn nicht traurig machen. Nicht so kurz vor seiner Hochzeit.


    Er schüttelt heftig den Kopf, so als wollte er ihn wieder klar bekommen, und trinkt dann sein Glas aus. »Ich werde mich jetzt aufs Ohr legen. Was ist mit dir?«


    Ich denke an Damien. Wenn ich zurück auf unser Zimmer gehe, werde ich ihn anfassen wollen – und sei es nur, um mich davon zu überzeugen, dass es ihn wirklich gibt. Aber er muss schlafen, und im Moment ist ihm seine Ruhe zu lassen das Einzige, was ich für ihn tun kann.


    »Ich muss hier raus«, sage ich. »Ich brauche eine Shopping-Therapie.«
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    Ich verlasse das Hotel und wende mich nach links, laufe dann ziellos die Prachtstraße entlang, die ich schon so oft mit Damien auf und ab spaziert bin. Wie der Rodeo Drive und die Fifth Avenue hat die Maximilianstraße ihren ganz eigenen Rhythmus, ihr eigenes Tempo. Und wie alle diese berühmten Straßen riecht sie nach Geld. Als ich hier letzte Woche mit Damien Hand in Hand entlanggeschlendert bin und Einkäufe gemacht habe, hatte sie einen unglaublichen Zauber. Sie hat alle bösen Vorahnungen vor dem Prozess verscheucht und uns wunderschöne Momente des Luxus und des schönen Scheins geschenkt.


    Heute will ich diese Stimmung wieder heraufbeschwören, mich von den polierten Messingtürgriffen und spiegelnden Schaufenstern mit ihren kostbaren Auslagen blenden lassen, bis kein Platz mehr für Sorgen bleibt. Doch es funktioniert nicht, und die Straße, die so amüsant und faszinierend war, als ich Damiens Hand hielt, scheint jetzt nur noch aus gierigen, glotzenden Leuten zu bestehen, die sich rücksichtslos ihren Weg durch die Menge bahnen, zu viel Zeit und zu wenig zu tun haben.


    Verdammt, ich sollte eigentlich feiern! Damien sollte feiern.


    Ich gehe an Hugo Boss, Ralph Lauren und Gucci vorbei, bis ich eine kleine Galerie erreiche, in der Damien und ich an meinem dritten Tag in München waren. Der Besitzer, ein witziger Typ mit einem sympathischen Lächeln, begrüßt mich sofort. Da er damals schamlos mit Damien geflirtet, mich aber mehr oder weniger ignoriert hat, staune ich, dass er mich überhaupt wiedererkennt. »Miss Fairchild! Wie schön, Sie zu sehen. Aber warum feiern Sie nicht? Und wo ist Mr. Stark? Ich bin so froh, dass die Anklage fallen gelassen wurde.«


    »Danke«, sage ich und kann mir angesichts seiner überschwänglichen Reaktion ein Lächeln nicht verkneifen. Eine Reaktion, wie ich sie mir eigentlich von Damien erwartet hatte. »Nun, der schläft. Es waren anstrengende Wochen.«


    Der Besitzer nickt mitfühlend. »Und, was kann ich für Sie tun?«


    Ich bin wie ferngesteuert hierhergekommen, merke aber, dass ich doch einen Grund hatte. »Sie verschicken auch ins Ausland, nicht wahr?«


    »Natürlich«, sagt er. Er ist so höflich, über meine dämliche Frage nicht die Nase zu rümpfen.


    »Ich wollte mir diese Schwarz-Weiß-Abzüge noch einmal ansehen.« Ich zeige auf den Raum, in dem Damien und ich über eine Stunde lang die fantastischen Fotos eines Münchner Fotografen bewundert haben.


    Ich bin Damien so überstürzt nach Deutschland nachgereist, dass ich ganz vergessen habe, meine eigene Kamera mitzunehmen. Und obwohl das keine Reise ist, von der man haufenweise Erinnerungsfotos mitbringt, gab es Momente, in denen ich sie schwer vermisst habe. Seit Jahren sind Kameras mein Rettungsanker: Erst die Nikon, die meine Schwester mir zum High-school-Eintritt geschenkt hat. Dann die digitale Leica, die Damien mir in Santa Barbara überreicht hat – ein unglaubliches Geschenk, das mir gezeigt hat, wie gut mich dieser Mann kennt und welch große Freude er mir damit machen wollte.


    Jetzt möchte ich Damien eine Freude machen. Obwohl er sich nicht gerne fotografieren lässt, hat er einen guten Geschmack, was Bilder angeht. Wir waren beide von den tollen Kompositionen und dem überirdischen Licht auf diesen Bildern beeindruckt.


    Ich bleibe vor einem Abzug stehen, der zeigt, wie die Sonne hinter einer Gebirgskette untergeht. Ein Licht scheint von dem Foto auszugehen, und obwohl die Schatten tief sind, ist jede Farbnuance genau zu erkennen. Das Bild ist schön, romantisch-düster und etwas ganz Besonderes. Es erinnert mich an Damien. An die Zeiten, als er mich an sich gezogen und mir zugeflüstert hat, dass die Sonne für uns niemals untergehen wird.


    Jetzt möchte ich ihm dieses Foto schenken. Ich möchte es in seinem Haus in Malibu ins Schlafzimmer hängen – zur Erinnerung an das, was uns verbindet. Wir sollen beide wissen, dass selbst in dunklen Zeiten noch ein Licht für uns scheint. Dass wir immer zusammenbleiben werden, egal was passiert. Ich möchte ihm ein Bild schenken, das eine einzige Liebeserklärung ist.


    »Ein wunderschöner Abzug«, sagt der Besitzer hinter mir. »In limitierter Auflage.«


    »Wie viel kostet er?«


    Er nennt mir den Preis, und ich japse nach Luft. Aber bis auf die Mietgebühr für den Lamborghini habe ich bisher keinen einzigen Cent meiner Million für überflüssige Dinge ausgegeben. Außerdem ist dieses Foto nicht überflüssig. Als ich mich umdrehe, um noch einen Blick auf das Foto zu werfen, wird mir klar, wie extrem wichtig es mir ist. Dass ich es schwer bereuen werde, wenn ich es jetzt nicht kaufe.


    Ich will dem Besitzer zulächeln, schaue aber aus dem Fenster. Eine Frau steht davor, presst den Rand ihres Hutes gegen die Scheibe, so als wollte sie in die Galerie spähen. An und für sich ist das nicht weiter bemerkenswert – schließlich schauen viele Menschen in Galeriefenster. Aber irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Etwas an ihrer Haltung verrät mir, dass sie nicht die Fotos, sondern mich anschaut.


    Ich fröstle, und ein unangenehmes Gefühl beschleicht mich.


    »Miss Fairchild?«


    »Wie bitte? Oh, entschuldigen Sie.« Ich konzentriere mich wieder auf den Besitzer, aber mein Blick huscht zurück zu der Frau. Sie löst sich vom Schaufenster und geht weiter. Erleichtert atme ich auf. Das ist doch lächerlich. »Ja«, sage ich mit fester Stimme. »Ich nehme es.«


    Der Besitzer nickt zustimmend und höflich, aber ich weiß, dass er innerlich Luftsprünge vor Freude macht, und kann ein Grinsen nicht unterdrücken.


    »Der Fotograf ist dieses Wochenende in der Stadt. Soll er es für sie und Mr. Stark signieren?«


    »Das wäre fantastisch. Haben Sie ein Stück Papier?«


    Natürlich hat er das, und während er meine Kreditkarte plündert, notiere ich die Lieferadresse und den Wortlaut der Widmung, die der Künstler hinzufügen soll.


    »Noch einen schönen Tag, Miss Fairchild!«, sagt er, als ich gehe. »Und bitte richten Sie Mr. Stark aus, wie sehr ich mich für ihn freue.«


    »Das werde ich.« Ich trete wieder hinaus auf die Maximilianstraße. Es ist noch keine Stunde her, dass diese fantastische Straße einen düsteren Eindruck auf mich gemacht hat. Jetzt wirkt sie gleich viel freundlicher, und ich setze meinen Weg fort. Diesmal achte ich mehr auf die Läden, an denen ich vorbeikomme. Ich bleibe vor Schaufenstern stehen, um Handtaschen, Kleider und Anzüge für Damien zu bewundern. Zweimal glaube ich die Frau mit dem Hut wahrzunehmen, aber immer, wenn ich mich umdrehe, ist sie verschwunden. Ich runzle die Stirn, denn eigentlich neige ich nicht dazu, Gespenster zu sehen. Das war bestimmt keine Einbildung.


    Wahrscheinlich interessiert sie sich nicht wirklich für mich. Offenbar ist sie eine Reporterin. Sie weiß, dass sie mir nur lang genug zu folgen braucht, um Damien zu finden. Ich überlege schon, schnurstracks auf sie zuzugehen und ihr ins Gesicht zu sagen, dass ich nicht gerne gestalkt werde. Aber obwohl ich auf die Gesichter der Passanten und ihr Spiegelbild in den Schaufenstern achte, kann ich sie nirgendwo entdecken.


    Fast drei Stunden lang flaniere ich durch die Straßen, bevor ich es nicht mehr aushalte. Ich weiß, dass Damien seinen Schlaf braucht, aber ich brauche auch Damien. Das ist zwar egoistisch, aber ich habe mich lange genug zusammengerissen.


    Ich habe das Hotel fast erreicht, als mir eine kleine Boutique einfällt, die Damien und ich eines Abends nach einem Restaurantbesuch bemerkt haben. Ich beschließe, dort auch noch vorbeizuschauen. Als ich an dem Pagen des Kempinski-Hotels vorbeigehe, winke ich ihm zu. Dann überquere ich rasch die Straße und gehe zu Marilyn’s Lounge, einem edlen Dessous-Laden. Ich weiß nicht, ob sexy Unterwäsche Damien aus seinem Tief holen kann, aber schaden kann es bestimmt nicht.


    Als ich den Laden betreten will, sehe ich rabenschwarzes Haar. Damien? Ich zögere, stelle mich dann auf die Zehenspitzen und versuche, über die Köpfe der Leute hinwegzuschauen. Doch er ist nirgendwo zu sehen.


    Trotzdem – meine Gedanken kreisen ständig um Damien und die rätselhafte Frau, ich habe so ein ungutes Gefühl. Ich runzle die Stirn über mich selbst und drücke die Tür zu Marilyn’s Lounge auf.


    Eine gertenschlanke Blondine mit Katzenaugen kommt sofort auf mich zu. Als ich ihr sage, dass ich ein verführerisches Nachthemd suche, das nicht wirklich zum Schlafen gedacht ist, strahlt sie mich an. »Da sind Sie bei mir goldrichtig, Miss Fairchild.«


    Es gelingt mir gerade noch, mir nichts anmerken zu lassen. Inzwischen sollte ich eigentlich an meinen Promistatus gewöhnt sein.


    Sie widmet sich ausschließlich mir, lässt ihre dunkelhaarige Kollegin das halbe Dutzend anderer Frauen bedienen, die winzige Satin- und Spitzenteile begutachten. Manche wirken schockiert. Andere zeigen die ungerührte Miene der erfahrenen Verführerin. Die jüngste Kundin betrachtet ein weißes Babydoll-Nachthemd. Bestimmt heiratet sie bald.


    Doch mir bleibt keine Zeit, mich mit meinen Miteinkäuferinnen anzufreunden, denn meine Verkäuferin zieht ein Maßband hervor und befiehlt mir streng, die Arme zur Seite zu strecken. Dann kommt sie mir näher als irgendein anderer Mensch seit Langem – von Damien einmal abgesehen. Sie verkündet meine BH-Größe – die ich bereits kannte – und führt mich dann durch den Laden, zupft an Hemdchen mit dazu passenden Strapsen, Ouvert-BHs, Bodystockings, Baby-Dolls, ja sogar an Unterwäsche im Retro-Stil, bei der ich an Rita Hayworth oder andere Sex-Symbole aus der klassischen Pin-up-Ära denken muss.


    Als sie mich endlich in eine Umkleide zieht, die so groß ist wie ein kleines Hotelzimmer, ist mir klar, dass ich doch keine Profi-Shopperin bin. Ich bin völlig erschöpft und werfe einen ebenso amüsierten wie erleichterten Blick auf den Eimer mit Eiswürfeln und einer geöffneten Flasche Champagner darin. Auf dem Marmortisch daneben stehen zwei Sektflöten sowie ein Krug mit Orangensaft. Der Saft dient vermutlich dazu, den durch den Shopping-Stress gesunkenen Blutzuckerspiegel zu erhöhen. Und der Champagner soll bewirken, dass das Geld lockerer sitzt.


    Während ich mir von beidem etwas einschenke – schließlich hat mein Geld schon locker gesessen, als ich den Laden betreten habe –, reicht mir meine persönliche Beraterin Negligés, Nachthemden und verführerische Hemdchen herein. Sie stellt den mit einem Monogramm verzierten Einkaufsbeutel aus Leinen auf den Boden. Seinen Inhalt könnte man auf den ersten Blick für Stoffreste halten, aber in Wahrheit ist er randvoll mit sexy Unterwäsche. Sollte ich beim ständigen An- und Ausziehen dieser dekadenten Kleidungsstücke müde werden, kann ich mich auf der Chaiselongue ausruhen, die die hintere Hälfte des schwach beleuchteten Raumes einnimmt.


    Falls das Geschäft mit den Dessous einmal nicht so gut laufen sollte, könnte Marilyn ihre Umkleiden getrost als Luxusapartments vermieten.


    Das erste Outfit besteht aus einem durchsichtigen schwarzen Stoff, einem Hauch von Nichts. Es ist ein bisschen länger als ein Babydoll und reicht mir fast bis zur Mitte der Oberschenkel. Die Kombination besteht aus einem verspielten Rock und einem engen Oberteil, das meine Brüste – über die ich mich wirklich nicht beklagen kann – noch größer und verführerischer wirken lässt. Ich halte mir den Tanga vor den Körper, um den Gesamteindruck zu überprüfen, und muss zugeben, dass mir gefällt, was ich sehe. Und obwohl ich damit gegen die Umkleideetikette verstoße, schlüpfe ich kurz in den Tanga. Warum auch nicht? Schließlich habe ich ohnehin schon beschlossen, das Outfit zu kaufen.


    Der Tanga ist kaum mehr als ein winziges Stoffdreieck, das von einem schwarzen Gummiband gehalten wird. Langsam drehe ich mich um meine eigene Achse und betrachte mich in dem dreiteiligen, einer Hollywood-Diva angemessenen Spiegel. Ehrlich gesagt sehe ich ziemlich gut darin aus. Noch wichtiger ist jedoch, dass Damien mich gern darin sehen wird – auch wenn ich die Sachen bestimmt nicht lange anbehalten werde.


    Grinsend will ich gerade aus dem Oberteil schlüpfen, um das nächste Outfit anzuprobieren, als die Verkäuferin an die Tür klopft. »Ich habe noch etwas gefunden, das Ihnen gefallen könnte. Darf ich reinkommen?«


    »Natürlich. Danke.« Ich ziehe das Oberteil wieder herunter, sodass ich einigermaßen züchtig bedeckt bin – soweit man das von einem durchsichtigen, tief ausgeschnittenen Baby-Doll behaupten kann – und sehe zur Tür. Ich rechne mit Rüschen und Spitzen, mit Seide und Satin. Doch stattdessen steht Damien vor mir.


    »Oh!«


    Sein Blick ist auf mein Gesicht gerichtet, sein fast schwarzes Auge bohrt sich mir förmlich ins Herz, und das bernsteinfarbene sieht mich dermaßen entschuldigend an, dass ich weinen könnte. Er betritt den Raum, und mir wird schwindlig. Sofort habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Ich dachte, du willst vielleicht noch eine zweite Meinung einholen.« Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln.


    »Ich – ja, das wäre toll.« Es hat mir die Sprache verschlagen. Mein Blick wandert zur Verkäuferin, die sich grinsend zurückzieht und die Tür hinter ihr schließt. »Dürfen Männer überhaupt in diesen Laden?«


    »Wie du siehst.« Er kommt mit dem für ihn so typischen Selbstbewusstsein auf mich zu.


    Ich grinse. Erleichtert. Erregt. Freudig.


    »Es tut mir leid.« Diese Worte sagen alles.


    »Es muss dir nicht leidtun!«, erwidere ich. Seine Miene bleibt unverändert, doch ich sehe, wie das Lächeln seine Augen erreicht, und meine Erleichterung wächst ins Unermessliche. »Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?«


    Er kommt noch näher, bleibt wenige Zentimeter von mir entfernt stehen. Mein ganzer Körper vibriert. Am liebsten möchte ich mich in seine Arme werfen, bleibe aber wie erstarrt stehen. Heute muss Damien den ersten Schritt machen.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich immer finden werde.« Seine Worte sind so sanft wie die Seide auf meiner Haut. Und genauso intim. Vermutlich hat der Hotelpage erwähnt, dass er mich gesehen hat, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Jetzt zählt nur noch das Verlangen, das in seinen Augen brennt. Es ist gefährlicher als jedes Feuer, aber das kann mich nicht schrecken. Im Gegenteil: Ich sehne mich nach seiner Glut. Er mag dieses Feuer im Hotel gelöscht haben, aber jetzt ist es zehn Mal so stark wieder aufgelodert, und ich will, dass es ungehemmt brennen darf, uns beide verschlingt und zu Asche verzehrt.


    Langsam gleitet sein Blick über mich und das fast nicht vorhandene Outfit. Er berührt mich nicht, aber das muss er auch gar nicht. Meine Haut prickelt trotzdem, und mir stellen sich sämtliche Härchen auf, so elektrisiert ist die Atmosphäre. Schon seine Nähe macht mich ganz feucht. Jetzt muss ich dieses Höschen wohl oder übel kaufen. »Wir werden wieder Schlagzeilen machen«, flüstere ich.


    Er schüttelt den Kopf. »Ich kann ziemlich überzeugend auftreten, wenn ich will. Die Verkäuferin wird kein Wort darüber verlieren.«


    »Bist du dir sicher? Wie überzeugend waren Sie genau, Mr. Stark?«


    »Tausend Euro dürften wohl überzeugend genug gewesen sein.« Um seine Augen bilden sich Lachfältchen. »Sie wird dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden – weder von ihr noch von den Medien.« Endlich streckt er die Hand nach mir aus: »Wobei es natürlich schon interessant ist, sich vorzustellen, was ihrer Meinung nach wohl in diesem kleinen, privaten Ambiente stattfindet?«


    »Bestimmt hat sie eine sehr lebhafte Fantasie«, bemerke ich trocken.


    »Ach ja?« Damien scheint darüber nachzudenken. »Vielleicht glaubt sie, dass ich dich so anfasse?« Langsam streichen seine Fingerspitzen über die Wölbung meiner Brust. Ich kämpfe gegen die Gefühle an, die mich zu überwältigen drohen. Das schwarze Hemdchen ist eines von der Sorte, das die Brüste möglichst weit hebt. Außerdem ist es so weit ausgeschnitten, dass es sie kaum noch halten kann. Ich atme schwer, was den Eindruck noch verstärkt, dass ich die Körbchen gleich sprengen werde. Unter dem Stoff sind meine Brustwarzen ganz hart, und als Damien mit seinen Händen darüber streicht, sie zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt, muss ich einen leisen Lustschrei unterdrücken.


    »Vielleicht stellt sie sich auch vor, dass ich deine Brüste küsse«, murmelt er, während er seinen Worten Taten folgen lässt. »Oder vielleicht ist sie ein bisschen ungezogener und malt sich aus, wie meine Hand über deinen Bauch streicht, deine Haut unter meinen Fingern erzittert und dein Atem sich beschleunigt, bis meine Fingerspitzen das winzige Gummiband finden, das dieses Höschen zusammenhält.«


    Seine Finger fahren sanft unter das Gummi meines Tangas, und mir stockt der Atem. »Damien.« Sein Name ist nur noch ein Stöhnen, ein Seufzen. Eine Aufforderung, verdammt!


    Inzwischen hat er eine Hand unter den Tanga geschoben, während er mich mit der anderen stützt, denn sonst würde ich bestimmt zusammenklappen. »Fragt sie sich, ob ich mit der Hand noch weiter hinunterwandere, mit dem Finger sanft über dein feuchtes Schamhaar streiche? Weiß sie, wie prall deine Klitoris ist, wie geil du bist?«


    Anstelle einer Antwort durchläuft mich ein Zittern.


    Damien beugt sich vor, seine Finger stimulieren nach wie vor meine Klitoris, während seine Lippen mein Ohr streifen. »Weiß sie, wie feucht und bereit du für mich bist? Weiß sie, wie sehr du dich danach sehnst zu kommen?«


    Dabei dringt sein Finger in mich ein. Ich schreie auf und biege den Rücken durch, ziehe mich um ihn herum zusammen. »Malt sie sich das aus?«, fragt er, wobei seine Stimme genauso erotisch ist wie seine Berührung. »Dass ich den Finger in dich hineinstecke, mit dir spiele und dich immer weiter in den Wahnsinn treibe?«


    Ich kann nichts darauf erwidern, keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn ein Wort herausbringen, so elektrisiert bin ich. Ich verliere mich in seinen Berührungen, in meinem wachsenden Bedürfnis nach einem Orgasmus. Ich stehe kurz davor, und Damiens Hände, sein mich liebkosender Finger fühlen sich so gut an! Ich möchte, dass das niemals aufhört, gleichzeitig will ich zum Höhepunkt kommen, in Damiens Armen explodieren.


    »Komm, Baby!«, fordert er mich auf. »Komm, mir zuliebe!«


    Sein Mund schließt sich über meinen Lippen, während seine Finger immer tiefer in mich hineingleiten, sein Daumen den Druck auf meine Klitoris erhöht. Es ist, als hätte er einen magischen Knopf gedrückt, und ich spüre, wie ich komme, regelrecht Funken schlage – so heftig, dass ich Angst habe, in Flammen aufzugehen.


    Langsam zieht Damien seine Finger zurück, und ich muss wimmern. »Hat sie sich das vorgestellt?«, flüstert er. »Diese Verkäuferin, die ganz genau weiß, dass hinter dieser Tür etwas höchst Unanständiges vorgeht?«


    Ich schüttle den Kopf, zwinge mich, etwas zu stammeln. »Nicht ganz«, sage ich. »Sie stellt sich vor, dass du sie berührst, nicht mich.«


    »Tatsächlich?« Er hebt unmerklich die Brauen, als würde ihm das erst jetzt klar. Ich muss lachen, denn Damien weiß genau, welche Wirkung er auf Frauen hat. »Nun, in ihrer Fantasie kann sie sich vorstellen, was sie will.« Er zieht mich an sich, hält mich ganz fest. »Aber du bist meine Realität.«


    »Und du meine«, sage ich. Und in diesem Moment bin ich die glücklichste Frau der Welt. Denn Damien ist in Sicherheit, und der schreckliche Nachmittag scheint nur noch ein böser Traum zu sein. Aber vor allem bin ich in seinen Armen. Gut möglich, dass es noch andere Probleme gibt, aber die können warten. Im Moment bin ich selig.


    »Natürlich gibt es da noch eine Kleinigkeit, über die wir reden müssen«, sagt Damien plötzlich streng. Ich schaue auf, weiß nicht recht, ob er es ernst meint, aber sein Blick verrät nichts. Er schiebt einen Finger unter das Gummiband meines Tangas und lässt es leicht zurückschnalzen. »Ich kann mich an eine gewisse Vereinbarung erinnern, die mir ungehinderten Zugang erlaubt – wann und wo ich es will.«


    Ich zwinge mich, genauso ungerührt zu bleiben wie er. »Wenn ich mir das gerade nicht alles nur eingebildet habe, dann kann man wohl nicht behaupten, dass dich dieses Höschen an irgendwas gehindert hätte.«


    Ich mache einen Schritt zurück, fahre dann mit dem Zeigefinger sanft über die zarte Haut zwischen Scham und Schenkel und anschließend über den Rand des winzigen Stoffdreiecks. Dabei schaue ich ihn so verführerisch wie möglich an. »Außerdem sind Regeln nur dazu da, um gebrochen zu werden.«


    »Wie interessant.« Er mustert mich von Kopf bis Fuß, und wieder beginnt mein Körper zu prickeln. Dann geht Damien ans andere Ende der Umkleide und geht in die Hocke, um den Inhalt des Leinenbeutels zu inspizieren. Er hat mir den Rücken zugekehrt, dafür sehe ich seine muskulösen Beine in der Jeans. Der Stoff umschließt seinen Po, und ich stelle mir vor, direkt hinter ihm zu stehen, ebenfalls in die Hocke zu gehen, bis meine Lippen seinen Nacken berühren und sein weiches Haar, das ihm bis über den Kragen fällt, meine Lippen kitzelt. Ich schließe sanft die Hand, sodass meine Fingerspitzen meinen Handballen berühren. Gleichzeitig stelle ich mir vor, seinen Po zu packen – nicht nur, um mich abzustützen, sondern auch, weil ich ihn unbedingt anfassen, ihn scharfmachen möchte.


    Ich schlucke, überlasse mich ganz dieser Fantasie, schaffe es aber immer noch nicht, zu ihm zu gehen und sie in die Tat umzusetzen. Dafür genieße ich die Vorfreude viel zu sehr – ganz zu schweigen von dem heimlichen Entzücken, das ich empfinde, wenn ich sehe, wie sich sein Körper unter dem Jeansstoff abzeichnet. Er hebt die Hand, ein Spitzentanga baumelt von seinem Finger wie ein Köder.


    »Interessant«, sagt er und wiederholt die Geste, zieht Höschen und BHs in allen Formen und Größen aus teurem Seiden- und Satinstoff hervor. Manche sind beinahe durchsichtig, andere sorgen für ein Dekolleté, das eigentlich verboten gehört. Und wieder andere lassen meine Brüste über die Körbchen herausquellen. Wenn ich das Glitzern in Damiens Augen richtig deute, findet er manche Dinge ganz besonders interessant.


    Er richtet sich auf, an zwei ausgestreckten Fingern baumeln ein roter Tanga und der dazu passende Push-up-BH. »Ich glaube, es wird Zeit, unsere Vereinbarung zu ändern, Miss Fairchild. So sehr ich den ungehinderten Zugang zu schätzen weiß, gilt doch auch: Der Weg ist das Ziel.« Er reicht mir seine freie Hand. »Komm!«, sagt er, und ich gehorche folgsam.


    »Mit dir gehe ich überallhin«, flüstere ich. »Ich würde alles für dich tun, und das weißt du auch.«


    Heftiger als erwartet zieht er mich an sich, schlingt seine Arme um mich, sodass ich mich kaum noch bewegen kann. Meine Brüste werden an seine Brust gepresst, meine Brustwarzen sind steif. Ich spüre seine heiße, harte Erektion an meinem kaum bekleideten Körper, und diese sinnlichen Freuden werden von einer noch viel größeren begleitet: von dem Wissen, dass ich ihm gehöre und er mir.


    Er neigt den Kopf, sodass seine Stirn sanft die meine berührt, und seufzt laut. »Ich dachte, du hättest mich verlassen.«


    Ich blinzle verwirrt und löse mich von ihm, warte dann einen Herzschlag lang ab, bis er den Kopf hebt und mir in die Augen schaut.


    »Als ich aufgewacht bin, warst du weg«, erklärt er. »Ich habe mit Charles gesprochen, und er hat mir erzählt, dass du bei ihm warst. Dass er dir das mit den Fotos und Videos gesagt hat.« Er schüttelt den Kopf und lacht verbittert. »Ich dachte, das alles hätte dich dermaßen angewidert, dass du mich verlassen hast.«


    Ich starre ihn an. »Ich bin nicht diejenige, die verschwunden ist«, sage ich ruhig, aber energisch. »Du warst plötzlich weg. Ich bin geblieben.« Ich schlucke und dränge die Tränen zurück. »Ich bin geblieben, weil ich wusste, dass du zu mir zurückkehren würdest.«


    »Ich werde immer zu dir zurückkehren«, sagt er, und in seinen schlichten Worten schwingen Verständnis und eine Entschuldigung mit.


    Ich nicke und nehme seine Hand. »Ich habe die Fotos nicht gesehen«, sage ich. »Aber egal, was darauf ist – ich hätte dich niemals verlassen. Ich dachte nur, du bräuchtest etwas Schlaf.« Ich wende mich ab, vermeide es, ihm in die Augen zu sehen. Denn die Worte, die ich mir verkneife, sind einfach zu egoistisch. Ich dachte, du brauchst mich nicht.


    »Ich habe nach dir gesucht, Nikki«, sagt er, als könnte er Gedanken lesen. »Ich wollte dich an mich ziehen, dich ausziehen. Ich wollte dich fesseln und jeden Millimeter deiner Haut liebkosen. Ich wollte mein Gesicht zwischen deinen Beinen vergraben und dich immer wieder bis kurz vor den Höhepunkt bringen.«


    Ich schlucke. Auf einmal wird mir sehr heiß.


    »Ich wollte dir alles schenken, was du je gefühlt hast: funkelnde Lust, süßen Schmerz. Ich wollte dich ficken, bis du mich angefleht hättest, damit aufzuhören. Um dich dann noch etwas länger zu ficken. Alles, was du fühlst, was du dir wünschst und begehrst – ich wollte es dir schenken, in meinem Bett. Ich wollte dich ficken, bis nur noch wir beide übrig sind und die ganze Welt um uns herum zum Verschwinden gebracht haben.«


    »Warum hast du es dann nicht getan?« Mein Mund ist trocken, und ich bringe die Worte nur mühsam hervor.


    Er antwortet nicht auf meine Frage.


    Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, durch die zum Schneiden dicke, wie elektrisierte Luft, die uns trennt. »Egal, was du von mir willst: Du kannst es dir nehmen, und das weißt du auch.«


    »Das ging nicht«, sagt er heiser. »Ich konnte dich einfach nicht in den Arm nehmen, solange ich diese Bilder im Kopf hatte.«


    »Ich – äh.« Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll, also schweige ich lieber, schmiege meine Wange einfach nur an seine Brust und lausche seinem Herzschlag, seiner gleichmäßigen Atmung.


    Kurz darauf spricht er weiter, und seine Stimme klingt seltsam gefasst. »Diese Bilder sehen aus wie Szenen aus einem Horrorfilm. Sie zeigen, was Richter getan hat, und wie er es getan hat. Sie zeigen die Erniedrigung und den Schmerz, und ich werde niemals zulassen, dass diese Bilder in deine Hände gelangen. Ich werde nicht zulassen, dass du auch nur eines davon siehst. Stell dir vor, was du willst, aber ich möchte nicht, dass meine Vergangenheit auch deine Gegenwart heimsucht. So wie sie meine heimsucht.«


    »Danke«, sage ich, denn ich möchte sie wirklich nicht sehen. Ich straffe die Schultern. »Andererseits … wenn es dir hilft, zeig sie mir ruhig! Ich kann damit umgehen, Damien.«


    »Nein«, sagt er und schüttelt langsam den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du damit umgehen musst. Das ist meine albtraumhafte Vergangenheit. Aber du – du bist die reale Gegenwart. Du bist der Beweis dafür, dass ich überlebt habe. Ich kann nur hoffen, dass du sie nie zu Gesicht bekommst.«


    »Warum sollte ich?«


    »Derjenige, der sie dem Gericht überlassen hat, muss noch Kopien davon haben.« Es ist der ungerührte, emotionslose Klang seiner Stimme, der mir sagt, wie sehr ihn diese simple Wahrheit schmerzt.


    »Aber er wird sie doch sorgfältig aufbewahren, oder? Ich meine, diese Fotos existieren seit fast zwanzig Jahren. Sie sind erst aufgetaucht, als du in der Klemme gesteckt hast.«


    »Meiner Erfahrung nach verschwinden Dinge, die einmal aufgetaucht sind, nicht so schnell wieder.«


    Dem kann ich nicht widersprechen. »Hast du irgendeine Ahnung, von wem die Fotos stammen?«


    »Nein.« Die Antwort kommt etwas zu schnell.


    »Eigentlich können doch nur wenige etwas davon wissen, denn …« Ich verstumme. Obwohl wir über den Missbrauch an ihm sprechen, möchte ich das Wort nicht in den Mund nehmen. »Dein Vater vielleicht? Er wollte unbedingt verhindern, dass es zur Anklage kommt.« Auch wenn Jeremiah Stark dabei weniger Angst um Damien als um sich selbst hatte. Trotzdem, das Endergebnis ist dasselbe.


    »Schon möglich«, sagt Damien, der eindeutig nicht darüber reden möchte.


    »Ich will doch nur, dass dein Albtraum endlich aufhört«, sage ich und bin mehr als froh, dieses Thema vorerst wechseln zu dürfen. »Du hast es verdient, glücklich zu sein, Damien.«


    »Du auch«, sagt er und sieht mich so durchdringend an, dass er bestimmt an jede einzelne meiner Narben denkt.


    »Dann ist es unser Glück, dass wir uns gefunden haben«, sage ich, weil ich nicht an meine Vergangenheit erinnert werden will, die ich endlich hinter mir gelassen habe. Ich interessiere mich nur für meine Zukunft mit Damien.


    Er streicht mir über den Rücken, schiebt die Hand unter das Nichts von Wäsche, um meine nackte Haut zu liebkosen. Seine langsamen, leidenschaftlichen Streicheleinheiten nehmen kein Ende, bis ich mir das verdammte Nachthemd am liebsten vom Leib reißen würde, um seine Hände überall zu spüren.


    »Weißt du, was ich mir jetzt wünsche?«, murmelt er.


    »Vermutlich dasselbe wie ich.« Ich löse mich aus seiner Umarmung. »Aber wir befinden uns nach wie vor in einer Umkleidekabine.«


    Er kommt näher, und seine Augen werden dunkel. »Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, wie viel Privatsphäre man für tausend Euro kaufen kann.«


    »Du hast dich klar genug ausgedrückt«, gebe ich zu. »Aber es gibt viel zu feiern, und du hast mehr verdient als einen Quickie in der Umkleide.«


    »Ich will überhaupt keinen Quickie.«


    »Ach ja?«, frage ich und schlinge unschuldig die Arme um seinen Nacken. Presse meinen Unterleib an ihn und lasse ihn kreisen. »Was willst du dann?«


    Seine Hand gleitet langsam über meinen Hintern, hält mich fest und zieht mich zu ihm. Ich spüre die heiße, fordernde Erektion in seiner Jeans. »Dich«, sagt er nur. »Ich will dich, und zwar nackt, Nikki. Nackt, heiß und feucht. Ich will dich stöhnen hören. Ich will, dass du mich darum anbettelst, verdammt noch mal! Und ich verspreche dir, Baby, dass das kein Quickie sein wird. Ich werde mir richtig Zeit dafür nehmen.«
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    »Hier!«, sagt er, kaum dass wir unsere Suite betreten haben. Er zeigt aufs Fenster, und ich gehe ohne zu zögern darauf zu. Die Vorhänge sind geöffnet, das Fenster im fünften Stock geht auf die Maximilianstraße hinaus. »Ja, genau«, sagt er. »Ich möchte zusehen, wie es dämmert und die Lichter der Stadt nach und nach angehen. Ich möchte sehen, wie deine Haut im Sonnenuntergang schimmert, wie das schillernde Nachtleben deine Haare zum Glänzen bringt.«


    Mit großen Schritten geht er auf mich zu – beherrscht, kontrolliert und so selbstbewusst, dass es fast schon an Arroganz grenzt. Das ist nicht der Mann, der wochenlang der deutschen Justiz ausgeliefert war, nur um von einem Wildfremden die Freiheit geschenkt zu bekommen. Nein, das ist der Mann, der ein Firmenimperium aufgebaut hat. Der stark genug ist, die Dämonen niederzuringen, die ihn heute Nachmittag heimgesucht haben.


    Ich schaue ihn an. Von den dunklen Schatten, die ihn vor mir verborgen haben, ist nichts mehr zu spüren. Jetzt ist da einfach nur Damien, der Mann, den ich kenne und begehre.


    Der Damien, der selbstbewusst das Ruder an sich reißt – sich einfach nimmt, was ihm zusteht.


    Heute Nacht möchte ich nur, dass er mich nimmt.


    Ich zittere am ganzen Körper, als er näher kommt und mich dabei keine Sekunde aus den Augen lässt.


    Er streckt die Hand aus, und seine Fingerspitzen streifen meinen Nacken, gleiten sanft über die Perlenkette, die ich immer noch trage. Es ist nur der Hauch einer Berührung, sorgt aber dafür, dass ich fast explodiere.


    Ich ringe nach Luft, lege den Kopf schräg und entblöße meinen Hals. Mein Atem geht stoßweise, meine Haut brennt wie Feuer. Als seine Finger sanft über den Ausschnitt meines Kleides streichen und dann meine nackten, empfindlichen Arme hinunterwandern, bekomme ich Gänsehaut.


    Er löst sich von mir, und ich könnte weinen vor Enttäuschung.


    »Ja«, sagt er, als würde er eine Frage beantworten. »Genau so möchte ich dich sehen: nackt vor der Welt. Ich möchte dich ansehen und wissen, dass du mir gehörst.«


    »Aber das weißt du doch.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


    »Sag es!«, befiehlt er.


    »Ich gehöre dir«, sage ich und meine es auch so. Ja, ich weiß sogar, warum er es hören muss. Er erobert sich die Kontrolle zurück, die ihm entrissen wurde – und zwar mit meiner Hilfe.


    Seine Hand ertastet den Reißverschluss meines Kleides, zieht ihn langsam nach unten. Dann schält er mich heraus. Das Kleid fällt zu Boden, der gelbe Stoff umgibt mich wie die Blätter einer Blüte. Ich stehe in meiner neuen Unterwäsche vor ihm. Es handelt sich um einen tiefvioletten Ouvert-BH und den dazugehörigen Tanga. Damien mustert mich von Kopf bis Fuß, und die Leidenschaft in seinem Blick ist nicht zu leugnen.


    »Komm mit!« Er nimmt meine Hand und führt mich noch näher ans Fenster. Es reicht nicht vom Boden bis zur Decke, aber fast. Wir stehen dicht davor. Noch ein Schritt, und ich stoße knapp über dem Knie gegen die Fensterbank. Damien steht hinter mir, seine Hände liegen auf meinen Schultern, und der raue, kühle Jeansstoff reibt sich an meinem nackten Hintern. Zu unseren Füßen liegt München.


    Langsam streckt Damien die Hand aus und löst den Verschluss meines BHs, dann lässt er die Träger von meinen Schultern gleiten.


    Er lässt ihn auf den Boden fallen, während ich instinktiv versuche, meine Blöße zu bedecken. »Nein«, sagt er nur, streicht mir über die Arme und packt dann meine Handgelenke.


    »Aber das Fenster!«, sage ich und werfe einen Blick auf die uns umgebenden Läden und Büros. »Man kann uns sehen.«


    »Niemand sieht uns. Die Scheiben sind getönt, und wir haben kein Licht angeschaltet. Niemand kann uns sehen.«


    Ich entspanne mich ein bisschen.


    »Aber selbst wenn …« Er verstummt und lässt meine Handgelenke los. Er liebkost meinen Körper, eine Hand wandert zu meiner Brust, zu meiner gekräuselten Brustwarze. Sein Daumen reibt darüber, und angesichts der intensiven, maßlosen Lust, die ich dabei empfinde, stockt mir der Atem. Seine andere Hand wandert weiter nach unten, bis seine Finger sich unter den String meines Tangas schieben und mein feuchtes, getrimmtes Schamhaar streifen. Er spielt mit mir, seine Finger bilden ein V, als er über meine Schamfalten streicht, meiner Klitoris dabei so quälend nahe kommt, dass ich am liebsten frustriert aufschreien und ihn anflehen möchte, mich doch bitte, bitte dort zu berühren.


    »Was, wenn ich mir genau das gewünscht habe?«, flüstert er. Er presst die Lippen in meinen Nacken, geht dann in die Knie, um meine Wirbelsäule mit Küssen zu bedecken, während ich unter seinen Berührungen erzittere. Die Sonne steht tief am Himmel, und die Welt wird immer dunkler, verwandelt unser Fenster in einen Spiegel. Ich sehe meinem Spiegelbild in die Augen, sehe, wie meine Züge ganz weich werden vor Verlangen.


    »Was, wenn ich will, dass dich alle Welt sehen kann: mit gespreizten Beinen und nasser Möse?« Er steht hinter mir, seine Hände streichen über meine Hüften, ich spüre seinen Atem im Nacken, und seine unanständigen Worte stimulieren mich. Bisher hatte ich noch nie exhibitionistische Fantasien, aber im Moment kann ich nur noch daran denken, dass Damien mich anfassen, mich nehmen soll. Die Fenster sind mir völlig egal, ob sie nun getönt sind oder nicht. Es spielt keine Rolle, wer mich sieht, ich möchte mich allein Damiens Berührungen hingeben, seine Hände, seine Zunge, seinen Schwanz in mir spüren.


    »Damien …« Mühsam stoße ich seinen Namen hervor.


    »Erregt dich das?«, fragt er, als er sich langsam wieder aufrichtet, wobei sein Körper an meinem entlanggleitet, sich seine Kleidung an meiner Haut reibt. »Nicht zu wissen, wer uns zuschaut, aber zu wissen, dass ich es genau so möchte? Dass uns die ganze Welt sehen und wissen soll, dass du ausschließlich mir gehörst, egal was passiert?« Er belässt seine Linke auf meiner Hüfte, seinen Daumen hakt er in den String meines Tangas, während seine andere Hand über meinen Bauch streicht und sich dann erneut unter das dreieckige Stück Stoff schiebt.


    Ich bin feucht und verzweifelt, die Begierde ist fast schmerzhaft. Stumm erflehe ich seine Berührung, die jedoch wieder einmal ausbleibt. Stattdessen höre ich nur seine Worte. »Sag mir, Nikki: Erregt dich das?«


    Guter Gott, ja. »Mach weiter!«, bringe ich gerade noch heraus. »Berühr mich und mach, was du willst!«


    Er schmunzelt. Seine Finger gleiten über meine Haut, wandern aber nicht nach unten. »Erst wenn du meine Frage beantwortet hast.«


    »Ja«, wispere ich.


    Er presst die Lippen in mein Haar, und ich spüre den Nachhall seiner Worte, als er flüstert: »Mich auch.«


    Ich schließe die Augen, warte auf seine Liebkosungen, die jedoch nach wie vor ausbleiben. Stattdessen spüre ich seine Finger am String meines brandneuen Tangas. Und dann das sanfte Ziehen, als sie ihn mir einfach vom Leib reißen. Mir bleibt die Luft weg – ich bin überrascht, aber auch erregt: von seiner Brutalität und von dem kühlen Luftzug zwischen meinen Beinen, als er mein feuchtes Höschen wegzieht.


    »Was machst du da?«


    »Pssst«, sagt er. »Beug dich vor und stütz dich auf der Fensterbank ab. Keine Widerrede! Prima!«, fügt er hinzu, als ich gehorche, und unterstreicht seine Worte, indem er meinen inzwischen nackten Hintern liebkost. »Jetzt spreiz die Beine für mich. O Gott, Nikki«, stöhnt er. »Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie sehr ich dich begehre?«


    »Ich gehöre dir.«


    Seine Hände gleiten über meine Hüften, über meine Taille. Er schmiegt seinen Körper an meinen. Sein Oberkörper ist an meinem Rücken, seine Hände an meiner Brust. »Allerdings«, sagt er. »Aber ich werde dich nicht nehmen. Noch nicht.«


    Ein Zittern durchläuft mich, teils aus Frust, teils vor Vorfreude. Ich bin so scharf, so bereit, und weiß nicht, was mich erwartet. Wo das noch alles hinführen wird. Ich weiß nur, dass ich es unbedingt herausfinden will.


    Er richtet sich wieder auf, geht einmal um mich herum und bleibt neben meiner rechten Hand stehen, mit der ich mich nach wie vor auf die Fensterbank stütze. »Das gefällt mir«, sagt er und fährt mit dem Finger über die Perlenkette. Sie ist das Einzige, was ich jetzt noch am Leib trage. »Austern sollen ja ein starkes Aphrodisiakum sein, aber ich finde Perlen mindestens genauso aufregend. Kleopatra soll eine Perle zerstoßen und mit Wein vermischt getrunken haben, um für Mark Anton unwiderstehlich zu sein. Ich dagegen bevorzuge sie als Schmuck. Ich kann mir übrigens noch ganz anderen Schmuck an dir vorstellen.«


    »Damien…« Ich verstumme, weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann ihn nur anflehen.


    »Bleib so!«, befiehlt er. »Berühr dich nicht, und wage es nicht, die Beine zusammenzunehmen. Du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube, Nikki, und keine Minute früher. Wenn du gegen meine Regeln verstößt, wird dir die Strafe nicht gefallen, das verspreche ich dir!«


    Ich schlucke und nicke. »Aber wo gehst du hin?«, rufe ich, als er im Schlafzimmer verschwindet. Ich bekomme keine Antwort und schließe frustriert die Augen, während mir jeder Millimeter meines Körpers mehr als bewusst ist: angefangen von den Schweißperlen in meinem Nacken bis hin zu den Härchen auf meiner Haut, die sich in Gegenwart dieses Tornados namens Damien wie elektrisch geladen aufstellen. Aber vor allem spüre ich dieses quälende Verlangen zwischen den Beinen.


    Meine Hand wandert nicht dorthin, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, und ich spüre jede Bewegung, jeden Luftzug. Ich spüre das Pochen in meiner Klitoris, die gebannte Anspannung in meinen Muskeln. Ich bin Verlangen pur – alles, was ich jetzt brauche, ist Damien.


    Er ist schon seit Minuten verschwunden, die mir allerdings wie Stunden vorkommen. Stunden, in denen ich mit meinem Spiegelbild allein bin: Eine nackte Frau vor einer glänzenden Fensterscheibe, vor einer Traumwelt aus Lichtern, die unter ihr glitzern. Ich sehe aus wie eine der Frauen auf Blaines Bildern, die sein Pinselstrich für immer in einem Zustand der Erregung festgehalten hat – ohne dass sie je zum Höhepunkt kommen können.


    Nein!, denke ich. Hoffentlich hat Damien nicht vor, mich auf diese Art zu quälen.


    Als er wiederkommt, hält er etwas in der Hand. Er stellt es auf den Tisch hinter mir. Ich kann nicht sehen, was es ist, glaube aber, das Geräusch von Metall auf Metall zu hören.


    »Damien?«, frage ich misstrauisch. »Was machst du da?«


    Er stellt sich vor mich hin, nimmt sanft meine Hände von der Scheibe und richtet mich auf. Ein Grinsen verzieht seine Lippen, und ich sehe Belustigung und Leidenschaft in seinen wunderschönen Augen. Ich erahne seine Antwort, noch bevor er sie ausspricht: »Was ich will, Nikki. Immer nur das, was ich will.«


    Ich lecke mir die Lippen. »Und was heißt das?«


    »Dass ich dir Lust bereiten will.« Er tritt hinter mich, geht zum Tisch und kommt dann mit einem Gegenstand in seiner Hand zurück. »Kannst du dich daran noch erinnern?«


    Er öffnet die Hand und enthüllt eine silberne Kette, die zwei Ringe miteinander verbindet. An beiden Ringen sind zwei kleine Metallkugeln befestigt. Diese lassen sich auseinanderziehen und schnappen wieder zusammen, sobald man sie loslässt. Es sind Brustwarzen-Klemmen, und ich erzittere bei der Erinnerung an diese köstliche Mischung aus Schmerz und Lust.


    Damien fährt mit dem Daumen über meine inzwischen schmerzhaft steife Brustwarze. »O ja«, sagt er. »Ich glaube, du kannst dich noch sehr gut daran erinnern.«


    Ich stöhne, während er langsam meine Brust liebkost. »Wie sind die denn hierhergekommen?«


    Er muss laut lachen. »Wir sind seit fast einem Monat hier, Nikki. Ich habe mir von Gregory ein paar Sachen nachschicken lassen. Dazu gehört auch der kleine Lederkoffer, den ich in meinem Kleiderschrank aufbewahre.«


    »Oh.« Ich befeuchte meine Lippen. »Wie aufmerksam von dir.«


    »Ich bin nun mal ein Mann mit Weitblick.« Er nimmt meine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und kneift hinein. Mir stockt der Atem, ich genieße das intensive Gefühl, den Lustschmerz. Er erhöht den Druck, und ich beiße mir auf die Lippen, während ein Funkenregen meine Brüste mit meiner nassen, feuchten Vagina verbindet.


    »Damien.« Ich weiß nicht genau, worum ich ihn überhaupt bitten soll. Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn formulieren. Ich empfinde nichts als Verlangen, wünsche mir mehr.


    Verdammt, ich will alles!


    Wie als Antwort darauf zieht Damien die Kugelenden des Rings auseinander und lässt sie dann los, klemmt das kühle Silber an meine Brustwarze. Der Druck ist jetzt höher als der, den Damien ausgeübt hat, und ich ringe nach Luft: Noch ist der Schmerz fast unerträglich, wird jedoch schon bald nachlassen. Ich stöhne lustvoll auf angesichts der Wärme, die in mir aufwallt, während sich mein Körper an die erregende Folter gewöhnt.


    »Zusammen sind wir schon so weit gegangen, Nikki«, murmelt Damien, während er die zweite Klemme anbringt. »Aber ich werde dich noch weiter führen. Ich möchte, dass wir unsere Grenzen ausloten, möchte sehen, wie du dich mir ganz weit öffnest.«


    Mein Atem geht stoßweise. Unter seinen Berührungen nehme ich meine Brüste überdeutlich wahr. Und als er mit der Hand zwischen meine Pobacken fährt, seine Finger mich endlich, endlich, heiß, nass und erwartungsvoll vorfinden, kann ich ein lautes Stöhnen nicht unterdrücken.


    »Ich möchte dir alles geben, Nikki«, sagt Damien, während sein Daumen meinen Anus streift, und ich spüre, wie feucht er ist vor meiner eigenen Erregung. »Ich möchte dir die ganze Welt zu Füßen legen. Ich möchte derjenige sein, der dich zum Höhepunkt bringt, sodass du jede Hemmung und jede Kontrolle verlierst.« Ich spüre den zunehmenden Druck, keuche laut, als er etwas Kleines, Glitschiges in mich einführt.


    »Und ich möchte derjenige sein, der dich währenddessen an der Leine hält und wieder zurückholt, Nikki«, sagt Damien mit einer Stimme, die ganz heiser ist vor Leidenschaft.


    »Das tust du auch«, flüstere ich. Ich bin völlig aufgelöst – von seinen Worten, aber auch von dem Gefühlssturm, der mich erfasst hat. »O Gott, Damien, das weißt du doch! Ohne dich bin ich verloren.«


    Er stellt sich vor mich hin und streicht mir über die Wange. Mit einer Inbrunst, die mich überrascht, zieht er mich an sich. Ich keuche, als sich mein wunder, angeketteter Nippel an seinem Hemd reibt, doch er bringt mich mit einem ausgiebigen, fast brutalen Kuss zum Schweigen.


    »Bitte!«, flehe ich ihn an, als er mich loslässt. Ich bin hilflos, schmelze dahin. Der Druck auf meine Brustwarzen erzeugt Schockwellen, die meinen ganzen Körper erfassen. Der raffinierte Butt-Plug füllt mich ganz aus, öffnet mich, lässt mich jede Bewegung, jedes Gefühl umso stärker wahrnehmen.


    »Bitte was?«, flüstert Damien. »Sag mir, was du willst, Nikki.«


    »Dich, Damien. Immer nur dich. Ich möchte, dass du mich berührst.« Ich strecke die Arme nach ihm aus, versetze ihm einen leichten Stoß gegen die Brust. »Ich möchte, dass du mich nimmst, weil ich nicht weiß, ob ich es überlebe, wenn du jetzt nicht sofort in mich eindringst.«


    »Das möchte ich auch«, sagt er, und ich atme erleichtert aus. »Aber wir werden dein Ableben leider in Kauf nehmen müssen«, fügt er mit einem hinterhältigen Grinsen hinzu. »Denn vorher habe ich noch etwas anderes für dich in petto.«


    Laut dem Portier unseres Hotels ist das P1 einer der angesagtesten Nachtclubs Münchens. Die Räumlichkeiten sind riesig und gut besucht, und die Gäste sind genauso cool und glamourös wie die Inneneinrichtung. Sie ist wirklich originell – aber im Moment könnte mir nichts gleichgültiger sein. Mein ganzer Körper steht in Flammen, so mitgenommen bin ich nach Damiens süßer Folter.


    Die Herfahrt in der Limousine war schon schlimm genug, da Damien von mir verlangt hat, dass ich die Beine spreize und beide Hände auf den weichen Ledersitz lege. Bevor wir aufgebrochen sind, hat er mir einen Ouvert-BH angezogen, der meine nach wie vor mit Klemmen bestückten Brustwarzen nicht bedeckt. In der Limousine haben sie sich so heftig an der schwarzen Seide meines perlenbestickten Oberteils gerieben, dass ich zusammengezuckt bin. Was wiederum alle möglichen anderen Gefühle in mir ausgelöst hat: ein Schaudern und Zittern, das meinen ganzen Körper erfasste. Damien saß mir gegenüber, nippte an seinem Whiskey und sah mich mit einer so entfesselten Leidenschaft an, dass ich die ganze Fahrt in einem Zustand ständigen Verlangens verbracht habe.


    Zum Glück hat es nicht lange gedauert. Aber jetzt, wo wir hier sind, möchte ich gleich wieder zurück ins Hotel. Nach Tanzen und Trinken ist mir so gar nicht: Ich möchte nur Damiens Mund auf meinem spüren, seine Hände auf meiner nackten Haut und seinen Schwanz tief in mir.


    Leider wird mein Wunsch nicht so bald in Erfüllung gehen, deshalb atme ich tief durch und versuche, mich trotz meiner Benommenheit zu konzentrieren. »Du strahlst ja förmlich«, sagt Damien und verzieht den Mund zu einem zufriedenen Lächeln.


    »Ich strahle?«, wiederhole ich. »Meine Güte, Damien, ich bin mehr oder weniger radioaktiv.«


    »Aha«, sagt er und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Verstehe.« Er drängt mich gegen eine glatte Holzvertäfelung, legt beide Hände fest auf meine Schultern und beugt sich nach vorn. »Nervös, Miss Fairchild?«


    »Nur ein bisschen.« Ich wittere seinen Duft – den Whiskey in seinem Atem, die intensive, würzige Moschusnote seiner Erregung –, und das ist für mich das stärkste Aphrodisiakum überhaupt. Zu meinem glitzernden schwarzen Oberteil trage ich einen schwarzen Leder-Mini, halterlose Strümpfe, einen winzigen roten String-Tanga und sexy Schuhe mit schwindelerregenden Absätzen. Ich entferne mich einen Schritt von der Wand und suche Halt an Damiens Schulter. »Ich weiß immer noch nicht, ob ich mich bei dir bedanken oder es dir heimzahlen soll«, flüstere ich.


    »Obwohl mir die Vorstellung, dir ausgeliefert zu sein, sehr gut gefällt, wissen wir beide, dass du genauso erregt bist wie ich.« Er legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Unsere Hüften berühren sich, und ich spüre seine Erektion an meinem Bauch.


    »Allerdings«, gestehe ich und schiebe meine Hand zwischen uns, um seinen Schwanz in der Jeans zu streicheln. Wir stehen in einer dunklen Ecke, aber vermutlich hätte ich das auch mitten auf der Tanzfläche getan.


    Ich bin berauscht vor Lust, empfinde nichts als Leidenschaft. Und da Damien meine Hand nicht wegschiebt, weiß ich, dass es ihm genauso geht.


    »Ich bin scharf, geil und feucht«, murmle ich und unterstreiche meine Worte mit den entsprechenden Handbewegungen. Ich spüre, wie er noch härter wird, und lächle wissend. »Weißt du, was ich mir in der Limousine gewünscht habe, Damien? Dass du vor mir auf die Knie gehst, meine Beine spreizt. Ich habe mir gewünscht, deine Zunge auf meiner Klitoris zu spüren.«


    Er steht so dicht vor mir, dass ich spüre, wie sich sein Puls beschleunigt, wie sein Atem flacher wird. »Ich wollte spüren, wie sich meine Brustwarzen kräuseln, wenn du an dieser Kette ziehst. Wie sich mein Körper um diesen Butt-Plug zusammenzieht. Und wie du mich zum Höhepunkt bringst – so schnell und brutal, dass du mich in diesen Club hättest tragen müssen.«


    »Nikki«, flüstert er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.


    »Also ja, ich bin wirklich erregt«, fahre ich fort, als hätte ich ihn gar nicht gehört. Langsam streichle ich seinen Schwanz und weiß, dass es mir gelungen ist, die Rollen für einen kurzen Moment zu vertauschen. »Aber ich habe nicht bekommen, was ich wollte. Und deshalb, Mr. Stark, sinne ich auf Rache.«


    »Ihre Argumente klingen sehr vernünftig, Miss Fairchild.«


    »Ich weiß eben, wie man argumentiert.«


    Er tritt einen Schritt zurück, seine Augen funkeln verschmitzt. Dann reicht er mir die Hand. »Komm mit!«


    »Wohin gehen wir?«


    »Das wirst du gleich sehen.«


    Er führt mich durch den vollen Club mit den vielen schönen Menschen, die viel mehr aneinander interessiert sind als an uns. Ich bin erleichtert. Wir sehen nicht aus wie Nikki und Damien, wie das Paar, über das in den deutschen Nachrichten berichtet wurde. Ich trage mein Ausgeh-Outfit und Damien eine lässige Jeans zu einem leichten Jackett über einem T-Shirt. Außerdem ist er nicht rasiert. Das heißt nicht, dass sich niemand nach uns umdreht, aber das dürfte eher an Damiens unglaublich gutem Aussehen als an seinem Promi-Status als Milliardär oder potenzieller Mörder liegen.


    Soweit ich das beurteilen kann, besteht der Club aus zwei großen Räumen. Überall dominieren bunte Farben und glänzende Oberflächen. Die DJs spielen eine wilde Mischung, aber vor allem Techno scheint angesagt zu sein. Und obwohl ich keines der Stücke kenne, ist die Musik unglaublich tanzbar.


    Im Moment will jedoch keiner von uns tanzen. Stattdessen führt mich Damien auf die Terrasse. Ich bleibe kurz stehen und lasse die Umgebung auf mich wirken: die Kerzen, die alles in ein überirdisches Licht tauchen. Die weichen Ledersofas auf der Terrasse. Manche stehen neben bunten Lampen, sodass die Tänzer darauf in Ruhe etwas trinken und neue Kräfte schöpfen können. Andere stehen abseits in dunklen Nischen und sind wohl für schmusende Pärchen gedacht.


    Die Türsteher sorgen dafür, dass niemand die Bar betritt, der nicht angemessen gekleidet ist. Was angemessen ist, wird hier bei Sternenlicht ganz besonders deutlich: Alle strahlen, einschließlich Damien und mir. Alle um uns herum sind auf Hochglanz getrimmt. Doch ich weiß besser als jeder andere, wie trügerisch diese schillernde Fassade sein kann. Deshalb komme ich nicht umhin, mir vorzustellen, wie es hier wohl morgen früh aussieht: Flecken auf den Sofas, Zigarettenkippen auf dem Steinfußboden. Und die überirdisch schönen Kerzen werden nichts weiter sein als Wachsklumpen.


    Nichts ist so, wie es scheint: weder dieser Club noch seine Gäste noch Damien. Und ich erst recht nicht.


    Wir schlängeln uns zwischen den anderen hindurch und gehen auf eines der abseits stehenden Zweiersofas zu. Damien setzt sich, und ich möchte gerade neben ihm Platz nehmen, als er »Nein!« sagt und mich so auf seinen Schoß zieht, dass ich rittlings auf ihm sitze. Seine muskulösen Oberschenkel üben Druck auf den Butt-Plug aus.


    Ich atme hörbar aus, als mich eine leise Ahnung beschleicht.


    »Haben Sie irgendein Problem, Miss Fairchild?«


    Ich hebe die Brauen und schaukle auf und ab, lasse meinen Po auf ihm kreisen, diesen lustvollen Gefühlssturm in mir aufflackern. Und wenn ich seiner Miene trauen kann, bringt ihn mein Lap Dance auch ein wenig aus der Fassung.


    »Nein, Mr. Stark«, sage ich so nüchtern wie nur möglich, obwohl mein ganzer Körper in Flammen steht.


    »Meine Güte, Nikki …«


    Er zieht mich an sich, sodass ich nach wie vor rittlings auf ihm sitze, nur dass ich seine Erektion in der Jeans jetzt an meinem nackten Schenkel spüre, direkt über dem halterlosen Strumpf. Ich erwidere seinen Blick, mein Herz schlägt wie wild, und ich stöhne laut auf, als sein Mund von mir Besitz ergreift. Er hat eine Hand um meine Taille gelegt und stützt meinen Rücken direkt über meinem Hintern. Die andere fährt unter meinen Rock, seine Finger finden den dünnen Seidenstring meines Tangas, beschreiben vorsichtige Kreise, die mich erregen sollen.


    »Damien«, flüstere ich. »Was ist, wenn uns jemand sieht?«


    »Ich will dich. Jetzt sofort. Ich möchte dich dabei beobachten, wie du in meinen Armen kommst.«


    »Aber …« Ich schaue mich um. Niemand scheint auf uns zu achten, und hier im Dunkeln sieht man nicht, wo sich Damiens Hand gerade befindet.


    Seine Finger krümmen sich in mir, ersticken jeden Protest, den ich vorbringen wollte. Sein Daumen drückt gegen mein Schambein, und ich atme scharf aus, als er mich grob an sich zieht. »Jetzt!«, wiederholt er. »Ich will, dass du in meinen Armen kommst.«


    »Ja«, sage ich, weil ich zu erschöpft und zu geil bin, um ihm zu widersprechen. Im Moment würde ich sogar zulassen, dass er mich rücklings auf die Tanzfläche wirft und fickt, während uns die Menge anfeuert. Natürlich würde er so etwas niemals tun, und in meinem tiefsten Inneren weiß ich das auch. Wir befinden uns nach wie vor in unserem Kokon, verstecken uns in einer dunklen Ecke.


    Aber Damien braucht das, obwohl er mir einmal gesagt hat, dass er nicht auf Sex in der Öffentlichkeit steht. Aber darum geht es hier auch nicht. Er muss sich vergewissern, dass es mich wirklich gibt. Dass ich ihn nach meinem Gespräch mit Maynard nicht verlassen habe. Dass mich die Dämonen seiner Kindheit nicht in die Flucht geschlagen haben.


    Er braucht es, dass ich mich in seinen Armen verliere – so wie ich es brauche, mich an ihn zu verlieren, die Gewissheit brauche, dass er wieder ganz der Alte ist, nach wie vor mir gehört.


    »Ja«, wiederhole ich, denn mehr bringe ich in meinem Gefühlschaos nicht heraus. »O Gott, Damien, ja!«


    »Braves Mädchen«, sagt er und nimmt seine Hand von meinem Rücken. Ich bekomme vage mit, dass er sie in die Hosentasche steckt, aber das ist nicht die Hand, die mich interessiert. Stattdessen konzentriere ich mich ganz auf die Finger, die mich unter meinem Rock stimulieren, mit meiner Klitoris spielen, mich zwingen, mir auf die Unterlippe zu beißen und vor und zurück zu wippen, während ich auf den Höhepunkt zusteuere. Für die anderen bin ich nur eine junge Frau, die auf dem Schoß ihres Freundes sitzt. Keine Frau, die gleich einen noch nie da gewesenen Orgasmus haben wird, weil sie von ihrem Freund mit dem Finger gefickt wird.


    Sondern einfach nur eine junge Frau, die sich einen kurzen Kuss abholt. Eine junge Frau …


    »O Gott!«, rufe ich, aber mein Schrei wird von Damiens Mund gedämpft. Ich explodiere – aber nicht nur, weil Damiens erfahrene Finger so geschickt sind, sondern auch wegen der unerwarteten und schockierenden, absolut überwältigenden Vibrationen des Butt-Plugs. Ich will entzückt aufschreien, mich winden und dieses Feuerwerk immer wieder aufs Neue entfachen. Ich will, dass mich dieser Wirbelwind der Lust in ungeahnte Höhen emporträgt. Aber weil das nicht geht, weil ich stillhalten muss, wächst meine Leidenschaft ins Unermessliche.


    Viel zu früh – oder vielleicht auch Stunden später – komme ich wieder zur Vernunft. Mein Herz schlägt wild gegen meine Rippen. Ich fühle mich, als wäre ich einen Kilometer in vollem Tempo gerannt. Und als ich mir über die Lippen lecke, schmecke ich Blut.


    Ich fahre mir über den Mund, aber es ist nicht meines, und ich brauche einen Moment, bis ich merke, dass ich auf Damiens Unterlippe gebissen habe. »Alles in Ordnung?«


    »Ach, Baby, du darfst mich beißen, so oft du willst.«


    »O mein Gott!«, sage ich. Um dann hinterherzuschicken: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das Ding das kann.«


    Er zieht die Hand aus seiner Hosentasche und zeigt mir die Fernbedienung für den Butt-Plug. »Ein Mann sollte immer für eine Überraschung gut sein.«


    Ich seufze zufrieden und rutsche von seinem Schoß. Auf dem Zweiersofa kuschle ich mich an ihn und zupfe diskret meine Kleidung zurecht. »Wow!«, sage ich nur. »Das war ziemlich unanständig.«


    Er grinst. »Und, magst du es unanständig?«


    »Ja«, sage ich. »Sehr sogar.«


    Er hat den Arm um mich gelegt, seine Hand ruht auf meiner Hüfte. Kurz darauf streifen seine Lippen mein Ohr, und ich erschaudere unter der hauchzarten Berührung, muss dann aber sofort lachen, als ich höre, was er da flüstert: »Dein Hintern vibriert.«


    Ich ziehe die Brauen hoch. »Ist das eine höfliche Umschreibung für das, was Sie gerade mit mir angestellt haben, Mr. Stark?«


    »Beschweren Sie sich etwa?«


    »Um Gottes willen, im Gegenteil!«


    »Gut. Nein, das ist keine höfliche Umschreibung. Das ist dein Handy.«


    Mist.


    Er hat recht. Ich habe es im Hotelzimmer aufgeladen. Bis auf dieses Gerät und meinen Pass habe ich alles andere im Hotel gelassen. Den Pass hat Damien in der Innentasche seines Jacketts verstaut, aber mein Handy befindet sich in meiner hinteren Rocktasche, direkt unter Damiens Hand. Er zieht es hervor und gibt es mir, aber als ich den Anruf annehme, geht niemand ran.


    »Bestimmt ist die Mailbox angesprungen«, sage ich stirnrunzelnd. Während ich darauf warte, dass mir das auf dem Display angezeigt wird, versuche ich, den Anrufer anhand seiner Nummer zu identifizieren. Doch sie ist mir unbekannt. Da mir immer noch keine Sprachnachricht angezeigt wird, gehe ich davon aus, dass sich jemand verwählt hat, und stecke das Handy zurück in meine Tasche. »Dabei fällt mir ein, dass du einen Anruf bekommen hast, bevor ich mich mit Maynard getroffen habe. Ich dachte, es ist einer deiner deutschen Anwälte, deshalb bin ich drangegangen. Aber am anderen Ende hat es nur gerauscht. Hat sich derjenige noch mal gemeldet?«


    Damien schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich war es nichts Wichtiges«, setzt er nach, greift zu seinem eigenen Handy und geht die Anruferliste durch. Ich sehe, wie sich seine Miene verändert, wenn auch nur kurz und fast unmerklich. Würde ich ihn nicht so gut kennen, hätte ich es vielleicht noch nicht einmal mitbekommen. Als er mich wieder anschaut, ist von seiner Überraschung oder Verstörung nichts mehr zu sehen.


    Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper und unterdrücke ein plötzliches Frösteln. Wieder einmal verheimlicht Damien mir etwas.


    »Wer hat denn angerufen?«, frage ich leichthin. »Hatte der Anruf was mit dem Prozess oder den Bildern zu tun?«


    »Nein.« Die Antwort kommt viel zu schnell, klingt viel zu resolut. Außerdem klingt seine Stimme dermaßen distanziert, dass ich beunruhigt bin. Ich sage mir, dass sie von der wummernden Clubmusik verzerrt wird, ohne wirklich daran zu glauben.


    »Willst du darüber reden?«, frage ich, was nicht sehr schlau ist. Würde er darüber reden wollen, wäre er ja nicht so kurz angebunden.


    »Nein.« Er muss jedoch etwas in meinem Gesicht wahrnehmen, denn kurz darauf seufzt er und streicht mir über die Wange. »Es ist nichts, wirklich!«


    Ein Schauder durchläuft mich: Ich empfinde Begehren, das auch, aber da ist noch etwas anderes, etwas, das nichts Gutes vermuten lässt. Ich hätte gedacht, dass es von nun an keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt – nicht nach dem, was wir schon gemeinsam durchgemacht haben. Aber plötzlich sind diese Fotos aufgetaucht, und dann dieser Anruf. In diesem Moment wird mir klar, wie naiv ich war, anzunehmen, dass Damien von jetzt an ein offenes Buch für mich sein wird. Damien Stark hat viele Facetten, und obwohl ich es genieße, das wahre Ich dieses Mannes zu entdecken, geht dieser Prozess manchmal quälend langsam vonstatten.


    Damien drückt meine Hand. »Nun guck nicht so besorgt.«


    Ich ringe mir ein verschmitztes Grinsen ab. »Ich kann einfach nicht anders. Ich bin zwar nicht eifersüchtig, aber wenn du Anrufe von früheren Freundinnen bekommst, die versuchen, dich zurückzuerobern …« Das soll natürlich ein Scherz sein, und ich erwarte, dass er mich lachend an sich zieht. Mit dem, was nun kommt, habe ich nicht gerechnet.


    »Anrufe bekommen und Anrufe annehmen sind zwei Paar Stiefel.«


    »Oh.« Ich hatte gedacht, bei dem Anruf ginge es um den Prozess oder um irgendetwas Geschäftliches. Nicht um eine ehemalige Freundin. Bestimmt sieht man mir deutlich an, wie schockiert ich bin.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich früher ziemlich viel herumgevögelt habe. Und manche Frauen hätten mich bestimmt gern zurück.« Damien steht auf, nimmt meine Hand und zieht mich hoch, bevor er sanft meine Handfläche küsst. »Aber ich habe dir auch gesagt, dass es mir mit keiner ernst war. Es gibt nur eine Frau für mich.«


    Ich ziehe eine Braue hoch und werfe einen vielsagenden Blick auf sein Handy. »Wissen diese Damen das auch?«


    »Ich weiß es. Und du weißt es ebenfalls.«


    Kurz herrscht Schweigen. Nein, eigentlich nicht: Zwischen Damien und mir herrscht nie vollkommene Funkstille. Das liegt an der Leidenschaft, der Lust und dem Begehren – dieser unwiderstehlichen Anziehungskraft zwischen uns. Wie soll ich einer solchen Naturgewalt widerstehen?


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu, schmiege mich in seine Arme. »Willst du tanzen?«


    »Nein«, sagt er, und beim Klang seiner Stimme wird mir ganz heiß. »Ich will mit dir ins Bett gehen.«
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    »Du willst wirklich mit mir ins Bett?«, frage ich Damien, als wir auf dem Rücksitz unserer Limousine die Prinzregentenstraße hinuntersausen.


    »Genau das habe ich vor. Außer du hast etwas dagegen.«


    »Ich soll etwas dagegen haben? Nein.« Ich schmiege mich an ihn, und es knistert noch stärker zwischen uns. Der Orgasmus, der mich im P1 durchzuckt hat, hat meine Lust nicht dämpfen können. Er hat mir eher Appetit gemacht, wie ein guter Wein vor dem Essen, der mich leicht berauscht und auf den Hauptgang vorbereitet.


    Ich schenke ihm ein vielsagendes Lächeln und knie mich dann vor ihn auf den Boden der Limousine. Meine Hände liegen auf seinen Schenkeln. »Aber vielleicht dürfte ich eine winzige Programmänderung beantragen?« Meine Finger machen sich an seinem Hosenlatz zu schaffen.


    »Nikki …« Seine Stimme klingt leidenschaftlich, amüsiert, hat aber auch einen warnenden Unterton.


    »Was ist denn? Das ist nur fair! Vor heute Abend hast du mich noch nie in einem Münchner Club gefingert. Und wenn ich mich nicht täusche, habe ich dir noch nie in einer Münchner Limousine einen geblasen. Dieses Versäumnis möchte ich jetzt gerne nachholen.«


    Ich stecke meine Hand in seine Jeans, genieße sein leises Stöhnen, während ich ihn streichle und necke, mich bis zu seinen Boxershorts vorarbeite. Er ist herrlich hart, und ich muss seinen Schwanz nur kurz berühren, als er auch schon hervorspringt. Auf das, was jetzt kommt, scheint er sich genauso zu freuen wie ich. Langsam neige ich den Kopf, schaue aber nach oben zu Damien, während ich sanft mit der Zungenspitze über seine Eichel fahre.


    Ich sehe, wie ihn ein Schauer durchläuft, und etwas wallt in mir auf: Lust, Machtbewusstsein, Besitzerstolz. Kontrolle. Ich weiß, dass es ihn halb wahnsinnig macht, nicht die absolute Kontrolle zu haben. Und auch, dass ich die Einzige bin, der er diese Kontrolle bereitwillig überlässt. Zwar nur in kleinen Dosen, aber hin und wieder darf ich das Ruder auch mal in die Hand nehmen.


    Jetzt zum Beispiel.


    »Meine Güte, Nikki«, sagt er angespannt. »Manchmal überraschst du mich wirklich!«


    Ich lächle nur. Ich möchte ihn schmecken, ihn berühren, und nichts hindert mich daran. Sanft stimuliert meine Hand seinen Penisschaft – er fühlt sich an wie samtüberzogener Stahl. Ich presse meine Lippen auf seine Eichel, sauge daran und necke ihn mit der Zunge, während ich meine Mundbewegungen mit denen meiner Hand koordiniere.


    Er ist extrem hart, und jetzt spüre ich, wie auch sein restlicher Körper reagiert. Ich höre sein leises Stöhnen, merke, wie er mir ins Haar greift, wie sich sein Körper zunehmend anspannt, während er auf den Höhepunkt zusteuert. Und weiß, dass nur ich dafür verantwortlich bin.


    Dieses Wissen macht mich stark, und ich denke an meine Angst zurück, die Realität könnte in unseren perfekten kleinen Kokon eindringen und ihn zerstören. Doch in diesem Moment scheint sie ganz weit weg zu sein.


    Leidenschaft steigt in mir auf, und ich spüre, wie auch meine Vagina auf seine Lust reagiert. Auf die Erkenntnis, dass ich ihn fast zum Orgasmus gebracht habe.


    Ich bin so erregt, als würde er mich streicheln. Ich winde mich ein wenig, lasse die Hüften im Rhythmus meiner anschwellenden Lust kreisen.


    Doch dann erschrecke ich, als er mich packt, hochhebt, zurück auf den Sitz wirft und meine Beine über seine Schultern zieht.


    »Was machst du …« Aber ich mache mir gar nicht erst die Mühe, diese Frage ganz auszusprechen. Ich weiß genau, was er vorhat, und meine Vermutung bestätigt sich, als er sich vorbeugt und mit den Händen über meine Schenkel fährt. Seine Zunge gleitet über die empfindliche Haut neben meinem String.


    Ein Zittern durchläuft mich. »Damien«, stöhne ich. »Damien, verdammt!«


    »Halt still!« Ich spüre seinen heißen Atem zwischen den Beinen. »Rühr dich nicht von der Stelle!«, befiehlt er und sorgt dann dafür, dass ich seinem Befehl unmöglich Folge leisten kann, weil er gleichzeitig den Butt-Plug zum Vibrieren bringt. Außerdem zerren seine Zähne an meinem String und stimulieren meine Klitoris.


    Ich schreie laut auf und drücke den Rücken durch – vor Erstaunen, aber auch wegen der fast quälenden und unerträglichen Empfindungen, denen mein Körper ausgesetzt ist.


    »Du warst ungezogen«, sagt Damien und schaltet den Vibrator wieder ab. Dann packt er meinen Hintern. »Mal schauen, wie wir dich angemessen dafür bestrafen können.«


    Ich sehe das teuflische Funkeln in seinem Auge und schlucke. »Ich werde stillhalten, versprochen.«


    »Zu spät!«, sagt er und zieht den Plug heraus, was weitere überwältigende Empfindungen bei mir hervorruft. Mein Körper protestiert. Grinsend wickelt er den Plug in ein Taschentuch und steckt ihn in seine Hosentasche. »Ich glaube, mein Spielzeug kommt gut an«, sagt er. »Ich werde mir weitere Spiele damit ausdenken müssen.«


    »O Gott, ja!«, sage ich spontan, kann es kaum erwarten.


    Er gleitet an mir herunter, hinterlässt eine Spur von Küssen auf meinem linken Bein, während er meinen halterlosen Strumpf bis zum Schuhriemen hinunterrollt. »Das sollte genügen.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe, bin gespannt, was er mit mir vorhat. »Dir ist schon klar, dass du einen Riesenärger bekommst, wenn du meine Schuhe kaputt machst?«


    »Selbst wenn du dadurch kommst?« Er streicht über meinen Spann.


    Ich schließe die Augen, versuche einen klaren Gedanken zu fassen, obwohl er gerade auf diese völlig neue und herrlich erogene Zone losgeht. »Manche Dinge sind genauso heilig wie Sex«, sage ich. »Schuhe zum Beispiel.«


    Er kichert. »Touché, Miss Fairchild.« Ich spüre seinen Mund, wo vorher sein Finger war, und muss mir auf die Unterlippe beißen, um so stillhalten zu können wie befohlen. »Ich werde vorsichtig sein.«


    Als er den Sicherheitsgurt um meinen Knöchel wickelt, reiße ich die Augen auf. Er schließt den Gurt und zurrt ihn fest. Danach schenkt er mir ein triumphierendes Grinsen. »Das wäre schon mal geschafft!«


    Ich bin sprachlos und kann mein linkes Bein nicht mehr bewegen. »Damien«, hebe ich an, aber jeder Widerspruch ist zwecklos. Er wird sowieso nicht auf mich hören, wird nicht aufgeben. Und die Wahrheit ist, dass ich es auch gar nicht möchte.


    »Mal sehen, was wir mit dem anderen Bein machen können.« Als er ohne zu zögern nach einem in den Boden eingelassenen Fach greift, fällt mir wieder ein, dass diese Limousine zur Fahrzeugflotte von Stark International gehört. Er öffnet das Fach und holt eine weiße Kiste mit einem roten Kreuz darauf heraus.


    Ich stütze mich auf die Ellbogen. »Der Erste-Hilfe-Kasten? Was hast du denn damit vor?«, frage ich ebenso neckisch wie gespannt.


    Er schaut mir in die Augen, streicht an meinem Schenkel entlang und wölbt die Hand um meine Scham. »Das ist eine Überraschung.«


    »Oh.« Ich schlucke. Hatte ich wirklich geglaubt, auch nur ansatzweise die Kontrolle zu haben? Jede Kontrolle wurde mir längst entrissen. Damien kann mit mir machen, was er will – und schon allein das erregt mich nur noch mehr.


    »Lehn dich zurück, Baby. Lehn dich zurück und vertrau mir.«


    Ich gehorche, denn ich vertraue ihm. Ich sehe zu, wie er Verbandszeug abrollt und es dann vorsichtig knapp über meinem smaragdbesetzten Platinfußkettchen um meinen Knöchel wickelt. Er schiebt ein Ende des Verbands durch irgendeinen Teil des Sitzgestells, den ich nicht sehen kann, und macht dann einen Knoten hinein. Ich versuche, meine Beine zu bewegen – vergeblich. Ich bin gefesselt und weit geöffnet. Außerdem bin ich absolut geil.


    »Damien.« Meine Stimme ist heiser vor Verlangen. »Damien, bitte!«


    »Bitte was? Bitte berühr mich?«


    Schon beim Gedanken an seine Hände auf meinem Körper winde ich mich vor Vorfreude. »Ja«, sage ich. »O Gott, ja! Berühr mich! Nimm mich! Bitte, Damien, ich will dich.« Der heutige Abend war eine einzige süße Folter, doch so langsam verzweifle ich wirklich.


    »Verstehe.« Er ändert seine Position, setzt sich auf die Kante des Sitzes, auf dem ich die Beine gespreizt habe. Ich strecke die Arme nach ihm aus, sehne mich danach, an meiner entblößten Scham berührt zu werden. Aber bevor ich meine Hand auf seine Beine legen kann, schüttelt er den Kopf. »Nein. Arme über den Kopf! Ja, so ist es gut«, setzt er nach, als ich gehorche.


    Er streckt die Hand aus, lässt sie über meinen Brüsten schweben. Unter meinem perlenbestickten Oberteil haben sich meine Brustwarzen bereits aufgerichtet. Wegen der Klemmen, die er mir angelegt hat, sind sie herrlich empfindlich. Ich beiße mir auf die Unterlippe, sehne mich nach seiner Berührung. Danach, dass er nur ganz leicht meine Brust streift, sanft meine Nippel liebkost. Egal – Hauptsache, mein Verlangen wird etwas gelindert!


    Natürlich hört er nicht auf mich. Stattdessen wandert seine Hand weiter nach unten, ohne meine Brüste, meinen Bauch oder meine sehnsüchtige Vagina zu berühren. Und zwar bis zu meinen Beinen. Doch nicht einmal meinen wackelnden Zehen gelingt es, ihn zu berühren. Er fasst mich einfach nicht an, seine Hand gleitet nur durch die Luft, die sich dadurch immer weiter aufheizt – so als würde ich unter einer Wärmedecke liegen, die ich nicht abwerfen kann.


    Nicht einmal die Klimaanlage verschafft mir Linderung zwischen den Beinen. Das Einzige, was ich spüre, ist dieses winzige Stück Stoff, wenn die Limousine über Kopfsteinpflaster holpert und mein Puls so stark pocht, dass meine Kleidung bei jedem Herzschlag vibriert. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern: »Sag mir, Nikki, kannst du dir vorstellen, wie mein Finger die Innenseite deiner Schenkel berührt? Wie sich dein ganzer Körper unter meiner Berührung verspannt?«


    »Ich – ja.«


    Meine Worte sind so leise, dass er mich sicher kaum versteht. Aber das ist egal, er spricht einfach weiter. »Wie bei einem sinnlichen Tanz, so als würde ich mit einer Feder über dein Höschen streichen, es mit einem Finger zur Seite ziehen. Und dann was, Nikki? Welche Berührung wünschst du dir als Nächstes?«


    Ich antworte nicht darauf, weil er sich bewegt hat – er befindet sich nicht zwischen meinen Beinen, wo meine Klitoris wegen seiner erotischen Stimme, seiner erotischen Worte wie wild pulsiert. Sondern weiter oben, sodass seine Hüfte etwa auf der Höhe meiner Brust ist. Geschickt bindet er meine Handgelenke mit dem anderen Sitzgurt zusammen.


    »Damien, was …«


    Als er fertig ist, bin ich mit allen vieren an die lange Lederrückbank der Limousine gefesselt.


    »Willst du es wirklich? Willst du, dass ich dich ficke?«


    »Das weißt du doch!« Ich bemühe mich ruhig zu bleiben, würde aber am liebsten laut schreien: Ja, ja, verdammt noch mal ja!


    Er legt den Kopf schräg. »Was war denn das?«, fragt er, und ich wimmere vor lauter Frust.


    »Ja«, sage ich. »Bitte, Sir, ja.«


    Er lächelt träge, fast ein bisschen zu selbstzufrieden, und kommt auf mich zu. Ich sehe eine kleine Verbandsschere in seiner Hand. Er schiebt sie unter den Spitzenstoff meines Tangas – Schnippschnapp! – und reißt ihn mir vom Leib.


    Ich biege den Rücken durch und zittere, mein Körper fleht ihn förmlich an, sich meiner zu erbarmen. »Bitte, Damien. Bitte, bitte, fick mich.«


    »Glauben Sie mir, Miss Fairchild, es gibt nichts, was ich lieber täte! Aber noch ist es nicht so weit.«


    Ich wimmere erneut.


    Er beugt sich vor und flüstert mir etwas ins Ohr. »Was, wenn ich dir befehle, dich zu berühren? Ach, aber das kannst du ja nicht.«


    Ich zerre an dem Gurt, der meine Hände fesselt – vergeblich. Ich kann ein wenig nach rechts und links rutschen, mehr nicht.


    Er schiebt den Saum meines Rocks hinauf, was ihm gelingt, ohne mich direkt zu berühren. Und das, obwohl ich ihm mein Becken so weit wie möglich entgegenschiebe! Kurz darauf zieht er mein Oberteil hoch, legt den Spitzen-BH und die Kette frei, die meine beiden erigierten Brustwarzen miteinander verbindet. Er fährt mit dem Finger darüber und zieht sanft daran, sodass ich den Rücken durchdrücke, weil mich elektrische Schläge durchzucken – von den Brüsten bis zu meiner pulsierenden Vagina.


    »O Baby«, flüstert er. »Ich liebe es, dich scharfzumachen. Ich liebe es, wie dein Körper reagiert. Weißt du eigentlich, was du bei mir auslöst, wenn du dich mir dermaßen hingibst? Ohne jede Hemmung? Wenn du einfach mir gehörst und ich dich anfeuern, aufgeilen, antörnen darf?«


    »Tun Sie, was Sie wollen, Mr. Stark.« Meine Stimme ist heiser vor Leidenschaft. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


    »Das höre ich gern.« Er entfernt sich von mir und setzt sich auf die Sitzbank, die einen rechten Winkel zu meiner bildet. »Im Moment möchte ich dich einfach nur ansehen: deine gerötete Haut. Deine pralle, feuchte, sich nach mir sehnende Vagina. Deine steifen Brustwarzen, die sich heben und senken, während du versuchst, deine Atmung zu kontrollieren. Davon werde ich ganz steif, Nikki. Vor allem wenn ich sehe, wie du voller Verlangen vor mir liegst, und weiß, dass ich dich so weit gebracht habe.«


    Ich kann nur noch stöhnen, bringe kein Wort heraus. Die extremen Gefühle, die von mir Besitz ergriffen haben, verhindern, dass ich mich noch artikulieren kann.


    Er beugt sich vor und drückt auf den Knopf der Gegensprechanlage, fragt den Fahrer, wie weit es noch bis zum Hotel ist. Wir sind gleich da, und ich weiß nicht, ob ich darüber erleichtert oder frustriert sein soll. In diesem Moment befiehlt Damien dem Fahrer, so lange um den Block zu fahren, bis er anderslautende Informationen erhält.


    Dann unterbricht er die Verbindung, lächelt mich an und schenkt sich einen Whiskey auf Eis ein. Er lässt mich nicht aus den Augen, als er das Glas hebt. Er nimmt einen langen, ausgiebigen Schluck, bevor er sich wieder neben mich setzt.


    »Mund auf!«, befiehlt er.


    Ich gehorche, und er nimmt einen Eiswürfel aus dem Glas, hält ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und fährt mir damit sanft über die Lippen. Ich sperre den Mund auf, strecke die Zunge heraus, um das milde Alkoholaroma zu schmecken. Leider ist das Vergnügen nur von kurzer Dauer, denn er beugt sich vor und hält den Eiswürfel über meinen Bauch. Drei dicke Tropfen fallen auf meine erhitzte Haut. Ich bin wie elektrisiert, winde mich in meinen Fesseln, keuche vor Begehren. Die Tropfen laufen an mir herunter, hinterlassen eine kühle Spur bis zu meiner Scham. Meine Haut bebt, mein Verlangen wächst ins Unermessliche.


    Damien schaut mir in die Augen, fährt dann langsam – viel zu langsam – mit dem Eiswürfel über den Bereich zwischen Schenkel und Scham. Ich bäume mich auf, weiß nicht genau, ob ich versuche, davor zu entfliehen, weil mir das alles zu viel wird, oder ob ich mehr will. Ich weiß nur, dass eine Flucht unmöglich ist, denn ich bin gefesselt. Im Moment kann Damien mit mir anstellen, was er will.


    »O Gott, Damien, was machst du da?«


    »Wenn ich mich nicht irre, törne ich dich gerade unglaublich an.« Nachdem er das winzige Stückchen Eis, das noch übrig geblieben ist, zurück in sein Glas geworfen hat, sagt er: »Und ich glaube, das ist mir gelungen.«


    Er setzt sich wieder und drückt auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Noch einmal um den Block!«, befiehlt er. »Anschließend können Sie uns zum Hotel fahren.«


    In diesem Moment weiß ich, dass er das Spiel vorerst nicht weitertreiben wird. Verdammt!


    »Bestrafst du mich?«, frage ich. »Denn im Moment bin ich mir nicht zu schade, dich auf Knien anzuflehen.«


    Er kichert. »Das dürfte dir schwerfallen.« Seine Augen funkeln amüsiert. »Höre ich da etwa eine Beschwerde, Miss Fairchild?«


    »Allerdings, Mr. Stark!«


    »Wissen Sie, ich könnte Sie auch einfach hierlassen.« Damiens Blick erfasst jeden Zentimeter meiner Haut, verweilt dann auf meinen Brüsten, meinem nackten Bauch und schließlich zwischen meinen Beinen. Ein Zittern durchläuft mich, als sich meine Vagina vor lauter Sehnsucht anspannt. »Wir könnten mit dem Auto quer durch Europa fahren, während du breitbeinig vor mir sitzt. Das perfekte Lustobjekt.«


    »Wir könnten auch sofort zum Hotel fahren, wo du mit mir machst, was du willst.« Ich schaue lächelnd zu ihm auf. »Ihre Entscheidung, Mr. Stark!« Ich hebe meine gefesselten Hände. »Aber irgendwann werden Sie mich wohl oder übel losmachen müssen.«


    Wie mit Scheuklappen durchqueren wir die Lobby, gehen schnurstracks auf den Lift zu, dessen Türen sich bei unserer Ankunft wie von Zauberhand öffnen: So als wüsste das Hotel, wie dringend wir aufs Zimmer wollen.


    Wir sind allein in der Kabine, und ich lehne mich an Damien, genieße es, dass er mich sofort umarmt. In diesem Moment habe ich das Gefühl, dass wir unverwundbar sind.


    Als wir unser Stockwerk erreichen, spüre ich, wie mein Handy vibriert und eine SMS ankündigt. Sie kann nur von Ollie oder Jamie sein, aber ich habe nicht vor, darauf zu antworten. Mein Handy ist jedoch so eingestellt, dass es bei jeder neuen Nachricht in regelmäßigen Abständen vibriert, damit ich auf keinen Fall etwas verpasse. Ich muss die SMS also wenigstens aufrufen.


    Als ich sie lese, bleibe ich wie erstarrt im Flur stehen. Sie stammt von niemandem, den ich kenne, und die Telefonnummer ist mir ebenfalls fremd. Doch die Nachricht kommt mir bekannt vor: Schlampe. Nutte. Hure.


    Mir fällt der anonyme Brief wieder ein, der zu meinen Händen an Stark International geschickt wurde. Ich zittere und ahne Böses. Damals war ich davon ausgegangen, dass irgendjemandem meine bezahlte Tätigkeit als Aktmodell nicht gefallen hat. Jetzt frage ich mich, ob es nicht um etwas ganz anderes geht.


    »Nikki?« Damien hat sich zu mir umgedreht und sieht mich besorgt an. »Was ist denn?«


    Ich möchte ihm die Nachricht nicht zeigen, denn unser magischer Kokon soll keine Risse bekommen. Gleichzeitig weiß ich, dass das längst passiert ist. Und auch, dass Damien Bescheid wissen muss.


    Wortlos reiche ich ihm das Handy und wappne mich gegen seinen Wutausbruch.


    »Hast du schon mal so eine Nachricht bekommen?« Seine Stimme klingt ruhig, aber eiskalt.


    »Ja«, sage ich knapp. Wieder einmal lastet die Realität schwer auf meinen Schultern. Ich weiß nicht, was passiert, wenn die Last zu schwer wird. Doch ich fürchte, ich werde es schon bald herausfinden.


    Wenn das passiert, wenn unser Glück bricht wie Glas, kann ich nur hoffen, dass ich dem Drang widerstehe, eine Scherbe davon aufzuheben und sie mir in die Haut zu bohren.


    Ich bekomme Gänsehaut. »Lösch sie einfach!«, sage ich barsch. »Lass sie verschwinden!«


    »Nein, wir werden sie zurückverfolgen.«


    »Später!«, sage ich. »Bitte, Damien, lass uns das später machen. Ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken.«


    Er mustert mich kurz, schaltet dann mein Handy aus und steckt es in seine Tasche.


    Ich verschränke die Arme vor der Brust.


    »Glaub mir, mein Schatz, du wirst es heute Nacht nicht mehr brauchen.«


    Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken, zumal er auch sein Handy hervorholt und es ebenfalls ausschaltet. »Jetzt gibt es nur noch uns beide.«


    »Das gefällt mir!«, sage ich, nehme Damiens Hand und lasse mich von ihm in eine schützende Umarmung ziehen. Er steckt die Schlüsselkarte ins Schloss, und ich sehe, wie das Lämpchen von Rot auf Grün springt. Mein ganzer Körper prickelt vor Vorfreude. Gleich werde ich Lust und Leidenschaft erleben, Damiens Hände auf mir und seinen Schwanz in mir spüren.


    Gleich werde ich in diesen magischen Kokon zurückkehren, in dem es wirklich nur noch uns beide gibt.


    Doch als er die Tür zu unserer Suite öffnet, merke ich, dass wir der Realität einfach nicht entkommen können.


    Denn dort auf dem Sofa, auf dem Damien mich schon so oft genommen hat, sitzt eine Frau, die ich nie mehr wiedersehen wollte.


    Eine Frau, mit der Damien einmal das Bett geteilt hat.
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    Carmela D’Amato ist groß, blond und außerdem so wahnsinnig schön, dass es fast schon wehtut. Ich bin ihr vor sechs Jahren zum ersten Mal begegnet und habe sie auf Anhieb gehasst. Weil sie mir Damien entführt hat.


    Natürlich hatte ich damals keinerlei Anrecht auf Damien. Trotzdem wäre ich am liebsten auf Carmela losgegangen. Ich hatte an den Wahlen zur Miss Tri-County Texas teilgenommen, und der damalige Tennisstar Damien war einer der Promi-Juroren. Ich war ihm noch nie zuvor begegnet, aber er war zu mir ans Büffet gekommen, wo ich mich gerade fragte, ob ich mir wohl noch ein Stückchen Käsekuchen gönnen konnte, ohne dass meine Mutter etwas davon bemerkte. Ich glaubte, mir das alles nur einzubilden, doch schon damals hat es zwischen uns gefunkt. Damien hat mir den Atem verschlagen – und tut es immer noch.


    Ich musste ihn nur ansehen und mit ihm reden, um mich in erotischen Fantasien zu verlieren. Hätte er mich gebeten, mit ihm zu kommen, hätte ich sofort seine Hand genommen und wäre mit ihm auf und davon. Aber er hat mich nicht darum gebeten und ist auch nicht mit mir auf und davon, sondern mit Carmela.


    Nie hätte ich geglaubt, sie noch einmal wiederzusehen.


    Andererseits hätte ich auch nie geglaubt, Damien wiederzubegegnen. Doch anscheinend hat sich der Kreis jetzt geschlossen.


    Instinktiv mache ich einen Schritt auf Damien zu. Er verschränkt die Finger mit meinen.


    Carmelas Blick wandert zu unseren verschränkten Händen, und ich muss ein triumphierendes Lächeln unterdrücken. Ha! Nimm das, du blöde Ziege! Kein schöner Gedanke, aber leider kommt er von Herzen.


    »Was machst du denn hier?« Damiens Stimme ist kühl, sein Körper angespannt. Ich spüre, wie gereizt er ist.


    »Damien, Liebling, sei mir nicht böse.« Sie rekelt sich wie eine Katze und greift nach dem Weinglas auf dem Beistelltisch. Sie nimmt einen Schluck und scheint sich ganz wie zu Hause zu fühlen.


    Am liebsten würde ich sie ohrfeigen.


    »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«, will Damien wissen.


    Sie macht große Augen und schaut anschließend mich an. »So oft, wie ich dieses Zimmer schon mit dir geteilt habe, gehöre ich doch fast zur Familie! Ich habe einfach einen der Hotelpagen gebeten, mich reinzulassen.«


    »Ist dir eigentlich klar, dass ihn das den Job kosten kann?«


    Sie lacht. »Wieso denn? Ich dachte, wir feiern deinen Sieg. Und seit wann schickst du mich aus dem Zimmer, Damien? Seit wann freust du dich nicht, mich zu sehen?«


    »Seit gerade eben«, sagt er.


    Ich schaue sie forschend an und staune, dass sich keinerlei Reaktion auf ihrem Gesicht abmalt. Sie zuckt nicht mal mit der Wimper, ist weder wütend noch verletzt.


    Mit anderen Worten: Carmela wusste ganz genau, was sie hier erwartet. Die hinterhältige Schlampe!


    »Steh auf!«, sage ich. »Steh auf und verschwinde!« Endlich reagiert sie: Sie schenkt mir ein herablassendes Lächeln, das mich erst recht wütend macht.


    Damien drückt meine Hand, schweigt aber. Er scheint zu spüren, dass das nur uns beide etwas angeht.


    »Du bist Nicole, nicht wahr?«, fragt sie, dabei weiß sie ganz genau, wer ich bin. »Du bist die Kleine, in die er sich bei diesem lächerlichen Schönheitswettbewerb in Texas verguckt hat.«


    »Er hat sich nicht nur in mich verguckt, Carlotta«, sage ich und spreche sie ganz bewusst mit einem falschen Namen an.


    Sie kneift die Augen zusammen. »Bist du dir da sicher? Unsere Erwartungen und die Realität klaffen oft weit auseinander. Ich hoffe, du bist vorbereitet, wenn er eines Tages erkennt, dass du doch nicht die Frau seiner Träume bist.«


    Ich setze mein strahlendstes Schönheitsköniginnenlächeln auf. »Ich glaube, da verwechselst du uns«, sage ich zuckersüß und mit texanischem Akzent. »Ich bin diejenige, die das Bett mit ihm teilt. Dich hat er in die Wüste geschickt.« Ich stelle mir ein Riesenpublikum vor, das aufspringt und applaudiert. »Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest!«


    So wie ihr Blick zu Damien hinüberschweift, weiß ich, dass ich mitten ins Schwarze getroffen habe. Als würde er sie trösten können! Doch Damien ist nicht ihr Retter. »Du hast gehört, was die Dame gesagt hat«, erwidert er. »Geh!«


    Einen kurzen, unangenehmen Moment lang befürchte ich, sie könnte uns eine Szene machen. Doch dann steht sie auf, trinkt betont langsam ihren Wein aus und hängt sich ihre Handtasche um. Es dauert eine Ewigkeit, bis sie endlich den Flur betritt und die Tür hinter sich zuknallt.


    Ich drehe mich zu Damien um, sehe die Wut in seinen Augen, den wachsenden Zorn. Aber auch noch etwas anderes. Bedauern. Nein!, denke ich. Auf keinen Fall muss er sich für diese blöde Kuh entschuldigen.


    »Nikki, ich …«


    »Was ist denn? Du wusstest nicht, dass sie hier sein würde?«


    »Natürlich nicht!« Seine Stimme klingt gereizt.


    »Glaubst du etwa, ich bin eifersüchtig, nur weil sie irgendwann mal Zutritt zu dieser Suite hatte?« Ich schaffe es, noch gereizter zu klingen als er. Ich muss dringend etwas klarstellen. Ich lege den Kopf schräg, als würde ich nachdenken. »Wie viele Hotels in ganz Europa kennt sie wie ihre Westentasche?«


    »Nikki, ich …«


    »Eines? Drei? Fünf?«


    Er geht auf mich zu, und ich weiche zurück, bis mein Rücken eine der Säulen berührt, die den Wohn- vom Küchen- und Essbereich trennen. »Hast du sie hier genommen? Hast du sie brutal gegen die Wand gedrückt?«


    »Was zum Teufel soll das?« In seiner Stimme schwingt Wut mit, und ich weiß, dass ich um ein Haar zu weit gegangen bin.


    »Na, was glaubst du wohl?«


    »Du machst mich stinksauer!«, sagt er und küsst mich brutal, zwingt meinen Kopf in den Nacken. Ich öffne die Lippen, schlinge ein Bein um seine Hüfte, meine Arme um seinen Hals. Ich will spüren, dass er steif wird, will spüren, was uns miteinander verbindet. Denn daran kann weder Carmela noch sonst wer etwas ändern.


    Grob löst er sich von mir. Trotzdem halte ich ihn fest, sodass ich seinen Atem spüre, als er wieder spricht. »Jetzt bist du die Einzige in meinem Leben, Nikki!«


    Ich atme schwer, lasse ihn nicht aus den Augen. »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht?«


    Da merkt er, dass ich nur gespielt habe.


    »Wenn ich dich nicht mit einer anderen in flagranti ertappe, musst du dich nicht für deine Exfreundinnen entschuldigen. Ob du es glaubst oder nicht, Damien, aber ich bin mir der Tatsache durchaus bewusst, dass du vor mir nicht wie ein Mönch gelebt hast.«


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß, und in seinen Augen brennt eine gefährliche Glut.


    »Was ist?«, frage ich misstrauisch.


    »Ich glaube, Sie verdienen eine Bestrafung, Miss Fairchild.«


    »Oh.« Ich spüre, wie sich mein Körper bei der Vorstellung, seine Hand könnte auf meinen Hintern niedersausen, verspannt. Trotzdem versuche ich, noch weiter zurückzuweichen, werde aber von der Säule daran gehindert. »Warum? Weil ich einen wunden Punkt getroffen habe? Fair ist das nicht!«


    »Nein«, erwidert er. »Nicht deswegen.«


    »Warum dann?«


    »Glaubst du wirklich, es besteht auch nur der Hauch einer Chance, dass du mich jemals mit einer anderen in flagranti ertappen wirst?«


    »Nein.«


    »Siehst du!«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du weißt doch, dass ich das nicht so gemeint habe.«


    »Ja«, sagt er. »Aber ich werde dir ein kleines Geheimnis verraten: Eine bessere Ausrede, dich übers Knie zu legen und dir den Hintern zu versohlen, hab ich nicht.«


    Ich lecke mir über die Lippen. Auf einmal wird es warm im Zimmer, Schweißperlen benetzen meinen Nacken und meine Schenkel. Ich nehme die Arme zurück, suche Halt an der Säule. »Möchtest du das denn auch?« Meine Stimme ist ruhig und gelassen, aber ich will es unbedingt.


    »Im Moment kann ich mir nichts Schöneres vorstellen«, erwidert Damien.


    Mit dem Daumen fährt er mir sanft übers Kinn. Ich schließe die Augen und kann mich auf einmal auf nichts mehr konzentrieren.


    »Warum?«


    »Du kennst mich, Nikki. Du weißt, warum.«


    Ja, das stimmt: Er braucht mich, so wie ich die Rasierklingen gebraucht habe – und jetzt ihn brauche. An einem Tag, an dem er von furchtbaren Bildern aus seiner Vergangenheit und von zickigen Exfreundinnen heimgesucht wird, braucht er die Gewissheit, dass ich mich ihm vorbehaltlos hingebe. Dass er meine Lust kontrolliert, indem er meinen Schmerz kontrolliert. Dass er mich bis an meine Grenzen bringen darf. Und dass ich das ebenfalls will.


    Denn das tue ich.


    Meine Welt ist aus den Fugen geraten: Das gilt nicht nur für Carmelas Auftritt in unserer Suite, sondern für den ganzen Tag. Erst Ollies unerwartetes Auftauchen in Deutschland. Dann die entsetzlichen Fotos. Und schließlich Damiens Reaktion, als die Mordanklage gegen ihn fallen gelassen wurde.


    Viel zu viel hat sich in mir aufgestaut – so viel, dass ich mir eine Rasierklinge gewünscht habe, als Damien von den Ereignissen überwältigt wurde. Doch ich habe gegen dieses Bedürfnis angekämpft und den Sieg davongetragen. Ich musste mich nicht ritzen, brauche aber Damien in meiner Nähe. Seine lust- und schmerzbringenden Hände auf mir. Denn nur wenn ich mich Damien voll und ganz hingebe, finde ich Halt. Das ist mein Sicherheitsventil, das mich daran hindert zu explodieren.


    Ich brauche das – und Damien auch.


    »Zieh deinen Rock aus.« Seine Stimme klingt angespannt.


    »Ich …«


    Mit einem knappen Kopfschütteln schneidet er mir das Wort ab. Ich habe verstanden: Von nun an wird nicht mehr geredet. Über bloße Worte sind wir längst hinaus. Wir lassen den Prozess, Carmela und die Fotos hinter uns. Die reale Welt kann uns mal! Wir kehren in unseren Kokon zurück, und genau dort will ich jetzt sein.


    »Dein Rock!«, wiederholt er in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt.


    »Jawohl, Sir.« Ein wohlwollendes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, während er mir die Hand zwischen die Beine schiebt.


    Langsam wandern meine Arme nach hinten, und ich öffne den Reißverschluss. Ich wackle mit den Hüften, nehme die Hände zu Hilfe, bis mein Rock zu Boden fällt.


    »Weg damit!«, befiehlt Damien.


    Ich gehorche und schubse ihn mit dem Fuß zur Seite.


    »Und jetzt das Oberteil. Zieh es aus. Wirf es mir zu!«


    Wieder gehorche ich. Ich spüre den kühlen Luftzug auf meiner nackten Haut, der umso prickelnder ist, wenn man bedenkt, wie empfindlich meine Brustwarzen wegen der Klemmen sind. Und wie schwer sich meine Brüste allein durch das kaum spürbare Gewicht der silbernen Kette anfühlen. Ich bekomme Gänsehaut – nicht weil mir kalt ist, sondern vor Vorfreude. Ich weiß nicht genau, was Damien vorhat. Ich weiß nur, dass es fantastisch sein wird.


    Meine Hände wandern zu dem BH-Verschluss, aber er schüttelt den Kopf. »Nein, das erledige ich.« Er tritt näher, und auf einmal bekomme ich kaum noch Luft. Ich sollte inzwischen daran gewöhnt sein, wie er meinen Körper zum Summen bringt, sobald er in meine Nähe kommt. Ich sollte atmen können, ohne zu zittern. Dabei habe ich das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Ich bin diesem Mann ausgeliefert, und das soll auch so bleiben.


    Seine Hände fahren über die Wölbung meiner Brüste, entfernen die Klemmen. Ich ringe nach Luft, staune, wie das Gefühl in meine Brustwarzen zurückkehrt. Das ist mindestens so anregend wie der erste Schock nach dem Anlegen. Er lässt die Kette samt den Brustklemmen auf der Bar liegen und zieht mir den BH aus. Ich schließe die Augen, rechne damit, seine Lippen und Zähne an meinen Nippeln zu spüren. Aber dieses herrliche Gefühl bleibt aus. Stattdessen streicht er mir über die Arme und packt meine Handgelenke. Sanft zieht er die Hände über meinen Kopf. »Lass die Augen geschlossen!«, flüstert er.


    Satinstoff wird um meine Handgelenke geschlungen und stramm gezogen. »Was machst du …«


    »Psst!«, sagt er. Ich versuche vergeblich, meine Arme zu bewegen. Erst in diesem Moment bemerke ich, dass Damien mich mit meinem BH an der Säule festgebunden hat.


    »Clever!«, sage ich.


    »Erotisch!«, gibt er zurück. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht schummelst?«


    »Ja.«


    »So, so.« Seiner Stimme entnehme ich, dass er mir nicht glaubt. Ich öffne die Augen und bemerke, dass er mich stirnrunzelnd ansieht. Ich grinse verlegen, aber er sagt nichts. Er dreht sich nur um und geht ins Schlafzimmer, lässt mich gefesselt im Wohnbereich zurück – mit nichts als halterlosen Strümpfen, High Heels und einer züchtigen Perlenkette am Leib.


    Ich verrenke mir den Hals, versuche zu erkennen, was er vorhat, aber das geht nicht. Ich lausche, höre aber nichts.


    Mit geschlossenen Augen spreche ich ein stummes Gebet: Bitte mach, dass er mich nicht einfach stehen lässt. Doch leider besteht diese Möglichkeit durchaus. »Damien?«


    Keine Antwort.


    »Mr. Stark? Sir?«


    Wieder empfängt mich nichts als Stille. Wie lange er mich wohl noch so vor mich hin leiden lassen wird? Das mag eine Bestrafung sein, aber ich kenne die Belohnung dafür, und wenn sie mir endlich zuteilwird, wird sie alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen.


    »Ich dachte eigentlich, du hättest mehr Geduld.« Ich höre seine Stimme, aber von Damien selbst fehlt jede Spur.


    »Und ich dachte eigentlich, du würdest mich nehmen. Oder wenigstens auspeitschen.«


    Endlich kommt er aus dem Schlafzimmer, mit lässigen, weit ausholenden Schritten. Seine Haltung ist kerzengerade, und er sieht aus wie ein Mann, der weiß, dass ihm die ganze Welt zu Füßen liegt. Doch jetzt konzentriert er sich ausschließlich auf mich. »Frustriert, Miss Fairchild?«


    »Vielleicht etwas enttäuscht?«


    »Das wird sich ändern, wenn ich mit dir fertig bin.« In seiner Stimme schwingt eine solche Leidenschaft mit, dass ich dahinschmelze. »In der Limousine konnte ich leider nicht weit genug gehen. Das werde ich jetzt wiedergutmachen. Langsam und äußerst gründlich.«


    Er hat etwas in der Hand, und ich brauche einen Moment, bis ich merke, dass es eine Krawatte ist. »Du hast die Augen aufgemacht«, sagt er tadelnd.


    Das lässt sich nicht leugnen, schließlich starre ich ihn direkt an.


    »Mach sie wieder zu!«, befiehlt er, und ich gehorche. Ich spüre die Seide vor meinen Augen, spüre, wie er die Krawatte an meinem Hinterkopf verknotet. Er küsst meinen Mundwinkel. »Hübsch!«, sagt er. Dann küsst er mein Ohr. »Ab sofort bin ich für alles, was du fühlst, für jedes Quäntchen Lust und Schmerz verantwortlich. Also, sag schon, Nikki: Erregt dich das?«


    »Das weißt du doch.«


    Seine Lippen streifen meinen Nacken. »Warum?«, fragt er. Dieses schlichte Wort lässt mich erzittern. Ich schlucke. Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. »Weil – weil du mich kennst. Weil du weißt, was ich ertragen kann, was ich will. Weil du meine Grenzen kennst und mich dorthin bringst.«


    »Braves Mädchen!«


    Sanft fährt er über mein Schlüsselbein und anschließend über die Perlenkette. Gleich darauf hat er sie mir abgenommen, und ich höre die Perlen leise klirren, als er sie in die Hand nimmt und diese anschließend auf meine Brust legt.


    Ich lege den Kopf in den Nacken und ringe nach Luft: Mit der harten, glatten Oberfläche der vielen Perlen beschreibt er kleine Kreise auf meiner Brustwarze und massiert sie. Dann öffnet er die Hand, und ich spüre, wie er die Kette spannt, sie über die Wölbung meiner Brust, meinen sich kräuselnden Warzenhof und über meine ach so empfindliche Brustwarze gleiten lässt.


    »Damien!«, murmle ich, als er damit über meinen Bauch streicht und darauf achtet, dass nur die glatte Oberfläche einer einzigen Perle meine Haut berührt. Der kühle Kontakt mit diesem Kleinod versetzt mich in eine Art Rausch. Süße Vorfreude steigt in mir auf, auch wenn ich nicht genau weiß, wo er mich als Nächstes berühren wird.


    Als die Kette meine Scham streift, zucke ich kurz zusammen und beiße mir auf die Unterlippe, zwinge mich stillzuhalten.


    »Soll ich sie für dich zermalmen, wie es Kleopatra getan hat?«, flüstert er.


    »Ich brauche kein Aphrodisiakum«, gebe ich atemlos zurück.


    »Nein, das vermutlich nicht. Ich sehe ja, wie gerötet deine Haut ist. Ich wittere deine Erregung. Und wenn ich dich berühre, weiß ich, dass du mich feucht und voller Sehnsucht erwartest, nicht wahr, Nikki?«


    »Guter Gott, ja!«


    »Prima.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Und jetzt mach die Beine breit.«


    Ich gehorche und stöhne laut auf, als er die Perlenkette zwischen meinen Beinen hindurchzieht, vor und wieder zurück. Sie ist inzwischen ganz feucht von meiner Erregung. Jede Perle gleitet einzeln über meine Klitoris, genau so, wie ich es haben will … beziehungsweise fast. Ich winde mich schamlos, verlange nach mehr. Ich will alles, und zwar sofort!


    »Psst!«, sagt Damien. Er steht direkt vor mir und nimmt die Kette weg, sodass ich protestierend wimmere. Dann spüre ich seine Finger auf mir, die mich streicheln und öffnen.


    »Ja!«, sage ich. Ich will ihn in mir spüren, will kommen, explodieren, endlich Befriedigung finden.


    Erneut höre ich, wie er die Perlen durch seine Hand gleiten lässt. Er ballt die Kette zusammen und berührt damit meine sehnsüchtige Klitoris. Heiße Leidenschaft überwältigt mich. Ich stehe kurz vor dem Höhepunkt, bin so erregt, dass ich ihn fast weinend anflehe, endlich weiterzumachen.


    Womit ich allerdings nicht rechne, ist, dass er meine Beine noch weiter auseinanderschiebt und die Perlen in mich hineingleiten lässt.


    »Damien! Was zum …«


    Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. »Psst«, sagt er. »Halt still!«


    Dann ist er wieder weg und ich bleibe nackt, wehrlos und unbefriedigt zurück. Meine Vagina fühlt sich wegen der Perlen in mir ganz schwer an. Mein Körper sehnt sich nach seinen Berührungen, und in meiner Fantasie ist alles möglich.


    »Damien?«


    Erst höre ich ihn nicht. Dann nehme ich ein leises Rascheln hinter mir wahr. Ich zerre an dem Knoten, mit dem meine Hände über dem Kopf gefesselt sind. Ich will meine Augenbinde abnehmen, will wieder etwas sehen können.


    Ich will Damien.


    Doch meine Bemühungen bewirken nur, dass sich die Perlen wieder hin und her bewegen. Kleine Schockwellen breiten sich in mir aus, leider nicht genug, um die von mir ersehnte Explosion auszulösen. Damien war so gemein, mich kurz vor den Orgasmus zu bringen und dann hängen zu lassen.


    Vermutlich gehört das zu der von ihm angekündigten Bestrafung.


    Die Säule, mit der sich mein Hintern inzwischen vertraut gemacht hat, markiert die Grenze zwischen Wohnbereich und Küche. Meist waren wir auswärts essen oder haben den Zimmerservice kommen lassen. Deshalb haben wir die Küche bisher nur benutzt, um Wein und Eis kalt zu stellen.


    Ich höre, wie Damien hin und her eilt. Wie eine Schublade zugeschoben wird und Besteck klirrt. Und dann Damiens gleichmäßige Schritte, als er zu mir zurückkommt. »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«, fragt er. »Deine Haut ist gerötet. Deine Brustwarzen sind steif. Deine Lippen sind geöffnet, als warteten sie auf meinen Kuss.«


    »Das tun sie auch!«, erwidere ich und werde mit einem flüchtigen Kuss auf den Mund belohnt. Gleichzeitig ist er überwältigend. Eine winzige Berührung, die eine ganze Kettenreaktion auslöst, meinen ganzen Körper Funken sprühen lässt, aber dennoch nicht genügt, um mich kommen zu lassen.


    »Dreh dich um!«, befiehlt er.


    »Ich soll mich …?« Ich zerre an den Fesseln, doch meine Hände sind nach wie vor über meinem Kopf an die Säule gefesselt.


    »Kreuz die Handgelenke und dreh dich um«, sagt Damien, und irgendwie gelingt es mir auch. Jetzt zeigt mein Gesicht zur Säule, auch wenn ich wegen der Augenbinde nichts sehe. Ich habe Damien den Rücken zugekehrt. »Braves Mädchen. Und jetzt geh ein bisschen tiefer. Ja, genau so!« Ich versuche, die Hände sinken zu lassen. Dafür muss ich einen Schritt zurück machen, bis mein Oberkörper fast parallel zum Boden ausgerichtet ist. Das ändert erneut die Position der Perlen, und ich atme zitternd ein.


    Er streicht mit der Hand über meinen Hintern, und ich beiße mir in Erwartung intensiverer Liebkosungen auf die Unterlippe. »Wunderbar«, flüstert Damien und lässt seine Finger nach unten wandern. Ich bin so feucht und dermaßen bereit, dass mich sein tiefes Stöhnen ein weiteres Mal lustvoll erbeben lässt. Ich schlucke, rechne damit, dass er seine Finger in mich hineinstößt. Aber er zieht seine Hand zurück, und ich höre, wie ich wimmere, während Damien leise lacht.


    »Gleich. Vorher habe ich noch etwas anderes mit dir vor. Deine Beine!«, sagt er und klopft sanft auf die Innenseite meiner Schenkel. »Spreiz sie noch weiter.«


    Erneut gehorche ich. Das war nicht seine Hand, vorhin auf meinem Oberschenkel. Aber ich weiß nicht recht, was es dann …


    »Es ist schon faszinierend, was für tolles Spielzeug man in einer Küche so finden kann«, sagt Damien und reißt mich aus meinen Gedanken. »Das könnte spannend werden.«


    Ich spüre etwas Warmes, Flaches auf meinem Hintern. Die Oberfläche ist leicht angeraut, und ich drehe unwillkürlich den Kopf, versuche herauszufinden, worum es sich handelt.


    »Ein simpler Holzlöffel«, verrät mir Damien, bevor ich fragen kann. »Wer hätte gedacht, dass so etwas so aufregend sein kann?«


    Als er den Löffel wieder wegnimmt, spüre ich einen kühlen Luftzug, der jedoch sofort verfliegt und einem Brennen weicht, als das Holz auf meinen Hintern niedersaust. Ich schreie laut auf, doch Damien lindert das Brennen, indem er seine Hand auf meinen Po presst. Viel zu früh entfernt er sie wieder und schlägt mich erneut – nicht zu fest, aber fest genug, dass ich von tausend Nadelstichen lustvoll gekitzelt werde.


    Ich winde mich hin und her, verlange nach mehr. Wünsche mir, dass mich der Schmerz erdet, während Damien mich zum Höhepunkt bringt.


    »Ja, genau so, Baby!«, feuert er mich an. »Deine Haut glüht, aber dein Hintern brennt lichterloh.«


    Ich kann nicht mehr sprechen, alles in mir schreit nach mehr. Aber mit dem nächsten Schlag habe ich nicht gerechnet. Er trifft nicht meinen Po, sondern meine Klitoris – in einer sanften Aufwärtsbewegung mit der Löffelrückseite. Ein Feuerwerk wird in mir entfacht. Nach einem weiteren, schon festeren Schlag schreie ich laut auf, denn ich stehe kurz vor dem Orgasmus. Ich beiße mir auf die Unterlippe, sehne mich nach einem weiteren Hieb. Schon ein einziger würde mir genügen.


    Doch anstelle von Holz zwischen den Beinen spüre ich Damiens Finger in mir: Damien, der an den Perlen zieht. Ich bäume mich auf, schreie überrascht, als er die Perlen aus mir entfernt. Dabei stimuliert jede einzelne der runden Kugeln meine empfindliche Klitoris, steigert meine Lust. Jeder Millimeter der Kette schießt mich in ungeahnte Höhen, bis sich mir ein Schrei entringt und ich in Ekstase zittere.


    »O ja, Baby, ja …«


    Dann höre ich ein dumpfes Klappern – die Perlen sind zu Boden gefallen. Ich höre Stoff, der über nackte Haut gleitet, als Damien aus seiner Jeans steigt. Spüre, wie seine Hände meine Hüften, meinen Hintern streicheln. Wie seine Finger in mich eindringen, mich öffnen, mich vorbereiten – obwohl das eigentlich gar nicht mehr nötig ist.


    Ich stöhne lustvoll auf, als sich seine Eichel gegen mich drängt. Er stößt in mich hinein, bis es nicht mehr tiefer geht, bis wir ganz miteinander verschmelzen.


    Er lässt meine Hüfte los, beugt sich vor, wölbt eine Hand über meine Brust und kneift mich in die Brustwarze, während er mich an sich zieht und in mich hineinstößt, sodass es sich anfühlt, als würden wir beide unter Strom stehen.


    Seine andere Hand findet meine überempfindliche Klitoris. Er streichelt mich sanft, bis ich nichts als Befriedigung empfinde. Eine Befriedigung, die mich dermaßen ausfüllt, dass ich gar nicht mehr sagen kann, woher sie eigentlich stammt. Ich weiß nur, dass es sie gibt. Ich bin Lust pur, genau wie Damien.


    Der zweite Orgasmus folgt sofort. Mein Körper zieht sich um Damien zusammen, der Druck seines Fingers auf meiner Klitoris ist jetzt so intensiv, dass es fast schon wehtut. Doch er lässt nicht locker, stattdessen schiebt er den Finger vor und zurück, bis auch er kommt, während ich immer noch am ganzen Leib bebe. Wäre ich nicht an die Säule gefesselt, würde ich mich nicht mehr aufrecht halten können.


    »Damien.« Mehr bringe ich nicht heraus. Aber das ist auch nicht erforderlich.


    »Psst.« Er macht meine Hände los, entfernt aber nicht die Augenbinde. Sanft trägt er mich ins Schlafzimmer und legt mich aufs Bett.


    »Ich will dich sehen«, sage ich, als er mich mit Küssen bedeckt.


    »Du siehst mich besser als alle anderen«, sagt er und nimmt mir dann vorsichtig die Augenbinde ab. Damien lächelt auf mich herab. Meine Gefühle spiegeln sich in seinem Gesicht wider. Er küsst mich intensiv und zärtlich, ergreift von meinem Mund Besitz.


    »Ich bin völlig geschafft«, sage ich lächelnd. »Ich kann mich kaum noch rühren.«


    »Nein? Wie schade aber auch!« Er geht tiefer, liebkost mich sanft mit seinen Fingern und Lippen. Als er die Narben auf den Innenseiten meiner Schenkel erreicht, hebt er den Kopf und sieht mich an. Ich atme zitternd ein, bin überwältigt von dem, was ich in seinen Augen sehe: Liebe, Verlangen, Respekt.


    »Auch wenn du schon völlig fertig bist – ich muss dich noch einmal besitzen.«


    »Nimm mich!«, sage ich, strecke die Arme nach ihm aus und ziehe ihn auf mich, spreize die Beine und stemme ihm einladend die Hüften entgegen. Er dringt langsam in mich ein, füllt mich ganz aus, und gemeinsam bewegen wir uns in einem sinnlichen Rhythmus, der mich fast aufschreien lässt vor Lust.


    Ich bäume mich auf, ziehe seine Lippen auf meinen Mund. »Dreh dich um!«, flehe ich ihn an, als ich den Kuss kurz unterbreche. »Ich möchte oben sein.«


    Er hebt die Brauen, gehorcht aber. Ich setze mich rittlings auf ihn, nehme ihn noch tiefer in mich auf, während ich mich langsam vor und zurück wiege und dann rauf und runter bewege, um seinen beinharten Schwanz zu stimulieren. Ich habe die Augen geöffnet und blicke ihm ins Gesicht, in sein wunderschönes Gesicht, in dem ich schon so viele Gefühle gesehen habe – Freude und Ekstase, Wut und Frustration … Ich könnte die Aufzählung endlos fortsetzen. Doch im Moment sieht er einfach nur glücklich aus, und so etwas wie Stolz wallt in mir auf. Damien Stark ist ein komplizierter Mann. Und trotzdem will er ausgerechnet mich.


    Trotz meiner Seligkeit fallen mir Carmelas Worte wieder ein, und ich muss staunen, wie gut sie meine Ängste zusammenfassen. Denn sobald Erwartungen und Realität auseinanderklaffen, entgleitet uns die Kontrolle.


    »Woran denkst du gerade?«, fragt Damien und mustert mich aufmerksam.


    Ich will keine dunklen Wolken heraufbeschwören, meine Ängste aber auch nicht vor Damien verbergen. Schließlich ist er der Einzige, der sie verscheuchen kann.


    »Ach, nur Unsinn«, sage ich. »An das, was Carmela gesagt hat: Dass unsere Erwartungen und die Realität manchmal weit auseinanderklaffen.«


    »Carmela ist eine berechnende Schlampe. Du bist Realität, und sonst gar nichts. Sag nicht, dass du daran zweifelst!«


    »Nein, nein«, wehre ich ab. »Aber Damien, so viel Trubel um uns herum! Ich möchte nicht in einer Märchenwelt, in einem künstlichen Kokon leben. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass wir genau das tun. Trotzdem holt uns die Realität ständig ein: Der Prozess. Diese Briefe und die SMS. Die Medien. Und jetzt auch noch deine Exfreundinnen.«


    »Vergiss sie!«, sagt er.


    »Damien, ich meine es ernst!«


    »Ich auch«. Er sieht mich so eindringlich an wie noch nie. »Letzten Endes gibt es nur uns beide. Wir schaffen uns unsere eigene Realität, Nikki. Und die kann uns keiner nehmen.«
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    Als wir am nächsten Morgen mit dem Hotelpagen und einem Wagen voller Gepäck den Lift nach unten nehmen, werde ich das Gefühl nicht los, etwas vergessen zu haben.


    »Ich habe die Suite dauerhaft angemietet«, sagt Damien. »Wenn du etwas liegen gelassen hast, schickt es uns das Hotel nach.«


    »Die Suite gehört dir?« Keine Ahnung, warum mich das erstaunt, schließlich gehört ihm fast alles auf dieser Welt. Außerdem hat er ja auch im Century Plaza Hotel eine ständige Suite – für diejenigen Geschäftspartner, die ihn in Los Angeles aufsuchen.


    »Es übernachten genügend Kunden von Stark International hier, um diese Ausgabe zu rechtfertigen.« Er sagt es wie nebenbei, so als wäre es nichts Besonderes, eine der teuersten Suiten in einem der teuersten Hotels Europas dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr zu mieten. »Sollten die Zimmermädchen etwas finden, wird der Portier sofort die Firma verständigen. Mach dir keine Sorgen!«


    Ich nicke und hoffe, dass es keinen solchen Anruf geben wird. Dann fällt mir ein, was ich vergessen habe, und ich schlage mir mit der Hand gegen die Stirn. »Mein Handy!«, sage ich. »Wir müssen noch mal zurück.« Ich überlege, wo ich es hingelegt haben könnte.


    »Ich habe es noch bei mir«, sagt Damien und zieht es aus der Lederumhängetasche, die er statt eines Aktenkoffers benutzt.


    »Oh.« Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte die Stalker-SMS von gestern fast schon vergessen und werde jetzt unsanft daran erinnert. »Hast du schon etwas herausgefunden?«


    »Noch nicht. Ich habe die Nachricht an meine Leute weitergeleitet. Bis wir in den Vereinigten Staaten sind, wissen die hoffentlich mehr. Bitte lösch sie so lange nicht aus dem Speicher!«


    »Einverstanden«, sage ich, obwohl ich nicht gerade scharf darauf bin, diese Nummer eingeblendet zu bekommen, sobald ich eine SMS verschicken möchte.


    Da Damien mein Handy ausgeschaltet hat, drücke ich den Startknopf. Ich will meine SMS, E-Mails und Mailboxnachrichten kontrollieren. Obwohl ich nicht glaube, dass sich da viel getan hat – Ollie ist schließlich hier und weiß, dass ich unterwegs bin. Aber vielleicht haben Jamie oder Evelyn versucht, mich zu erreichen, nachdem sie aus den Nachrichten erfahren haben, dass die Anklage gegen Damien fallen gelassen wurde.


    Und tatsächlich habe ich eine Nachricht von Jamie. Sie ist gespickt mit Emoticons wie Luftballons, Konfetti und einem halben Dutzend Smileys. Ich vermisse dich!, schreibt sie, gefolgt von einer weiteren Runde Luftballons. Ich verdrehe die Augen über so viel Albernheit, strahle aber übers ganze Gesicht. Ich schreibe ihr, dass ich sie ebenfalls vermisse.


    Evelyn und Blaine haben sogar eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen: Sie freuen sich auf unsere Rückkehr, und ich soll Damien von ihnen umarmen. »Von mir aus darfst du ihm auch einen Kuss geben«, hat Evelyn noch hinzugefügt.


    Außerdem sind zwei E-Mails eingegangen. Die erste ist von meiner Mutter, und schon bei ihrem Anblick zucke ich zusammen. Endlich habe ich nicht mehr das Gefühl, ständig unter ihrer Fuchtel zu stehen. Ich weiß, dass ich die Mail löschen sollte – aber so weit bin ich noch nicht. Stattdessen verschiebe ich sie ungelesen in einen Archivordner. Irgendwann werde ich sie löschen oder lesen. Für heute habe ich sie jedenfalls abgehakt.


    Die zweite E-Mail ist deutlich angenehmer. Sie stammt von Lisa, einer Frau, die ich erst kürzlich kennengelernt habe und die ich hoffentlich bald zu meinen Freundinnen zählen kann. Ich überfliege ihren Text und kann ein Lächeln nicht unterdrücken.


    »Gute Nachrichten?«, fragt Damien.


    »Vielleicht. Sie ist von Lisa.« Ich will schon weiterreden, als wir die Lobby erreichen. Dort entdecke ich Ollie. Er lehnt an der Wand und unterhält sich angeregt mit einer zierlichen Brünetten. Sofort verspanne ich mich argwöhnisch: Nach langem Hin und Her hat Ollie sich endlich mit seiner Freundin Courtney verlobt. Doch besonders treu ist er nicht gerade, was auch seine jüngste Affäre mit Jamie beweist.


    Als die junge Frau ihre Haltung ändert und ich ihr Gesicht erkennen kann, entspanne ich mich wieder ein wenig. Sie ist eine der Partnerinnen von Bender, Twain & McGuire, und ich bin ihr während der Vorbereitungen auf den Prozess schon mehrfach begegnet. Ich rede mir ein, dass Ollie und sie einfach nur Kollegen sind, flüstere aber kaum hörbar »Ach du Scheiße!«, als sie Ollie zärtlich über den Arm streicht, bevor sie sich abwendet und zum Aufzug geht.


    »Du kannst später mit ihm reden«, sagt Damien, der mitbekommen hat, wie ich Ollie beobachtet habe. »Besser, du beruhigst dich erst mal wieder.«


    Ich will ihm sagen, dass ich nicht das geringste Bedürfnis habe, mich zu beruhigen, sondern meinem schwanzgesteuerten Freund am liebsten ins Gesicht spucken würde. Aber ich weiß, dass Damien recht hat. Das ist nicht der richtige Moment dafür, deshalb folge ich Damien, dem Hotelpagen und unserem Gepäck.


    Doch Ollie macht mir einen Strich durch die Rechnung. Er scheint nicht bemerkt zu haben, dass ich ihn beobachtet habe, und eilt auf uns zu. »Nikki!«, sagt er und umarmt mich. »Wohin gehst du?«


    »Wir reisen ab«, sage ich kurz angebunden, wohl wissend, dass ihm meine Verärgerung nicht entgehen wird. Dafür kennt er mich viel zu gut.


    »Verstehe.« Er steckt die Hände in die Hosentaschen. »Sehen wir uns bald mal?«


    »Klar«, sage ich. »Wir können ja mal was trinken gehen.«


    »Ja.«


    Eine peinliche Stille entsteht. Früher konnten wir uns kaum voneinander losreißen. Doch jetzt trennt uns eine schmerzhafte Kluft.


    Ich strecke den Arm nach Damien aus, der mir ermutigend die Hand drückt, ohne dass ich ihn darum bitten müsste.


    Ich sehe so etwas wie Bedauern in Ollies Augen, bevor er sich zu Damien umdreht: »Noch mal meinen herzlichen Glückwunsch! Ich bin wirklich froh, dass alles so gut für dich ausgegangen ist.«


    »Danke«, sagt Damien. »Danke für deinen unermüdlichen Einsatz.« Seine Stimme klingt angespannt, aber auch aufrichtig, und darüber bin ich froh. Ich erwarte keine Wunder, weiß aber, dass ich die Freundschaft mit Ollie nicht mehr kitten kann, wenn die beiden keinen Draht zueinander finden.


    Wir verabschieden uns und gehen zu unserer Limousine. »Vielleicht habe ich mir das alles nur eingebildet?«, sage ich, als Damien und ich außer Hörweite sind. Ich meine natürlich Ollies Kollegin, und Damien weiß sofort Bescheid. Ich möchte gerne glauben, dass es nur eine unschuldige Geste war, wittere aber eindeutig eine Affäre. Bestimmt hätte ich Ollie nicht allein auf seinem Zimmer vorgefunden, wenn ich ihn eines Abends spontan auf einen Drink besucht hätte.


    »Nein«, sagt Damien, »und das wird er noch schwer bereuen. Vielleicht nicht das mit der Frau, aber dass er in einer Fantasiewelt lebt. Doch irgendwann wird ihn die Realität zwangsläufig einholen.«


    »Ich weiß. Ollie war schon immer ein Meister im Verdrängen.«


    Der Hotelangestellte hält mir den Wagenschlag auf, während der Page unser Gepäck im Kofferraum verstaut. Damien gibt dem Personal Trinkgeld, doch ich steige bereits ein, denke immer noch über das nach, was er gerade gesagt hat. Damien hat recht: Irgendwann wird uns die Realität alle einholen. Fragt sich nur, ob wir das überleben.


    Als Damien einsteigt, merke ich, dass er ahnt, was ich denke. Seine Züge werden weich, und er setzt sich neben mich, nimmt stumm meine Hand. Er schweigt, bis wir die Stadt verlassen haben und auf der A9 zum Flughafen sind. Doch das macht mir nichts aus. Ich weiß genau, was er meint, als er mich einfach nur ansieht und sagt: »Das sind zwei verschiedene Realitäten, Nikki: Wir sind ein Paar, und als solches werden wir mit allem fertig, was das Leben uns präsentiert.«


    Ich atme tief ein, zwinge mich, die Frage hinunterzuschlucken, die unbedingt heraus will: Bist du sicher, dass wir das wirklich überleben werden? Können wir es schaffen, auch wenn unser Kokon zerstört wird?


    Damien spricht weiter – entweder, weil er meine unausgesprochene Frage gar nicht bemerkt hat oder sie bewusst ignoriert. »Das alles kann Ollie auch haben. Auch er kann Teil von etwas ganz Besonderem sein. Aber er hat Angst und ist gerade dabei, sein Glück zu zerstören.« Damien streckt den Arm aus, streicht mir mit der Rückseite seiner Hand über die Wange – die Geste ist so rührend, dass mir beinahe die Tränen kommen. »Aber ich habe keine Angst«, sagt Damien. »Nicht davor. Und du auch nicht.«


    Ich nicke, denn er hat recht. Es gibt vieles, wovor ich Angst habe, aber auf keinen Fall davor, mit Damien zusammen zu sein.


    »Was hat Lisa geschrieben?«, fragt Damien, und ich staune erneut, wie sensibel dieser Mann ist. Ich habe zwar keine Angst, mit Damien zusammen zu sein, aber davor, meine eigene Firma zu gründen. Als Unternehmensberaterin ist Lisa nicht nur eine potenzielle Freundin, sondern auch eine potenzielle Kollegin.


    »Sie schreibt, dass einer ihrer Kunden nach Boston geht und seine Büroräume in Sherman Oaks ziemlich günstig vermietet.«


    »Das sind ja tolle Neuigkeiten!«, sagt Damien.


    »Vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob ich wirklich ein Büro brauche.« Meine Firmengründung war schon häufig Gesprächsthema zwischen Damien und mir, auch hier in Deutschland. Nicht nur weil ich seine Meinung dazu hören wollte – denn wer kann mich besser beraten als ein Selfmade-Milliardär? –, sondern auch, um ihn von dem Prozess abzulenken.


    Damien findet, dass ich mein Vorhaben am besten sofort in die Tat umsetzen, für kleinere Firmen als App-Entwicklerin tätig sein und gleichzeitig an aufwendigeren Projekten arbeiten soll. Ich sehe das eigentlich genauso – trotzdem bin ich nervös.


    »Du solltest dich wenigstens mit ihr treffen und ihre Vorschläge anhören. Sie ist intelligent, hat einen guten Ruf und einen soliden Kundenstamm. Sie kann dir helfen.«


    Ich verziehe das Gesicht, weiß aber, dass er recht hat. Wir haben schon einmal über dieses Thema gestritten, als er meinte, er habe Lisa von seinen Leuten überprüfen lassen. Daraufhin habe ich ihn heftig beschimpft und ihm gesagt, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern kann. Während er wohl erwartet hat, dass ich ihm dankbar dafür bin! Geendet hat das Ganze mit einem Schaumbad bei Kerzenlicht, aber wütend war ich trotzdem.


    Fakt ist, dass ich Lisa mag. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Außerdem bin ich noch nicht so lange in Los Angeles, dass ich Freunde in Hülle und Fülle hätte. Deshalb schreibe ich, dass ich mich gern mit ihr treffen würde. Anschließend werfe ich mein Handy in die Handtasche und versuche, nicht zu hyperventilieren.


    Damien muss laut lachen. »Das hast du gut gemacht!«, sagt er anerkennend. »Deshalb werde ich dich zur Feier des Tages zum Mittagessen einladen. Wie wär’s mit Fish and Chips?«


    »Fish and Chips?«


    »Ich muss einen kurzen Zwischenstopp in London einlegen.«


    »Na gut. Wegen Sofia?«


    »Es macht dir doch nichts aus?«


    »Natürlich nicht.« Ich weiß nicht viel über Sofia, nur dass sie eine schlimme Kindheit hatte und in Damiens aktiver Tenniszeit viel mit ihm und seinem Freund Alain unterwegs war. Ich weiß auch, dass sie in letzter Zeit einige Probleme hatte und dass Damien frustriert ist, weil sie sich »so wenig unter Kontrolle hat«.


    Außerdem weiß ich, dass sie die Erste war, mit der er geschlafen hat. Aber die beiden sind schon seit Langem nur noch gute Freunde.


    »Wie geht es ihr?«, frage ich.


    »Keine Ahnung«, sagt Damien und fährt sich durchs Haar. »Sie ist wieder mal abgetaucht.« Er sieht mitgenommen aus, greift nach meiner Hand, und ich drücke sie fest.


    »Ich bin immer für dich da«, sage ich. »Egal, wann. Egal, wo.«


    Ich war noch nie in London, bekomme auf dieser Reise allerdings nicht viel davon mit. Vom Flugplatz aus sind wir mit seiner Limousine sofort zum Büro gefahren. Unterwegs habe ich viele Autos und Menschen gesehen – und Gebäude, die deutlich älter sind als die bei uns in Texas oder Los Angeles. Aber weder die Tower Bridge noch den Buckingham Palace, geschweige denn einen britischen Popstar. Einerseits bin ich froh darüber. Schließlich ist das kein Urlaub. Andererseits: Wer weiß, wann ich das nächste Mal herkomme?


    Im Moment befinden wir uns in den Londoner Büroräumen von Stark International. Sie liegen im Geschäftsviertel Canary Wharf und nehmen die Hälfte des achtunddreißigsten Stockwerks ein. Das Gebäude ist genauso ultramodern wie die Einrichtung. Damien ist mir während des kurzen Fluges kaum von der Seite gewichen, hat überlegt, wie er Sofia finden kann, während ich mir Notizen zu einer Smart-Phone-App gemacht habe, an der ich schon länger arbeite. Außerdem habe ich Jamie und Evelyn gemailt, dass wir schon auf dem Rückflug sind und dass ich – schluck! – allen Ernstes überlege, Büroräume anzumieten.


    Ich stehe allein am Fenster und starre in den trüben Tag hinaus. Ich kann die Themse sehen, aber nicht viel mehr. Selbst dieser berühmte Fluss schafft es nicht, mein Interesse zu wecken. Mir geht alles Mögliche durch den Kopf, als Damien zusammen mit zwei Frauen ins Büro zurückkehrt. Sie haben Tablets dabei und machen sich eifrig Notizen.


    Damien schickt die Frau zu seiner Linken aus dem Raum, dann setzt er das Gespräch mit der anderen fort. Sie ist Ende fünfzig, groß und schlank und macht einen kompetenten Eindruck. Er hat sie mir vorhin als Miss Ives vorgestellt, und sie ist seine persönliche Assistentin in London. Soweit ich das beurteilen kann, gehört zu ihren Hauptaufgaben, den Informationsfluss zwischen Sofias psychiatrischer Klinik und Damien aufrechtzuerhalten. Ich wundere mich nach wie vor, warum er so viel Geld in Sofias geistige Gesundheit investiert. Ich weiß, dass sie eine Freundin ist, aber ansonsten beschäftigt Damien keine Assistenten, die die Aufgabe haben, ihn über seine Freunde auf dem Laufenden zu halten.


    »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie Alain erreichen«, sagt er. Alain betreibt ein Restaurant in Los Angeles, aber da er mit Sofia und ihm eng befreundet war, hofft Damien, er könnte etwas von ihr gehört haben. Er geht an seinen Schreibtisch und wirft einen Blick auf die sorgfältig geordneten Papierstapel. »Wo ich schon einmal hier bin, möchte ich auch den Kostenvoranschlag des Newton-Projekts sehen.«


    »Selbstverständlich, Mr. Stark.« Im Hinausgehen hält Miss Ives kurz inne und nickt mir zu. »Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Fairchild. Ich wünschte nur, die Umstände wären etwas erfreulicher.«


    »Auch mich hat es sehr gefreut, Sie kennenzulernen«, erwidere ich, bleibe aber am Fenster stehen, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hat. Dann trete ich neben Damien. »Gibt es schon Neuigkeiten?«


    »Leider nicht. Sie hat sich vor etwa einer Woche aus der letzten Klinik entlassen. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gehört.«


    »Oh, das tut mir leid.«


    Er verzieht das Gesicht. »Das ist nicht das erste Mal, aber normalerweise taucht sie früher oder später in ihrer Wohnung in St. Albans auf – betrunken oder wahnsinnig zugedröhnt und reif für einen neuen Entzug.«


    »Wie alt ist sie?«


    »Neunundzwanzig. Ein Jahr jünger als ich.«


    Ich nicke und lasse diese Informationen auf mich wirken. »Und sie ist freiwillig auf Entzug, wurde also nicht zwangseingewiesen?«


    »Manchmal wäre das vielleicht besser«, sagt er knapp. »Aber nein, sie ist freiwillig dort.«


    »Verstehe.« Aber natürlich verstehe ich nur Bahnhof. Damiens Schreibtisch ist aus Chrom, Glas und poliertem Teakholz und so groß wie das Bad, das ich mir mit Jamie teile. Ich setze mich darauf und lasse die Beine baumeln, während ich über das nachdenke, was er mir soeben erzählt, aber auch verschwiegen hat. »Du machst dir Sorgen, ihr könnte etwas zugestoßen sein«, sage ich. »Aber ich verstehe nicht, warum. Sie ist erwachsen und hatte das Recht, sich selbst zu entlassen. Vielleicht wollte sie einfach nur verreisen, Freunde besuchen. Der Entzug war doch so gut wie abgeschlossen, oder? Vielleicht wollte sie sich beweisen, dass sie auch allein ausnüchtern kann.«


    Ich erwarte, dass er mich in die Schranken weist, mir mit Recht sagt, dass ich keine Ahnung von dieser jungen Frau habe. Stattdessen scheint er ernsthaft über meine Worte nachzudenken.


    »Vielleicht«, sagt Damien. »Aber angenommen, Jamie wäre auf einmal spurlos verschwunden, was würdest du dann tun?«


    Da das vor Kurzem erst passiert ist, kennt er die Antwort: Ich würde völlig ausflippen. »Eins zu null für Sie, Mr. Stark.«


    »Es gibt noch einen anderen Grund.« Er klingt gefasst, dasselbe gilt für seine Bewegungen, als er zum Fenster geht, an dem ich gerade noch stand. Ich folge ihm, und gemeinsam schauen wir über das Geschäftsviertel. Aber nicht die Aussicht erregt meine Aufmerksamkeit, sondern Damiens Gesicht, das sich in der Scheibe spiegelt. Seine Stimme und seine Bewegungen mag er ja unter Kontrolle haben, seine Mimik nicht.


    Ich sage nichts, und er spricht nach einer kurzen Pause weiter. »Sofia und ich hatten eine Abmachung: Ich bezahle die Klinikrechnung, dafür hält sie den Entzug durch. Ich mag es gar nicht, wenn man sich nicht an meine Regeln hält.«


    Ich nicke. So wie ich Damien kenne, kann ich mir das sehr gut vorstellen. Ich verstehe nur nicht, warum er das tut. Und obwohl ich damit rechnen muss, dass er mir über den Mund fährt, beschließe ich, meine Frage laut auszusprechen. »Warum bezahlst du ihre Behandlung? Und das bestimmt nicht zum ersten Mal, oder?«


    Die darauf folgende Stille ist kaum zu ertragen.


    Als er endlich wieder etwas sagt, spricht er ganz leise, dafür seltsam barsch: »Ich werde Sofia so lange finanziell unterstützen, wie ich es mir leisten kann.«


    »Warum?«, frage ich noch einmal. Es rutscht mir einfach so heraus.


    Inzwischen sehe ich Damien direkt an, nicht nur sein Spiegelbild. Aber er schaut nach wie vor durch die Scheibe. Was sieht er da?, frage ich mich. Die Stadt oder seine Vergangenheit? Steht er neben mir oder neben Sofia?


    Ich balle die Fäuste, weil ich nicht eifersüchtig auf ein Gespenst sein will. Trotzdem spüre ich, wie dieses giftige Gefühl in mir aufkeimt.


    Damien hat meine Frage immer noch nicht beantwortet, und ich glaube schon, zu weit gegangen zu sein. Als er endlich weiterspricht, trifft es mich wie ein Schlag, und ich leide mit Damien und dem unschuldigen Mädchen, das seine Freundin war.


    »Sie ist Richters Tochter«, sagt Damien. »Und er hat ihr keinen einzigen Cent hinterlassen.«


    Ich brauche eine Weile, bis ich verstehe, was er da gesagt hat. »Sofia ist Richters Tochter, aber er hat alles dir vermacht?«


    »Ganz genau«, sagt Damien.


    »Und deshalb kümmerst du dich um sie? Warum hast du ihr das Geld nicht einfach überwiesen?«


    »Das ging nicht«, sagt er. »Zum einen, weil sie schon damals Probleme hatte. Sie ist hochintelligent, aber auch hochimpulsiv und trifft nicht immer die besten Entscheidungen. Deshalb habe ich einen Treuhandfonds für sie eingerichtet, auf den sie für den alltäglichen Bedarf zurückgreifen kann. Ich habe ihr eine Wohnung gekauft. Und ich zahle ihre Behandlungen. Im Grunde ist sie nur noch am Leben, besitzt überhaupt noch irgendwas, weil ich ihr das Geld nicht überwiesen habe. Ansonsten wäre sie längst an einer Überdosis gestorben, hätte alles versoffen, sich in die Venen gejagt oder die Nase hochgezogen.«


    Ich nicke, denn das klingt plausibel.


    »Aber ehrlich gesagt hätte ich ihr auch ohne das Erbe geholfen.« Nun sieht er mich zum ersten Mal an, seit er über dieses Thema redet. »Sie hat gewusst, was er mir angetan hat. Ihre Freundschaft hat mich gerettet.«


    »O Gott.« Ich weiß nicht, ob er mich hören kann, denn ich habe die Hand vor den Mund geschlagen. Aber bestimmt kann er das Entsetzen und die Trauer in meinen Augen sehen. »Sie wusste also, was für ein Monster ihr Vater war.«


    »Ja«, bestätigt er mir. »Und wir haben ihn beide überlebt. Letztlich bin ich besser darüber weggekommen als sie. Aber sie ist immer für mich da gewesen, Nikki!«


    Ich nicke, Tränen laufen mir über die Wangen. »Alain auch?«


    Damien schüttelt den Kopf. »Er hat von nichts gewusst. Trotzdem weiß ich seine Freundschaft sehr zu schätzen. Aber meine Beziehung zu Sofia geht viel tiefer.«


    Ich nehme seine Hand und drücke sie. Meine Eifersucht hat sich in Luft aufgelöst. Stattdessen möchte ich jetzt nur noch diese Frau finden, genau wie Damien. Dieses arme Mädchen hat alles für Damien gegeben und ist selbst durch die Hölle gegangen, weil sie wusste, dass das Blut eines Monsters durch ihre Adern fließt.


    »Du wirst sie finden«, sage ich. »Wann wäre dir jemals ein Wunsch verweigert worden?«


    Wie erhofft entlockt ihm das ein Lächeln. Er zieht mich an sich, hält mich ganz fest.


    »Der Prozess muss ihr schwer zu schaffen gemacht haben«, sage ich. »Ihr Vater. Du.« Ich schmiege meine Wange an seine Brust.


    »Wir haben nicht darüber geredet. Sie wird nicht gerne daran erinnert, dass Merle Richter ihr Vater war. Ehrlich gesagt habe ich wenige Stunden vor deiner Ankunft mit ihr telefoniert. Ich habe erwartet, dass sie das Thema anschneidet. Hat sie aber nicht.«


    Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll und bin erleichtert, als Miss Ives’ Stimme aus der Gegensprechanlage tönt. Sie sagt Damien, sie habe Alain am Apparat. Ob sie den Videoanruf auf die große Leinwand durchstellen soll?


    Damien sagt Ja, und sofort wird ein edler Spiegel am Ende des Raums erst undurchsichtig und dann blau. Plötzlich erkenne ich Alains Gesicht.


    »Damien!«, sagt er. »Ich war so froh, als ich gehört habe, dass der Prozess eingestellt wurde.«


    »Danke. Du erinnerst dich noch an Nikki?«


    »Natürlich. Wie schön, dich wiederzusehen! Hoffentlich treffen wir uns bald mal wieder persönlich – bei einem Glas meines besten Weines.«


    »Das wäre sehr schön.« Als ich Alain kennengelernt habe, konnte ich seinen Akzent nur schwer einordnen, bis Damien mir erzählt hat, dass er in der Schweiz aufgewachsen ist. Jetzt höre ich die französischen und deutschen Einflüsse heraus.


    »Tut mir leid, dass ich vorhin nicht erreichbar war. Es geht um Sofia?«


    »Sie ist wieder verschwunden«, sagt Damien. »Sie hat sich vor ein paar Tagen selbst entlassen und ist abgetaucht. Ich kann sie nirgendwo finden und dachte, vielleicht hat sie sich bei dir gemeldet.«


    »Du hast Glück, mein Freund!«, erwidert Alain. »Ich weiß genau, wo sie ist.«


    Damien steht die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. »Wo denn?«


    »In Schanghai.«


    »In Schanghai?«, fragt er ungläubig. »Warum denn das? Wann hast du mit ihr gesprochen?«


    Alain runzelt die Stirn. »Vor drei, nein, vor vier Tagen. Erinnerst du dich noch an David, diesen Schlagzeuger, mit dem sie vor Jahren mal was hatte? Anscheinend tritt seine Band dort eine Woche lang in irgendeinem Club auf. Sie meinte, sie würde vielleicht auch nach Chicago mitreisen, vorausgesetzt, die Band zieht den erhofften Gig an Land.«


    Damien presst die Finger gegen seine Schläfen. Er wirkt gerührt, aber auch beunruhigt. Sein Gesicht hat fast etwas Väterliches – wer weiß, vielleicht wird er eines Tages auch so aussehen, wenn er sich Sorgen um unsere Kinder macht?


    Unsere Kinder? Ich zucke überrascht zusammen, doch der Gedanke macht mir keine Angst. Er ist wie aus heiterem Himmel gekommen und fühlt sich an wie ein tröstlicher Blick in die Zukunft: In eine Zukunft, in der Damien und ich eine Familie gegründet haben.


    »Sie hat dich angerufen?«, fragt Damien. »Ich habe versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber es geht immer nur die Mailbox dran.«


    »Es war ein Videoanruf«, sagt er. »Ich habe gefragt, ob sie auch mit dir gesprochen hat, aber sie wollte dich bei deinem Prozess nicht stören. Komisch, dass sie sich noch nicht bei dir gemeldet hat – jetzt, wo alles vorbei ist. Aber so wie ich Sofia kenne, hat sie noch keine Nachrichten gesehen.«


    »Kannst du sie über das Profil, das sie benutzt hat, dazuschalten?«


    Ich sehe, wie Alains Blick nach oben wandert, als würde er verschiedene Optionen auf seinem Computerbildschirm überprüfen. »Ich glaube schon. Warte kurz!« Alains Bild bleibt auf der Leinwand, gleichzeitig öffnet sich ein kleines Fenster. Es zeigt den Schnappschuss einer jungen Frau mit Punkfrisur. Schwarze, zu Stacheln gegelte Haare mit roten Spitzen. Ein Ohr schmücken zig kleine Silberringe. Sie hat ein zierliches Elfengesicht, und ihre Haut ist unnatürlich blass. Die tiefbraunen Augen sind mit kohlrabenschwarzem Kajal umrandet. Der einzige Farbfleck sind ihre vollen, blutrot geschminkten Lippen. Ihr Alter lässt sich nur schwer schätzen, aber obwohl Damien mir erzählt hat, dass sie fast dreißig ist, sieht sie für mich aus wie Anfang zwanzig. Andererseits weiß ich nicht, wann dieses Foto gemacht wurde.


    »Ich glaube, das sollte klappen«, sagt Alain, um gleich darauf hinzuzufügen: »Ach, verdammt!«


    Ich brauche eine Weile, um zu verstehen, was passiert ist, aber dann sehe ich das rote X über dem Foto.


    »Sie hat ihr Profil gelöscht«, sagt Damien. »Eine andere Nummer hast du nicht?«


    »Nein, nur ihre Handynummer.« Alains Mundwinkel wandern nach unten. »Keine Ahnung, was sie da wieder geritten hat. Aber sie hat versprochen, mich anzurufen und mir zu sagen, wohin die Reise als Nächstes geht.«


    »Sag ihr bitte, dass sie sich bei mir melden soll. Am besten, du schaltest mich gleich dazu.«


    »Gern. Aber mach dir keine Sorgen, Damien! Sie wird schon wieder auftauchen. Wir wissen doch beide, wie sprunghaft sie sein kann.«


    »Aber vor allem gestört«, sagt Damien.


    »Sind wir das nicht alle?«, erwidert Alain, aber in seinen Augen ist ein schelmisches Funkeln. Er begreift offensichtlich nicht das Ausmaß dessen, was er da gerade gesagt hat.


    Nachdem er vom Bildschirm verschwunden ist, ruft Damien wieder Miss Ives hinzu und gibt ihr eine Reihe von Anweisungen. Sie soll unter anderem David und seine derzeitige Band in Schanghai aufstöbern. Sie macht sich sorgfältig Notizen und verspricht, sich zu melden, sobald sie mehr weiß. Kaum ist sie weg, nimmt Damien mich in die Arme.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin frustriert«, sagt er. »Aber es geht mir schon besser.«


    Ich sehe die Sorge in seinem Gesicht, aber als er mich ansieht, hellt sich seine Miene auf.


    »Danke!«, sagt er.


    »Wofür denn?«


    »Für alles.«


    Ich strahle über das ganze Gesicht. »Gern geschehen, Mr. Stark.«


    »Ich glaube, fürs Erste bin ich hier fertig«, sagt er. »Du warst noch nie in London, oder? Willst du noch eine Nacht bleiben? Wir könnten zu Harrods gehen. Uns ein Theaterstück im Westend oder ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen.«


    »Nein«, sage ich. »Ich möchte einfach nur mit dir zusammen sein. Ich möchte einfach nur nach Hause.«


    »Schon wieder haben wir was gemeinsam«, sagt Damien. »Mir geht es nämlich ganz genauso.«
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    »Willkommen an Bord, Mr. Stark und Miss Fairchild. Möchten Sie Champagner?«


    »Ja, gern«, sage ich und nehme das Glas dankbar entgegen. Damien und ich sitzen nebeneinander in edlen Ledersitzen. Vor uns befindet sich ein glänzender Holztisch. Der gesamte Innenraum der sehr großen Kabine ist mit glänzendem Holz vertäfelt. Die Sitze sind so bequem, dass ich sie mir glatt in meiner Wohnung aufstellen würde. Die Flugbegleiterin ist groß und schlank und hat sich ihr lockiges Haar so hochgesteckt, dass sie gleichermaßen attraktiv wie professionell aussieht.


    Ich nippe am Champagner, seufze zufrieden und muss zugeben, dass es sich als Milliardär wirklich nicht schlecht lebt.


    »Was ist mit dem anderen Flugzeug?«, frage ich Damien. Wir sind in einem kleinen Jet von München nach London geflogen: in einem, wie er ihn auch in seinem Hangar in Santa Monica stehen hat. Der war auch bequem, aber natürlich kein Vergleich zu diesem Modell.


    »Das ist ein Bombardier Global 8000«, sagt Damien. »Wir überqueren schließlich den Atlantik, schon vergessen? Und danach die Vereinigten Staaten. Da empfiehlt sich ein Flugzeug mit einem ausreichend großen Tank. Außerdem kann man besser arbeiten, wenn man über eine komplette Büroausstattung verfügt. Und in einem richtigen Bett schläft«, fügt er noch hinzu, wobei er mit einem Finger sanft über mein Bein streicht. Ich bekomme Gänsehaut.


    »Das Ding hier verfügt über ein Büro und ein Bett?«


    »In der Privatkabine steht ein Bett«, sagt Damien.


    »Wow.« Ich möchte aufstehen und mich umsehen, aber die Flugbegleiterin hat bereits darum gebeten, dass wir uns anschnallen, und die Maschine rollt auf die Startbahn.


    Im Moment steht die junge Frau neben dem Notsitz. Sie spricht in ein Headset, vermutlich kommuniziert sie mit dem Piloten. Kurz darauf kommt sie zu Damien und mir. »Mr. Stark, Mr. Maynard hat angerufen. Er hat versucht, Sie auf dem Handy zu erreichen, konnte Sie aber nicht erreichen. Als er erfahren hat, dass Sie bereits an Bord sind, hat er im Kontrollturm angerufen und so bald wie möglich um Rückruf gebeten.«


    »Können wir auf der Startbahn anhalten?«


    »Ja, Sir.«


    »Ich rufe ihn sofort an«, sagt Damien und zieht sein Handy aus der Tasche. Während er mit Charles verbunden wird, lasse ich ihn nicht aus den Augen. Keine Ahnung, warum Maynard anruft. Hat das Gericht etwa seine Meinung geändert? Ist so etwas nach deutschem Recht möglich?


    Ich mustere Damiens Gesicht, aber seine Miene ist undurchdringlich, völlig neutral, so als säße er in einem Konferenzsaal und wollte sich seinen Mitbewerbern – oder in diesem Falle mir – gegenüber nichts anmerken lassen.


    Kurz darauf steht er auf, und ich will nach seiner Hand greifen, doch er entzieht sie mir. Er schaut mir auch nicht in die Augen, sondern geht bis ans Ende des Flugzeugs und verschwindet in dem Raum, der vermutlich sein Büro enthält.


    Ich versuche vergeblich, mich auf mein Buch zu konzentrieren. Nachdem ich dieselbe Seite etwa ein Dutzend Mal gelesen habe, kehrt Damien endlich zurück. Er nickt der Flugbegleiterin zu, die dem Cockpit etwas durchgibt. Nachdem Damien sich angeschnallt hat, sind wir erneut startbereit.


    »Was ist passiert?«


    »Nichts Besorgniserregendes.« Er hat nach wie vor eine geschäftsmäßige Fassade aufgesetzt, und ich spüre, wie sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht.


    »Aber ich mache mir Sorgen! Wenn es nicht wichtig wäre, würde Charles nicht im Kontrollturm anrufen.«


    Er lächelt, aber sein Lächeln wirkt angestrengt, erreicht seine Augen nicht. »Du hast recht, so etwas würde er niemals tun.«


    »Worum ging es dann?«


    »Es gab ein paar wichtige Entwicklungen in Angelegenheiten, die ich vorerst zurückgestellt hatte.« Seine Stimme klingt gelassen und das, was er sagt, völlig vernünftig. Doch ich glaube ihm kein Wort.


    »Lass mich nicht wieder außen vor, Damien!«


    »Das tue ich doch gar nicht«, sagt er mit Nachdruck. »Es geht nicht immer nur um uns!«


    Ich erstarre, seine Worte treffen mich wie eine Ohrfeige. »Verstehe.« Ich greife zu dem Buch auf meinem Schoß. »Na ja, egal.«


    »Nikki …« Jetzt klingt seine Stimme nicht mehr so kalt.


    Ich schaue zu ihm hoch, habe selbst eine Maske aufgesetzt. »Schon in Ordnung.«


    Er sieht mich forschend an, sein schwarzes Auge ist dermaßen durchdringend, dass mir fast schwindelig wird. Ich halte seinem Blick möglichst lange stand, bevor ich gezwungen bin, wegzuschauen. Denn sonst würde er sofort merken, dass ich seine Lüge durchschaut habe.


    Ich drehe den Kopf, starre stur aus dem Fenster, während das Flugzeug immer schneller wird und kurz davor steht abzuheben. Als sich die Räder von der Startbahn lösen, muss ich daran denken, dass es jetzt kein Zurück mehr für Damien und mich gibt: Wie dieses Flugzeug werden wir unsere Reise entweder fortsetzen oder abstürzen.


    Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.


    Ich sehe Damien kurz von der Seite an. Er hat seine Unterlagen vor sich ausgebreitet, verbirgt seine Geheimnisse und Ängste nach wie vor hinter einer ausdruckslosen Miene, und ich kann meine zunehmende Panik nicht unterdrücken.


    Ich sitze im Schneidersitz auf dem Bett in der Privatkabine und fühle mich leer. Ich habe die Champagnerflöte mitgenommen und halte sie wie einen Schlagstock – eine Hand umfasst den Stiel, die andere den Kelch. Es wäre so einfach!, denke ich. Ich müsste nur ein paar Muskeln anspannen. Eine kurze Bewegung und knack!


    In nicht einmal einer Sekunde hätte ich den gezackten, messerscharfen Stiel in der Hand.


    Mein Rock ist hochgerutscht, damit ich bequem sitzen kann, und unter dem Stoff, der sich über meinen Beinen spannt, erkenne ich die vernarbte Haut meiner Schenkelinnenseiten. Ich stelle mir vor, wie es wäre, den scharfkantigen Stiel in dieses weiche Fleisch zu pressen. Ich stelle mir vor, wie ich mich entspanne, sobald ich ihn mir in die Haut gerammt habe. Wie diese furchtbare Last von mir genommen, das Ventil geöffnet wird, und alles, was sich in mir angestaut hat, verpufft.


    Ich will es, o Gott, ich will es so sehr!


    Nein.


    Ich kneife die Augen zu, sehne mich verzweifelt nach Damiens Hand. Aber er ist nicht hier, ich bin allein und weiß nicht, ob ich das ohne seine Hilfe durchstehe.


    Langsam fahre ich mit dem Rand des Glases über meinen Oberschenkel. Nein, verdammt noch mal!


    Ich werde es nicht tun. Ich hebe das Glas, will es von mir schleudern, doch ein lautes Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken. Schuldbewusst springe ich auf. Ich glaube nicht, dass es Damien ist. Als wir vor zwei Stunden unsere endgültige Flughöhe erreicht haben, ist er in seinem Büro verschwunden, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Vermutlich ist es Katie, die Flugbegleiterin, die mich zum Abendessen wecken will.


    »Ich habe keinen Hunger!«, rufe ich. »Ich schlafe noch ein bisschen.«


    Aber dann geht die Tür auf, und er steht direkt vor mir. Damien.


    Und ich habe diese verdammte Champagnerflöte in der Hand!


    Ich strecke die Beine aus und lehne mich an die glänzende Holzvertäfelung, stelle die Champagnerflöte gelassen auf den Beistelltisch – in der Hoffnung, dass er nicht merkt, welch abartige Gedanken ich soeben hatte.


    Er bleibt so lange vor mir stehen, dass ich schon befürchte, dass er gar nichts mehr sagen wird. Seine Züge sind angespannt, sein Blick ist traurig. »Das war gerade unmöglich von mir, und das weißt du genau«, sagt er. Erleichterung keimt in mir auf. Er hat das Glas nicht gesehen, nicht mitbekommen, was mir gerade durch den Kopf ging.


    »Natürlich geht es um uns«, fährt er fort. »Alles in meinem Leben hat mit dir zu tun. Wie könnte es anders sein, wenn sich für mich alles nur um dich dreht?«


    »Hör auf damit!«, sage ich nach wie vor gereizt. »Lenk nicht vom Thema ab, indem du romantische Phrasen drischst.«


    Ich sehe Wut in seinen Augen, als er die Privatkabine mit drei großen Schritten durchmisst und die Tür laut hinter ihm zufällt. »Phrasen?«, wiederholt er böse. »Meine Güte, Nikki, soll das etwa heißen, du weißt nicht, was du mir bedeutest?« Er streckt den Arm nach mir aus, hält aber wenige Zentimeter vor meinem Gesicht inne. »Habe ich dir das nicht jeden Tag gesagt, seit wir zusammen sind?«


    Ich spüre die Leidenschaft, die von ihm ausgeht. Es ist eine ungestüme Leidenschaft, ein sinnliches Verlangen. Ich schließe die Augen und atme zitternd ein, während das Blut in meinen Adern rauscht. O doch, ich weiß, was ich ihm bedeute und was er mir bedeutet. Erst in seinen Armen erwache ich zum Leben, ansonsten bin ich verloren. Er bedeutet mir alles.


    Deshalb bin ich auch bereit, so hart zu kämpfen.


    Langsam öffne ich die Augen und sehe ihn mit schräg gelegtem Kopf an. »Ich weiß«, sage ich. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Maynard hat nicht wegen irgendwelcher Aktienkurse, wegen deines Firmenlogos oder wegen des Speiseplans der Kantine im Stark Tower angerufen.«


    Er starrt mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden, und vielleicht stimmt das auch. Aber er soll mich verdammt noch mal verstehen!


    »Wir sind keine siamesischen Zwillinge, Damien. Nicht alles hat etwas mit uns zu tun. Und das ist auch nicht weiter schlimm, im Gegenteil! Ich will dir deine Unabhängigkeit nicht nehmen, genauso wenig wie ich meine aufgeben will. Aber ich kenne dich genau, habe bemerkt, wie sich dein Blick verdunkelt hat. Wenn uns diese Sache wirklich betrifft, dann spiel sie nicht herunter, indem du sie als unbedeutende Störung ausgibst, die uns schlimmstenfalls zwingt, ein geplantes Abendessen zu verschieben.«


    Er sieht mich mit einer hochgezogenen Braue an. »Tja.« In diesem einen Wort schwingt Erstaunen, aber auch Dankbarkeit mit.


    Gleich darauf macht er einen letzten Schritt auf mich zu und setzt sich neben mich aufs Bett. Sanft nimmt er meine Hand und streicht mir zärtlich über das Gesicht. Ohne irgendetwas zu sagen. Die Stille lastet schwer auf mir, jede Menge unausgesprochene Fragen stehen im Raum, aber auch ein Funken Hoffnung.


    Ich weiß noch, was ich beim Abheben gedacht habe – dass wir unsere Reise entweder fortsetzen oder abstürzen werden. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Ich strecke den Arm aus, streiche ihm über die Wange. »Ich liebe dich«, bringe ich mühsam hervor.


    »Nikki«, sagt er heiser, und als er mich an sich zieht, schließe ich die Augen, möchte – nein, muss – diese drei magischen Worte auch von ihm hören. Seit meiner ersten Woche in Deutschland hat er sie nicht wieder in den Mund genommen. Nicht seit den Vorverhandlungen, als ihn die Anwälte gewarnt haben, dass er eine Gefängnisstrafe, ja seine gesamte Zukunft riskiert, wenn er nicht aussagt.


    Ich muss sie jetzt hören, jetzt sofort! Nicht weil ich an Damiens Liebe zweifle, sondern weil ich die Angst nicht loswerde, wir könnten schon bald unsanft auf dem Boden der Tatsachen landen. Und dann werden diese Worte unser einziger Schutz sein.


    Doch er schweigt immer noch, hält mich einfach bloß fest, als würde das genügen.


    Als er endlich doch etwas sagt, staune ich über seine Worte: »Die Medien behaupten, ich hätte jemanden bestochen, damit die Anklage fallen gelassen wird.«


    Ich erstarre und löse mich von ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Diese Schweine!«


    Seine Mundwinkel wandern leicht nach oben. »Das sehe ich auch so, aber mir wurde schon Schlimmeres vorgeworfen.«


    Ich mustere ihn durchdringend, kann aber keine Wut bei ihm entdecken. Wenn ihn etwas belastet, dann nicht dieser absurde Vorwurf. Er ist nur ein Teil der Wahrheit.


    »Verstehe«, sage ich. »Sprich weiter!«


    »Anscheinend sind die Staatsanwälte und Richter alles andere als erfreut über diese Unterstellungen. Die Staatsanwaltschaft hat eine offizielle Erklärung abgegeben: Der Prozess sei deshalb eingestellt worden, weil neues Beweismaterial vorgelegt wurde.«


    Da das genau der Wahrheit entspricht, verstehe ich das Problem nicht. Aber ich schweige geduldig.


    »Jetzt üben die Medien Druck aus. Sie wollen das Beweismaterial sehen.«


    Oh …


    Ich drücke seine Hand. »Damien, das ist ja …« Ich verstumme, weiß nicht, was ich sagen soll. Furchtbar? Ich muss wieder daran denken, wie sehr ihn der Prozess mitgenommen hat, und versuche mir vorzustellen, was geschehen wird, wenn diese Bilder weltweit veröffentlicht werden. Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen, und allein bei dem Gedanken bekomme ich Gänsehaut. Ich möchte mir nicht ansatzweise ausmalen, wie Damien sich dann fühlen wird.


    Ich ringe nach Luft und nehme einen weiteren Anlauf. »Aber das werden sie nicht bekommen. Das Beweismaterial ist unter Verschluss, oder etwa nicht? Was hat Maynard gesagt?« Ich rede dummes Zeug. Ich verstehe nichts von Jura, erst recht nichts von der deutschen Rechtsprechung. Hat die Presse ein Recht darauf, Einblick in das Beweismaterial zu erhalten? Wird das Gericht oder die Staatsanwaltschaft die Fotos weitergeben, um den eigenen Ruf zu retten?


    »Vogel kümmert sich bereits darum, und Charles bleibt in München, um ihn dabei zu unterstützen. Er ist optimistisch, aber noch kann ich mir kein realistisches Bild der Lage machen.«


    »Verstehe.« Ich möchte ihm sagen, dass alles gut wird, bringe diese Lüge jedoch nicht über die Lippen. Denn sollten die Bilder freigegeben werden, wird ihn das umbringen. Damien ist sehr stark, und seine Wunden werden verheilen. Aber diese Wunde wird nie verschwinden, genauso wenig wie die Narben an meinen Schenkeln. Ein Teil von ihm wird sterben, und anschließend wird nichts mehr so sein wie zuvor.


    »Tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, sagt er, während sein Daumen über meine Lippen streicht.


    Ich öffne den Mund, sauge daran, schließe die Augen und genieße den Geschmack. »Warst du nicht derjenige, der gesagt hat, dass Leidenschaft und Schmerz Hand in Hand gehen?«, murmle ich, als ich ihn wieder freigebe.


    Ich sehe, wie sich seine Miene verfinstert, und ringe nach Luft, als er mich auf das schmale Bett drückt. Wildes Begehren erfasst mich, und mir wird ganz schwindelig. Ich brauche ihn, muss seine Hände auf meinen Brüsten, seinen Körper auf meinem spüren. Seine Zunge in meinem Mund, seinen Schwanz tief in mir. Ich muss spüren, was uns miteinander verbindet, muss darin aufgehen, förmlich darin baden.


    Ich muss spüren, was ich längst weiß – nämlich dass Damien mir gehört und ich ihm – für immer.


    Er packt mich an den Handgelenken, zieht die Arme über meinen Kopf. Er hält mich so fest, dass ich wimmere und schließlich laut aufschreie, als er meine Brüste durch die dünne Baumwollbluse knetet. »Gefällt dir das?«, fragt Damien.


    »O Gott, ja!«


    Sein Mund nähert sich meiner Brust, er saugt an meiner Bluse, bevor er sie nach oben schiebt und meine Brust aus dem BH holt. Er sitzt rittlings auf meinen Beinen, und ich atme schwer, kann mich nicht mehr bewegen, da mich seine Hände festhalten und sich sein Mund über meiner inzwischen nackten Brust schließt. Er saugt an meiner Brustwarze, so heftig, dass ich mich aufbäume und laut aufschreie, als er darauf beißt. Seine Zähne graben sich tiefer hinein als die kleinen Silberklemmen am Abend zuvor.


    Er löst sich von mir, zerrt dabei an meinem Nippel, und ich will mehr – will diesen sinnlichen Biss, dieses erotische Brennen.


    »Sag mir, was du willst!«, fordert er mich auf.


    »Dich!«


    »Nikki, verdammt!«, brummt er, »das meine ich nicht. Sag mir, was du willst.«


    Erst da wird mir bewusst, dass er die Champagnerflöte gesehen hat. Natürlich weiß er, was ich gedacht habe. Damien weiß Bescheid, er weiß einfach immer Bescheid.


    »Ich brauche dich«, wiederhole ich heiser. »Nur dich. Ich hätte es nicht getan, wirklich nicht! Ich war drauf und dran, aber ich hätte es nicht getan.«


    »Oh, Baby.« Sein Mund schließt sich über meinem, und er küsst mich mit einer solchen Inbrunst, dass wir uns beide völlig in diesem Gefühl verlieren. Seine Hände streichen über meinen Körper, und ich winde mich unter seinen Berührungen. »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich habe dich so weit getrieben, und das tut mir wahnsinnig leid.«


    »Nein«, widerspreche ich. »Es ist nur meine Schuld. Du gibst mir Kraft. O Gott, Damien, bitte!«, sage ich flehend, weil ich nicht seine Hände auf mir spüren und gleichzeitig so ein Gespräch führen kann. »Jetzt, bitte! Ich will dich jetzt.«


    »Nikki.« Mein Name klingt wie Musik in meinen Ohren, als seine Finger grob meinen hauchdünnen String beiseite schieben und tief in meine tropfnasse Vagina eintauchen. »Oh, Baby.«


    Ich lasse die Hüften kreisen, stemme mich gegen seine Hand, die mich nach unten drückt. Jede Wut, jeder Schmerz, den ich noch bis vor Kurzem gefühlt habe, hat sich in Luft aufgelöst. Das ist Damien, der Mann, den ich liebe. Der Mann, den ich brauche. Ich will ihn in mir spüren, will, dass er mich berührt, will, will, will …


    Er lässt mich kurz los, um seine Hose zu öffnen und seinen Schwanz herauszuholen. Ich hebe den Kopf und ringe bei seinem Anblick nach Luft, so groß und steif ist er. Ich strecke den Arm aus, kann es kaum erwarten, ihn zu liebkosen.


    »Nein«, sagt er, und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um einen enttäuschten Schrei zu unterdrücken. Gehorsam behalte ich die Arme über dem Kopf.


    »Beeil dich!«, bettle ich. Ich spreize die Beine noch mehr, kann es kaum erwarten, brenne lichterloh. Ich will nur noch genießen, bin ganz Lust und Leidenschaft.


    Dann ist er über mir, sein Mund presst sich auf meinen: feurig und feucht – auch noch, als seine Eichel über meine Vagina gleitet, mich grausam quält, indem sie nicht in mich eindringt.


    Ich bäume mich auf, winde mich. Mein ganzer Körper ist eine einzige, flehentliche Bitte. Als das nicht funktioniert, beiße ich in seine Unterlippe. »Jetzt, Damien, nimm mich jetzt!«, verlange ich. Dann stöhne ich, als er fest in mich hineinstößt. Mein Rock hängt auf Taillenhöhe, mein String ist zur Seite geschoben. Er stützt sich mit einer Hand neben unseren miteinander verschmolzenen Körpern ab. Die andere verschränkt er mit meinen Fingern.


    Das Flugzeug sinkt in ein Luftloch, und ich schreie erschreckt, aber auch lustvoll auf. Wir befinden uns im freien Fall und werden wieder gebremst – eine Bewegung, die bewirkt, dass Damien noch tiefer in mich hineinstößt. Jetzt hätte ich gern die Hände frei – um seinen Hintern zu packen, ihn noch tiefer in mich hineinzuschieben, aber er lässt mir keinerlei Spielraum. Er unterbricht den Kuss und sieht mir tief in die Augen. Unsere Körper berühren sich nur noch dort, wo seine Hand mein Handgelenk gepackt hat und wo sein Schwanz lustvoll in mich hinein- und wieder hinausgleitet.


    »Genau so, Baby!«, sagt er, während sein Körper meine Klitoris bei jeder Bewegung stimuliert. »Ich will dein Gesicht sehen, wenn du kommst. Ich will dich kurz vor dem Höhepunkt sehen, und dann will ich gleichzeitig mit dir kommen. Los, mach schon!«, drängt er mich, während ein buntes Feuerwerk vor mir abbrennt. »Komm schon, Baby – o ja«, stöhnt er, als mein Körper um ihn herum explodiert. Ich zittere, bäume mich auf, winde mich laut schreiend unter ihm. Ich weiß nicht, ob ich diesem Gefühlsaufruhr entkommen oder ihn endlos fortsetzen will. Ich weiß nur, dass Damien nach wie vor in mich hineinstößt. Dass die Muskeln meiner Vagina ihn immer noch zuckend umklammern und ich mich an der Bettdecke festhalte, nach Luft ringe und …


    »O Gott!«, rufe ich, als ich ein letztes Mal heftig erbebe – wenige Sekunden bevor Damien kommt. Ich erschlaffe, und obwohl meine Lider schwer sind, sauge ich seinen seligen Gesichtsausdruck förmlich in mir auf. Dann lächelt er mich dermaßen zärtlich an, dass ich mich nur noch an ihn schmiegen will.


    Als könnte er Gedanken lesen, legt er sich neben mich, und die Hand, die eben noch mein Handgelenk brutal gepackt hat, streicht langsam über meinen Arm.


    »Willkommen im Mile High Club«, sagt er, und ich muss laut lachen.


    Ich kuschle mich an ihn, satt, glücklich und zufrieden. »Du bist genau das, was ich brauche, Damien. Du bist alles, was ich brauche.«


    Ich bin diesem Mann völlig ergeben, und wieder einmal fühlt sich das, was wir tun, absolut richtig an. Für Damien und mich ist Sex genauso wichtig wie gute Gespräche. Dabei erkunden wir uns gegenseitig, vertrauen einander, geben uns einander vorbehaltlos hin.


    Das ist sein »Ich liebe dich«: in Körpersprache.


    Ich lasse die Gedanken schweifen, dämmere vor mich hin, als Damiens Worte mich in die Realität zurückholen: »Egal, was das deutsche Gericht entscheidet: Es ist gut möglich, dass die Bilder so oder so an die Öffentlichkeit gelangen.«


    Seine Stimme klingt völlig emotionslos, und das erschreckt mich mehr als alles andere. Ich rühre mich nicht. Wir liegen in der Löffelchen-Stellung, und er hat die Arme um meine Taille geschlungen. Ich behalte die Augen geschlossen, als wären seine Worte dann weniger real. »Wie kommst du darauf?«


    »Ich glaube, deine frühere Vermutung ist richtig. Ich glaube, mein Vater steckt dahinter.«


    »Damien, nein!« Jetzt drehe ich mich um, muss ihm unbedingt ins Gesicht sehen. »Glaubst du das wirklich?«


    »Es wäre nur logisch. Wenn ich ins Gefängnis komme, versiegt sein Geldstrom.« Obwohl meine Mutter im Vergleich zu Damiens Vater fast schon liebenswert ist, unterstützt Damien den Mann nach wie vor finanziell.


    »Aber selbst wenn, erklärt das nur, woher das Gericht die Fotos hat. Wie kommst du darauf, dass er sie auch veröffentlichen will?«


    Er reibt den Daumen an Zeige- und Mittelfinger: Geld.


    Ich schüttle verständnislos den Kopf.


    »Die Boulevardzeitungen, Internetseiten, sogenannte Nachrichtensendungen: Sie sind bereit, viel Geld auszugeben, wenn sie sich davon mehr Werbekunden oder eine höhere Auflage versprechen.«


    »Mist!«, sage ich, denn er hat recht. Mehr gibt es dazu auch nicht zu sagen. »Aber vielleicht steckt er ja auch nicht dahinter.«


    »Vielleicht.« Doch ich höre ihm an, dass er nicht daran glaubt.


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Das weiß ich noch nicht so genau«, sagt er mit einem gefährlichen Unterton.


    »Sagst du es mir, wenn du es weißt?«


    Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ja, versprochen.«


    Ich hole tief Luft. Wenn ich ihm doch irgendwie helfen könnte! Aber wie? »Wie lange dauert es noch, bis wir wieder zu Hause sind?« Einerseits will ich sofort landen. Andererseits könnte ich ewig so weiterfliegen.


    »Noch ein paar Stunden«, sagt Damien und streicht langsam über meinen nackten Arm – eine federleichte, aber zugleich sehr erotische Geste. »Aber wir werden nicht nach Hause fahren. Nicht sofort.«


    »Nein? Wohin fahren wir dann?«


    »An einen meiner Lieblingsplätze«, sagt er und küsst mich auf den Scheitel. »Ich glaube, er wird dir gefallen.«
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    Die enge Straße ist so kurvig, dass mir leicht übel wird. Es ist schon spät, aber der Vollmond wirft seinen Schein über die turmhohen Kiefern. Sie säumen dicht an dicht die Straße, sodass man das Gefühl hat, durch einen Tunnel zu fahren. Wir sitzen in einem Grand Cherokee, den einer von Damiens Angestellten am Flughafen von San Bernardino für uns bereitgestellt hat. Der Jeep hat so gar nichts mit den Sportwagen gemein, die Damien sonst fährt, aber er beherrscht ihn souverän. Ehrlich gesagt kann ich mich an keine Situation erinnern, die Damien nicht souverän beherrscht hätte. Sein ausgeprägtes Selbstbewusstsein sorgt dafür, dass er sich jeder Lebenslage gewachsen fühlt. Bei dem Gedanken, er könnte von einer wichtigen Besprechung direkt für ein Survival-Wochenende in die Wildnis aufbrechen, muss ich schmunzeln.


    »Du grinst ja!«


    »Ich stelle mir nur gerade vor, wie du ausschließlich mit einem Lendenschurz bekleidet bist und mit einem Speer herumfuchtelst: Häuptling Damien Stark.«


    »Bitte versprich mir, dass du nichts dergleichen planst. Außer, du bist bereit, ein ganzes Wochenende nichts als einen Fell-Mini im Raquel-Welch-Stil zu tragen.«


    »Nicht einmal dann würde dir so ein Wochenende gefallen«, necke ich ihn. »Denn als wir noch Höhlenmenschen waren, dürften die Frauen fürs Kochen zuständig gewesen sein.«


    »Da könntest du recht haben!«, sagt Damien mit einem gehässigen Grinsen. Doch ich bin nicht beleidigt. Wir beide wissen ganz genau, dass sich meine Kochkünste auf »Aus der Verpackung nehmen und fünf Minuten in die Mikrowelle stellen« beschränken.


    »Sind wir bald da?«, frage ich. Er hat mir nur gesagt, dass er mir etwas zeigen will, bevor wir nach L. A. zurückfahren. Mehr weiß ich nicht.


    »Gleich hinter dieser Kurve.« Als der Jeep rechts abbiegt, lichten sich die Bäume vorübergehend, und ich sehe den Lake Arrowhead wie einen Diamanten im Mondlicht funkeln. Ich war erst einmal in den San Bernardino Mountains, und zwar als ich Jamie einmal über Weihnachten in L. A. besucht habe. Es hatte früh geschneit, und wir hatten einen Wagen mit Winterreifen gemietet und uns damit langsam auf den Big Bear Mountain hinaufgequält. Zum Skifahren sind wir überhaupt nicht gekommen. Trotzdem hatten wir eine fantastische Zeit auf unserer Hütte, haben Irish Coffee am Kamin getrunken und die Jungs in den engen Skihosen bewundert.


    Nach ein paar Kurven taucht der See erneut auf. Ich bin völlig orientierungslos, aber Damien scheint genau zu wissen, wohin die Reise geht. Obwohl ich mir ein nettes Plätzchen in den Bergen vorstelle, weiß ich nicht, ob es sich dabei um ein Hotel, um das Haus eines Freundes oder ein weiteres von Damiens Anwesen handelt.


    Die Scheinwerfer huschen über ein Schild, das den Beginn eines Privatwegs markiert. Damien folgt ihm und nimmt eine noch steilere, schmalere Straße. Die Bäume scheinen sich um den Jeep zu schließen, und im Dunkeln wird mir fast unheimlich zumute. Dann haben wir den Gipfel erreicht, und ich sehe, wie sich ein riesiges, von mächtigen Kiefern umrahmtes Chalet vor uns erhebt. Es ist ein beeindruckendes Anwesen mit einem Schindeldach und vielen Steinkaminen. Außerdem hat es so viele Erker und Türmchen, dass ich das Gefühl habe, noch immer in Bayern zu sein. Vielleicht sind wir auf dem Heimweg falsch abgebogen und befinden uns jetzt in der Schweiz?


    Damien verlangsamt die Fahrt, bleibt vor einem schmiedeeisernen Tor stehen, lässt das Fenster herunter und gibt einen Code ein. Bei diesem extravaganten Ort handelt es sich also weder um ein Hotel noch um eine Pension oder ein Wellness-Spa.


    »Gehört das hier dir?«


    Er lenkt den Jeep durch das sich öffnende Tor. »Ich wollte ein Wochenend-Refugium, das abgelegen liegt, aber trotzdem spontan erreichbar ist.«


    »Und da war dir Palm Springs nicht gut genug? Und deine Suite in Santa Barbara zu weit zu fahren?«


    »Die Wohnung in Palm Springs liegt auf einem Golfparcours. Da ich kein großer Golf-Fan bin, belohne ich lieber meine Angestellten mit einem Aufenthalt dort. Das Hotel in Santa Barbara ist zwar toll, aber manchmal sehnt sich ein Mann einfach nach Einsamkeit. Oder auch nicht«, schickt er hinterher und drückt meine Hand.


    Amüsiert erwidere ich seinen Händedruck. »Kennst du diese Computer-Apps, mit deren Hilfe man jeden Ort, an dem man schon mal war, mit einer kleinen Flagge markieren kann?«


    »Ja, klar.«


    »So was brauchen wir für deine vielen Immobilien.«


    Er grinst selbstzufrieden. »Gern. Und dann suchen wir sie eine nach der anderen auf. Nur wenige meiner Immobilien sind anständig eingeweiht worden.«


    »Ach ja? Na, dann! Am besten beginnen wir gleich heute Abend mit deiner Arrowhead-Immobilie«, schlage ich vor.


    »Ich kann mir keine schönere Abendgestaltung vorstellen. Und auch keine schönere Morgen- oder Nachmittagsgestaltung.«


    Grinsend werfe ich einen erneuten Blick auf das großzügige Anwesen. »Das Ding ist ja riesig! Ich würde sagen, wir fangen mit diesen Zimmern hier an und arbeiten uns dann langsam vor. Wir werden eine ganze Weile dafür brauchen. Ein Jahr vielleicht?«


    »So groß ist es auch wieder nicht. Es hat achthundert Quadratmeter.«


    »Also eine Art geräumiges Apartment«, frotzele ich.


    »Tausendzwanzig, wenn man das Gästehaus noch mit dazuzählt.« Er zeigt auf das durch einen Gang mit dem Haupthaus verbundene kleinere Gebäude. »Hier wohnen der Hausmeister und seine Frau. Ich habe ihnen gesagt, dass wir eine Woche zum Entspannen herkommen und uns selbst versorgen werden.«


    »Das klingt gut. Ich kann etwas Entspannung gebrauchen.«


    »Auf dem Gelände gibt es einen Pool, einen Jacuzzi, einen Außengrill und direkten Zugang zu den von der Gemeinde unterhaltenen Wanderwegen.« Mit einem dreckigen Grinsen schickt er hinterher: »Es gibt auch ein paar sehr bequeme Betten. Je nachdem, was du dir unter Entspannung so vorstellst.«


    »Ich liebe die Abwechslung«, sage ich. »Ein Bett … der Jacuzzi … Solange ich mich nicht allein entspannen muss, bin ich zufrieden.«


    »Das klingt vielversprechend.« Er stellt den Motor ab und dreht sich zu mir um. »Aber wir sind nicht nur deshalb hier«, sagt er ernst. »Ich habe über deine Worte nachgedacht. Darüber, dass wir uns bald der Realität stellen müssen. Und da dachte ich, wir sollten den Übergang so sanft wie möglich gestalten.«


    »So sanft, wie du willst«, sage ich. Dann fällt mir etwas ein, und ich verziehe das Gesicht. »Ich muss nur am Freitagvormittag wieder in L. A. sein. Lisa wollte mir doch die Büroräume zeigen.«


    »Gut. Dann werden wir uns am Freitag wieder der Realität stellen. Ein trauriger Tag.«


    »Hör auf!«, sage ich. »Ich wette, du setzt dir gleich dieses Bluetooth-Headset auf und hast einen Deal eingetütet, noch bevor wir durch die Tür sind!«


    »Nein«, sagt er mit einem mir wohlbekannten Funkeln in den Augen. »Ich habe andere Pläne für ›Kaum dass wir durch diese Tür sind‹.«


    »Ach ja? Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Ich muss gestehen, dass ich mich schon darauf freue. Ich freue mich auf alles, was mit Damien zu tun hat.


    Wir steigen aus dem Wagen und gehen über die breite Brücke zur massiven Haustür. Ich bleibe hinter Damien, aber kaum trete ich über die Schwelle, erreicht mich ein sehr lauter, sehr vertrauter Freudenschrei. Jamie!


    Hinter ihr entdecke ich ein weißes Spruchband, und Dutzende von Heliumballons hängen von der Decke. Mein Blick huscht zu Damien, und ich sehe, dass er genauso überrascht ist wie ich.


    »Du hast nichts davon gewusst?«, frage ich, als Jamie sich auf mich stürzt und fest in die Arme nimmt.


    »Das mit Jamie natürlich schon«, sagt Damien, während sie ihn als Nächstes umarmt. »Nichts kann dich besser an die Realität gewöhnen als Jamie. Realer geht’s gar nicht!«


    Ich muss lachen, erst recht, als Jamie ihm die Zunge herausstreckt.


    »Aber das mit der Deko? Davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Ich bitte euch!«, sagt Jamie. »Wir haben schließlich was zu feiern! Deshalb Spruchbänder, Ballons, Essen und Trinken.« Sie strahlt mich an, als wäre sie im siebten Himmel. »Hier gibt’s wirklich alles.«


    Ich schaue zu Damien hinüber und grinse. »Das ist typisch Damien! Immer muss er es übertreiben.«


    »Pass bloß auf, was du sagst!« Er gibt mir einen Klaps auf den Po, legt dann den Arm um meine Taille und küsst mich so vor meiner besten Freundin, dass ich beinahe dahinschmelze. »Vergiss die Realität!«, flüstert er mir zu, als er mich wieder loslässt. »Ich will in unserem Kokon bleiben, solange es geht.«


    Ja!, denke ich, während ich mich an seine Brust schmiege. Ich auch.


    »Und wohin genau fahren wir?«, fragt Damien vom Beifahrersitz aus.


    »Das ist eine Überraschung«, sage ich. »Und jetzt sei still, bevor ich uns umbringe!« Ich bin es nicht gewohnt, einen so riesigen Jeep zu fahren, erst recht nicht auf so engen, kurvigen Straßen. Aber würden wir Damien unser Ziel verraten, wäre die Überraschung verdorben.


    Er beäugt mich misstrauisch. »Ist es eine schöne Überraschung? Eine, die damit endet, dass ich dich langsam ausziehen darf? Oder eher eine böse Überraschung?«


    »O mein Gott!«, sagt Jamie vom Rücksitz aus. »Und was ist mit mir?«


    Ich unterdrücke ein Grinsen und konzentriere mich auf Damien. »Ist jede Überraschung, bei der ich am Schluss nicht nackt bin, eine böse Überraschung?«


    »Im Grunde schon«, sagt er. Im Rückspiegel kann ich sehen, wie Jamie sich die Ohren zuhält.


    Ich lache. »Dann wird es vermutlich eine ziemlich böse Überraschung.«


    Er lehnt sich in seinem Sitz zurück, sodass er die Beine ausstrecken und mich außerdem gut beobachten kann. Er hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sieht unverschämt entspannt und sexy aus. »Na gut«, sagt er langsam. »Was ist es?«


    »Sag du’s ihm!«, fordere ich Jamie auf. »Es war schließlich deine Idee.«


    »Wir haben eine Bar in Crestline entdeckt, die einen Karaoke-Abend veranstaltet«, sagt sie.


    »Tatsächlich?«, fragt er entgeistert.


    Ehrlich gesagt hat Jamie sie entdeckt, aber ich habe der Idee begeistert zugestimmt. Nach den Neuigkeiten, die er im Flugzeug erfahren hat, handele ich nach der Devise: Je mehr Ablenkung, desto besser. Doch jetzt bin ich mir da auf einmal nicht mehr so sicher. Denn obwohl ich Damien Stark inzwischen wirklich gut kenne, kann ich seine Mimik immer noch nicht deuten.


    »Willst du mir ein Ständchen bringen?«, fragt er.


    »Nö.«


    »Jamie vielleicht?«


    »Nö, auch nicht.«


    »Verstehe.«


    Jetzt lächle ich nicht mehr so strahlend. Jamie, Ollie und ich sind für unser Leben gern in Karaoke-Bars gegangen. Nach einer anstrengenden Woche konnten wir uns dort perfekt entspannen.


    Aber Damien ist weder Jamie noch Ollie noch ich, und angesichts seines versteinerten Gesichtsausdrucks scheine ich den Reiz eines solchen Events deutlich überschätzt zu haben.


    Im Rückspiegel suche ich Jamies Blick, aber die zuckt nur mit den Achseln.


    Ich will gerade sagen, dass das bloß ein Scherz war und wir auf dem Weg zu einem Fünf-Sterne-Restaurant sind, in dem wir über Businesspläne und Aktienkurse diskutieren werden, als es um seine Mundwinkel zuckt. Er grinst breit.


    »Und ich dachte, du würdest mich lieben!«, lautet sein Kommentar.


    Ich zwinge mich, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Das tue ich auch.«


    »Du hältst also das Singen von Siebziger-Jahre-Schnulzen in aller Öffentlichkeit für den perfekten Liebesbeweis?«


    Ich halte an einem Stoppschild und sehe ihn strafend an. »Machen Sie sich etwa über mich lustig, Mr. Stark?«


    »Nein, das würde ich nie wagen«, sagt er mit spöttischem Blick.


    »So, so! Ich hatte eigentlich eher an Sinatra-Songs gedacht. Aber wenn dir Siebziger-Jahre-Schnulzen lieber sind – bitte sehr!«


    Bei seinem Gesichtsausdruck werden mir die Knie weich. »Das höre ich gern, Miss Fairchild.«


    »Da ist es!«, ruft Jamie vom Rücksitz aus. Sie zeigt auf ein hell erleuchtetes Gebäude. »Gott sei Dank sind wir endlich da – so langsam wurde es mir echt zu heiß hier drin.«


    Ich unterdrücke eine schlagfertige Bemerkung. Was Damien und mich angeht, kann es gar nicht heiß genug sein! Doch die Temperatur im Jeep ist nichts im Vergleich zu der in der Bar. Sie ist gerammelt voll und verraucht. Kaum ist man drin, gerät man sofort ins Schwitzen. Aber offen gestanden gehört das zu ihrem Charme. Während wir durch die Doppeltür treten, sehe ich so etwas wie Anerkennung auf Damiens Gesicht.


    »Sie hat auf jeden Fall Atmosphäre«, sagt er, legt die Hand sanft auf meinen Rücken und schaut sich um.


    »Wie wär’s mit diesem Tisch hier?«, fragt Jamie. Damien und ich folgen ihr quer durch den Raum zu einem Vierertisch unweit der Bühne. »Bestell mir was Anständiges!«, sagt Jamie und verschwindet dann in Richtung Damentoilette.


    Die Karaoke-Nacht ist bereits in vollem Gange, und als wir uns setzen, schmettert gerade ein Riese von einem Mann mit Holzfällerbart Gloria Gaynors »I will survive« – und zwar mindestens so inbrünstig wie das Original.


    Ich sinke in meinem Stuhl zusammen und schlage die Hand vor den Mund – aus Mitleid, aber auch vor Scham.


    Das ist Damien nicht entgangen, und er muss lachen. »Willst du nicht aufspringen und ihm zu Hilfe eilen?«


    »Nein«, gestehe ich. »Im Moment stehe ich nicht so auf Schmerz.«


    Natürlich weiß Damien, dass ich scherze, trotzdem legt er den Kopf schräg und sieht mich prüfend an. Ich verdrehe die Augen, nehme seine Hand und drücke sie. »Entschuldige!«, sage ich. »Darüber sollte ich keine Witze machen.«


    »Ich habe nichts gegen Witze. Solange du nichts dagegen hast, dass ich sie auf unterschwellige Botschaften überprüfe …«


    Ich wende den Kopf ab, will ihm nicht in die Augen sehen. Ich muss wieder daran denken, wie ich im Flugzeug kurz davor stand, dieses verdammte Champagnerglas zu zerbrechen und mir den scharfkantigen Stiel in den Schenkel zu rammen.


    Aber ich habe es nicht getan, und wir beide wissen um meinen Sieg. Das gibt mir die Kraft, ihn wieder anzuschauen. Ich rechne mit einem vorwurfsvollen Blick, doch in seinen Augen steht nichts als Liebe.


    »Ich werde mir immer Sorgen machen«, sagt Damien sanft. »Diesbezüglich gibt es weder einen Aus-Knopf noch eine Pause-Taste: Du bist mein Ein und Alles, aber wir beide wissen, dass ich dich mehr als einmal fast zerstört hätte. Sei ruhig wütend auf mich, wenn du willst! Aber sag nicht, dass ich aufhören soll, mir Sorgen um dich zu machen, denn das wird nicht passieren. Das ist vollkommen ausgeschlossen.«


    Ich lächle vorsichtig. »Es geht hier nicht um meinen Schmerz«, sage ich leichthin, um die Atmosphäre wieder aufzulockern. »Sondern um den der Leute hier, wenn ich mich wirklich auf die Bühne stellen sollte.«


    »Oh, aber ohne Gesangseinlage kommst du mir nicht davon«, sagt er grinsend.


    »Nein, nein, kommt gar nicht infrage.«


    »So, so.« Er steht auf, mustert mich einen Moment und nickt. »Na gut«, sagt er. »Ich kann dich schließlich zu nichts zwingen.«


    Ich atme auf und bin erleichtert, während er sich vorbeugt und mich auf die Wange küsst. Aber dann geht er zu dem Typen, der die Karaoke-Anlage bedient. Als der ihn erkennt und erstaunt die Augen aufreißt, werde ich nervös. Der Typ nickt und gibt etwas in seinen Computer ein, während Damien die Bühne betritt. Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen, und plötzlich bekomme ich kaum noch Luft. Damien dagegen scheint überhaupt kein Lampenfieber zu kennen. Er steht mitten im Scheinwerferlicht vor der Leinwand, auf die gleich irgendein Songtext projiziert werden wird. Er trägt eine Jeans und ein lässiges Leinenhemd – für mich ist er eindeutig der aufregendste Mann hier. Und er gehört ausschließlich mir.


    Er klopft aufs Mikro, und das leise Plopp! lässt mich zusammenzucken. Ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl hin und her und sehe, wie Jamie auf mich zueilt. Sie hat die Augen genauso weit aufgerissen wie ich.


    Auf der Bühne wendet sich Damien gerade dem Publikum zu. Er wirkt so cool und selbstbewusst, als würde er gerade in seinem Büro stehen und eine Kundenpräsentation abhalten. »Ich wollte eigentlich ›Don’t Go Breaking My Heart‹ von Elton John und Kiki Dee singen, aber ich weiß nicht recht, wie ich alleine ein Duett hinkriegen soll.« Ich spüre den Blick der anderen Gäste auf mir. Ich bin kaum zu übersehen – erst recht nicht, als Jamie laut auflacht, mit den Fingern eine Pistole imitiert und auf mich zielt. Ich stütze den Kopf in die Hände und starre zu Boden, damit man nicht sieht, wie rot ich werde. Ich weiß nicht, ob ich mich über Damien amüsieren oder ärgern soll.


    Andererseits habe ich mir diese Situation selbst eingebrockt. Das mit dem Karaoke mag Jamies Idee gewesen sein, aber ich habe sie bedingungslos darin unterstützt. Ich hätte mir denken können, dass Damien das Blatt irgendwie zu seinen Gunsten wenden wird.


    Als Damien weiterspricht, atme ich tief ein, lasse die Hand sinken und lehne mich in meinem Stuhl zurück.


    »Deshalb werde ich dir ein Ständchen bringen, Baby.« Er sieht mich direkt an.


    Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und schenke ihm ein zittriges Lächeln. Die Musik beginnt, und als Big-Band- beziehungsweise Rat-Pack-Fan erkenne ich das Lied sofort. Weitere Tränen steigen in mir auf, als Damien Dean Martins »You’re Nobody Till Somebody Loves You« schmettert. Seine Stimme ist nicht perfekt, aber kräftig, und er trifft die richtigen Töne, fesselt das Publikum.


    Dann kommt er von der Bühne, das Mikro in der Hand. Er geht zu unserem Tisch, und seine Stimme füllt das ganze Lokal, übertönt sogar den Applaus und die anerkennenden Pfiffe der Gäste, die jede Sekunde dieses Spektakels genießen. Die Hälfte der Leute hält Smartphones hoch, und ich bin mir sicher, dass alles, was jetzt passiert, morgen im Internet zu sehen sein wird. Aber als Damien die Hand nach mir ausstreckt, ist mir das auf einmal egal. Ich ergreife sie, vergesse alles um mich herum. Er zieht mich in seinen Bann, und einen kurzen, verrückten Moment lang denke ich, dass Sinatras »Witchcraft« noch passender wäre, denn ich bin wirklich völlig verzaubert.


    Keine Ahnung, wie das vor sich geht, aber plötzlich stehe ich auf, und Damien schaut mich an. Alles andere in diesem Pub verblasst, jetzt gibt es nur noch Damien, die Musik und mich. Er singt mit voller Inbrunst, und als die berühmten Worte aus seinem Mund kommen, schmelze ich dahin.


    Dann ist das Lied vorbei, und ich weine. Die Menge applaudiert. Damien hat die Arme um mich geschlungen, und ich bekomme den Applaus, die Fotoblitze und das Gejohle nur vage mit. Doch all das ist mir egal, denn Damien ist das Einzige, was zählt.


    Neben uns lächelt Jamie zittrig, in ihren Augen steht Wehmut, aber auch Freude. Den darfst du nie wieder loslassen!, formen ihre Lippen.


    Ich nicke und klammere mich an Damien. Ich weiß!, denke ich. Ich weiß.
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    Als wir die Bar verlassen, ist es schon spät, aber die kühle Nachtluft und Damiens wunderschöne Terrasse sind einfach zu verführerisch. Von hier aus überblickt man einen perfekt gemähten Rasen, der zu einem Privatsteg am spiegelglatten See führt. Der Vollmond steht hoch am klaren Himmel, spiegelt sich in den Segeln und Rümpfen der Boote und verleiht den nächtlichen Graunuancen ein paar Farbtupfer.


    Jamie lässt sich sofort auf die Riesenliege fallen. Die Kellnerin hatte ihr auf ihre Bitte nach einem »anständigen« Drink Whipped-Cream-Wodka empfohlen, sodass sie jetzt ziemlich benebelt ist. Ich werfe Damien einen vielsagenden Blick zu und gehe ins Haus, um uns Mineralwasser zu holen. Als ich zurückkomme, summt Jamie »Come Josephine, In My Flying Machine« und schaut zu den Sternen empor, während Damien von einem Zweiersofa aus amüsiert zuschaut.


    »Sie liebt diesen Song. Er ist aus dem Film Titanic«, sage ich erklärend.


    »Im Gegensatz dazu bist du aber nicht abgesoffen, sondern nur besoffen«, sagt er zu Jamie.


    Sie schüttelt nur lächelnd den Kopf. »Nein, mir geht’s gut. Es ist einfach traumhaft hier. Ihr seid traumhaft!« Sie stützt sich auf. »Vielleicht sollten wir noch in einen Club gehen?«


    »Gute Idee«, meint Damien, während ich ihn entgeistert anstarre. »Aber ich habe eine noch viel bessere: Wie wär’s, wenn wir hierbleiben?«


    Sie zeigt auf ihn. »Ja, genau!« Und sieht mich an. »Er ist so schlau. Und überhaupt ein Prachtexemplar!«, flüstert sie mir überlaut zu.


    »Ich weiß«, sage ich ebenso verlegen wie amüsiert.


    Jamie zwinkert Damien zu. »Wetten, du verlierst beim Pokern gegen mich?«


    Damien grinst zu mir herüber. »Eine solche Herausforderung muss ich natürlich annehmen.«


    »Sie ist wirklich gut!«, warne ich ihn. Ollie und Jamie haben viele Nächte durchgepokert. »Natürlich ist sie nüchtern noch besser.«


    Jamie grinst dreckig. »Vielleicht bin ich ja nüchtern. Vielleicht bluffe ich nur.«


    Nach vier Händen Five-Card-Draw sieht es so aus, als hätte Jamie tatsächlich geblufft. Ich verliere haushoch, Damien ergeht es nicht viel besser, und Jamie hat einen Riesenstapel Chips vor sich liegen.


    »Dir ist schon klar, dass ich jetzt ziemlich desillusioniert bin?«, sage ich. »Ich weiß nicht, ob ich mit einem Mann zusammenbleiben kann, der beim Pokern verliert.«


    »Dabei bin ich ein so guter Verlierer!«, erwidert er charmant.


    Jamie hebt ergeben die Hände. »Ich bin eben unschlagbar«, kontert sie. »Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«


    Damien lehnt sich auf dem kleinen Zweiersofa zurück, auf dem auch ich sitze. Er macht die Beine lang und legt die Karten verdeckt auf den kleinen Glastisch. »Ihr wisst ja, dass Poker ein Spiel ist, das sich langsam entwickelt. Diese paar Hände sagen noch gar nichts aus.«


    Jamie und ich schauen uns an, bevor sie sich wieder an Damien wendet. »Mit anderen Worten, das war nur ein Vorspiel?«


    Ich hebe die Brauen. »Ich warne dich!«, sage ich mit gespieltem Ernst.


    Wir müssen lachen, aber Jamie legt ihre Karten weg und lässt sich nach hinten auf die Liege fallen. »Nun, da hast du leider Pech gehabt, denn ich fürchte, ich muss mich jetzt ausklinken.«


    Ich warte, dass da noch mehr kommt, höre aber nur ein leises Schnarchen.


    »Jamie?«, frage ich überflüssigerweise.


    »Die ist weggetreten«, sagt Damien.


    »Das liegt an dem Whipped-Cream-Wodka. Das Zeug ist gefährlich!«


    »Soll ich sie ins Haus bringen?«


    Ich überlege schon, eine Decke zu holen und sie draußen übernachten zu lassen, komme jedoch zu dem Schluss, dass es besser für sie ist, wenn sie in einem richtigen Bett mit richtiger Bettwäsche aufwacht – nicht zuletzt weil ihr dann morgen die Sonne nicht so unbarmherzig ins Gesicht scheinen wird. »Kannst du sie tragen?«


    »Sie ist federleicht«, sagt Damien. »Das dürfte ich gerade noch schaffen.« Er hebt Jamie mühelos hoch, die sich wie ein kleines Mädchen an seine Brust schmiegt. Ich halte ihm die Tür auf, und sie wacht lange genug auf, um ihn schläfrig anzulächeln. Ich erwarte, dass sie einen ihrer zweideutigen Sprüche loslässt, doch stattdessen höre ich, wie sie leise sagt: »Du weißt, wie gut du ihr tust, oder?« Ich bin gerührt.


    »Sie tut mir auch gut«, erwidert Damien, und meine Rührung wächst.


    »Sag ich ja«, murmelt Jamie – und dämmert in ihrem Wodka-Nebel gleich wieder weg.


    Ich bleibe noch kurz in der Tür stehen, bevor ich sie hinter mir zuziehe, und sehe sie liebevoll an. So chaotisch Jamie auch sein mag – sie ist meine beste Freundin, und in solchen Momenten weiß ich auch wieder, warum.


    »Und Sie, Miss Fairchild?«, fragt Damien, als ich ihm ins Wohnzimmer folge. »Wie viel Whipped-Cream-Wodka haben Sie getrunken?«


    »Das Zeug ist mir zu süß«, gestehe ich. »Stattdessen habe ich mehrere Macallan intus.«


    »Tatsächlich? Deshalb war die Rechnung im Pub so hoch.«


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu, genieße es, wie sich die Atmosphäre sofort aufheizt. »Na ja, vielleicht kannst du dein Geld ja beim Pokern zurückgewinnen.«


    »Kein schlechter Vorschlag. Ich würde ihn nur gern um eine Kleinigkeit ergänzen.«


    Ich lege den Kopf schräg. »Sie wollen mit mir verhandeln, Mr. Stark?«


    »Ja, genau wie immer.« Auch er macht einen Schritt auf mich zu, steht so dicht vor mir, dass meine Brüste seinen Brustkorb streifen werden, wenn ich auch nur tief einatme. Er beugt sich vor, bringt seinen Mund direkt an mein Ohr. Wir berühren uns nach wie vor nicht, aber als er spricht, jagt mir sein Atem einen wohligen Schauer über den Rücken. »Strip Poker, Miss Fairchild.«


    Die Leidenschaft in seiner Stimme passt zu seinem fiebrigen Blick, und ich schmelze dahin. Diese einzigartige Gelegenheit kann ich mir unmöglich entgehen lassen, also erwidere ich seinen Blick und muss über die sich unter seiner Jeans abzeichnende Erektion lächeln.


    Ich schlucke. »Na gut, Mr. Stark«, erwidere ich, drehe mich um und gehe in Richtung Schlafzimmer. In der Tür bleibe ich stehen. »Bereiten Sie sich schon mal darauf vor, gleich die Hosen runterzulassen.«


    Doch wie sich herausstellt, ist das eine leere Drohung: Schon zwanzig Minuten später bin ich meine Flipflops, meinen leichten Pulli, den ich mir gegen die Kälte des Sees übergezogen hatte, und mein T-Shirt los. Ich trage nur noch einen kurzen knallrosa Rock, einen blasslila String und den dazu passenden BH. Der ist so weit ausgeschnitten, dass meine steifen Brustwarzen das dekorative Spitzenkörbchen beinahe sprengen.


    Damien ist nach wie vor voll bekleidet.


    »Schummelst du etwa?«, will ich wissen.


    »Niemals. Aber um dich nackt zu sehen, wäre ich zu allem fähig.«


    »Aha!« Ich zeige mit dem Finger auf ihn.


    Er lacht. »Wegen deines übertriebenen Whiskey-Konsums war das allerdings gar nicht nötig. Sie können besser spielen, Miss Fairchild!«


    Ich hebe die Brauen. »Haben Sie schon die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ich bluffen könnte?«


    »Tatsächlich? Wie interessant.« Er deutet mit dem Kinn auf die Karten in meiner Hand. »Dann zeigen Sie mal, was Sie haben.«


    Triumphierend lege ich meine Karten auf den Tisch. »Ein Paar Könige und ein Ass.«


    »Nicht schlecht!«, sagt er. »Nur dumm, dass ich die anderen drei Asse habe.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, rufe ich, doch nachdem er sein Blatt abgelegt hat, funkeln mich zwei rote und ein schwarzes Ass an.


    »Runter damit!«, sagt Damien.


    Ich greife nach meinem auf der Vorderseite sitzenden BH-Verschluss.


    »Nein, nein«, erwidert er und lässt den Zeigefinger kreisen. »Ich meine den Rock. Lass mich den Reißverschluss aufmachen.«


    Ich runzle die Stirn, gehorche aber.


    Er presst eine Hand in meine Haut, wölbt sie über meiner Hüfte. Mit der anderen zieht er langsam den Reißverschluss auf. »Aufstehen!«, befiehlt er, und ich richte mich auf, schließe die Augen in dem Versuch, nicht zu zittern, als er den Rock langsam heruntergleiten lässt und mich dabei sanft liebkost. »So ist es gut«, sagt er, während ich mich umdrehe, um mich wieder zu setzen, und dabei aus dem Rock steige.


    Jetzt trage ich nur noch meinen winzigen BH und ein noch winzigeres Höschen. Im Zimmer ist es kühl – die Tür zur Terrasse steht offen –, aber meine Haut glüht. »Los, teil neue Karten aus!«, sage ich und versuche, meine Atmung zu kontrollieren. Denn bei jedem Luftholen heben und senken sich meine Brüste, wodurch sich meine Brustwarzen am Spitzenstoff reiben. Das erregt mich zunehmend, und ich komme nicht umhin, mir vorzustellen, wie Damiens Zähne daran zupfen, wie seine weichen Lippen daran saugen, seine warmen Hände meine Brüste umfassen. Und wie sein Schwanz sich gegen mich drängt, wenn er mich an sich ziehen wird.


    »Nikki.«


    »Was ist denn?« Ich schaue abrupt auf, lande wieder in der Realität. So wie Damien mich ansieht, weiß er genau, was ich denke.


    »Deine Karten.«


    Ich schaue nach unten und merke, dass er bereits ausgeteilt hat. »Oh, Verzeihung.« Seine Mundwinkel wandern nach oben. »Was ist denn?«, frage ich noch einmal.


    »Ich habe gar nichts gesagt. Aber wenn, hätte ich dich gebeten, deine Position zu ändern.«


    Ich lege den Kopf schräg. »Ich soll meine Position ändern?« Ich sitze auf den Fersen, habe Knie und Schenkel zusammengepresst.


    »Geh in den Schneidersitz!«, befiehlt er.


    »Ich – warum?«


    »Weil ich dich sehen möchte.«


    Ich hebe die Brauen. »Gehört das zu den Spielregeln, Mr. Stark?«


    »Jetzt schon. Ich möchte sehen, wie feucht du bist. Wie sehr es dich anmacht, mir gegenüberzusitzen, langsam ein Kleidungsstück nach dem anderen zu verlieren und dich mir immer mehr zu öffnen. In dem Wissen, dass ich mich schon sehr bald in dir verlieren werde.«


    »Oh.« Mir bleibt fast das Herz stehen. Dann rast es dermaßen, dass meine Halsschlagader förmlich zu hüpfen scheint.


    »Jetzt, Nikki«, sagt er. »Du kennst die Regeln.«


    »Ist das ein Befehl, Mr. Stark?« Meine Vagina ist ganz prall und feucht vor Verlangen. Er weiß das natürlich, doch gleich wird er es auch sehen.


    »Allerdings!«


    »Und wenn ich nicht gehorche, werde ich bestraft?«


    Um seine Mundwinkel zuckt es. »Ich glaube, die Art der Bestrafung wird dir nicht gefallen.«


    »Nicht? Warum nicht? Was wirst du tun?« Ich stelle mir vor, wie seine Hand auf meinen Hintern niedersaust. Wie seine neunschwänzige Katze mich zwischen den Beinen trifft. Ich überlege, auf welche Art er mich noch züchtigen könnte, kann aber keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich bin total angetörnt, und zwar nicht nur wegen des Whiskeys oder weil ich halb nackt bin. Sondern wegen Damien. Nur er kann solche Gefühle in mir auslösen. Ich will ihn, jetzt, auf der Stelle. »Was wirst du tun?«, wiederhole ich.


    »Es geht eher darum, was ich nicht tun werde«, lautet seine Antwort. Ich verstehe: Wenn ich nicht gehorche, wird er mich nicht anrühren.


    »Das wäre aber eine Strafe für uns beide.«


    »So sind nun mal die Regeln. Und ich kann sehr, sehr streng sein. Aber wenn du glaubst, dass ich bluffe …« Er wirft einen vielsagenden Blick auf die Karten.


    Seine Botschaft ist angekommen: Ich verliere schon den ganzen Abend beim Poker. Möchte ich dieses Spiel auch noch verlieren?


    Nein. Ich strecke die Beine aus, ziehe dann langsam die Füße an, bis ich im Schneidersitz dasitze. Jetzt kann ich nichts mehr verbergen, möchte es aber auch gar nicht.


    Ich folge Damiens Blick. Er fixiert den Fleck auf meinem String-Tanga, der eindrucksvoll belegt, wie unglaublich feucht ich bereits bin. Dann sehe ich ihm in die Augen, erkenne feurige Leidenschaft darin. Er mag hier die Regeln aufstellen, aber ich bin diejenige, die ihn bis aufs Blut reizt.


    Ich lasse mich ein wenig zurücksinken, stütze die Hände hinter mir ab.


    »Der Anblick gefällt mir«, sagt Damien. »Schön, dass du mich so sehr begehrst. Dass du so feucht bist.«


    »Ach ja?«, frage ich unschuldig, stütze mich auf einen Arm und hebe den anderen, fahre mir mit den Fingern erst über den Schenkel und dann über den Seidentanga.


    »Meine Güte, Nikki!«, sagt Damien heiser. Aber ich kenne kein Erbarmen, fahre den Rand meines Höschens entlang. Ich suche Damiens Blick, schiebe den Finger betont langsam unter den Stoff und dann in meine sehr feuchte, pralle Vagina. Mir stockt der Atem, ein lustvolles Zittern durchläuft mich. Wie eine Art Vorgeschmack auf die gewaltige Explosion, die mir bevorsteht.


    Während Damien mich nicht aus den Augen lässt, führe ich den Finger zum Mund und koste von meiner Erregung. »Ja«, murmle ich. »Du hast recht. Ich bin sehr, sehr feucht vor Verlangen.«


    »Vergessen wir das Pokern!«, raunt Damien, fegt die Karten vom Bett, packt meine Schenkel und zieht mich an sich. Das bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich falle auf den Rücken, und Damien liegt zwischen meinen gespreizten Beinen.


    »Sie geben sich also geschlagen, Mr. Stark?«, frage ich provozierend.


    »Ja.«


    Ich stütze mich auf einen Ellbogen. »Mit anderen Worten: Sie haben verloren.«


    »Nein«, sagt er, beugt sich über mich und öffnet meinen BH. »Im Gegenteil: Ich habe gewonnen.«


    Sein Mund schließt sich über meiner Brust, während seine Hand meine Klitoris durch den nassen Stoff liebkost. Die Gefühle, die mich jetzt durchströmen, sind unbeschreiblich: Es ist, als würden seine Hand und sein Mund Funken schlagen, und ich bäume mich auf, überlasse mich ganz dem Sturm der Leidenschaft, den Damien in mir auslöst.


    »Da täuschen Sie sich, Mr. Stark«, sage ich mühsam. »Heute Nacht werden wir beide gewinnen.«


    Als ich aufwache, ist alles perfekt: Mein Mann liegt neben mir, und die Sonne fällt durch die offene Terrassentür herein. Vom See weht eine leichte Brise herüber. Es riecht nach Kiefernnadeln und …


    Ich schnüffele beunruhigt. Was ist das?


    »Damien, wach auf!« Ich schüttle ihn. »Entweder haben wir in unserer Leidenschaft das Bett abgefackelt, oder aber da draußen brennt was.«


    Er ist sofort hellwach, greift zur Jeans auf dem Boden und rennt zur Tür. Ich ziehe mir einen Morgenmantel über und folge ihm auf den Fersen, sodass ich fast in ihn hineinlaufe, als er in der Tür stehen bleibt. »Das ist kein Feuer«, sagt er. Jetzt, wo ich es besser riechen kann, muss ich ihm recht geben. Der Geruch ist fast süßlich, so wie angebranntes Karamell.


    »Ich glaube, ich weiß, woher das kommt«, sage ich und gehe in die Küche, wo Jamie hektisch Pfannkuchen wendet. Sie sieht ziemlich zerknirscht aus.


    »Tut mir leid! Ich wollte Frühstück machen, aber …« Sie zeigt auf den Herd und die Arbeitsfläche – mehr muss sie gar nicht sagen.


    Ich zwinge mich, nicht zu lachen. »Soweit ich weiß, werden Pfannkuchen nicht schwarz serviert«, sage ich trocken.


    Sie wirft ein Geschirrtuch nach mir. »Ich wollte Schokostreusel unterrühren, doch das war vielleicht keine so gute Idee.«


    Damien schenkt sich eine Tasse Kaffee ein und lehnt sich an die Küchentheke. »Na ja, der gute Wille zählt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich lieber sie hier vernasche?«


    Jamie schaut grinsend zwischen uns hin und her. »Na ganz toll! Ich sitze mit zwei Witzbolden in den Bergen fest.«


    »Du hast die Wahl«, sagt Damien kühl. »Entweder wir räumen auf und wagen einen zweiten Versuch. Oder ich lade die Damen zum Frühstück ein.«


    »Die Schokostreusel sind alle«, sagt Jamie, greift nach dem Teller mit den verbrannten Dingern, die keinerlei Ähnlichkeit mit Pfannkuchen haben, und wirft sie in den Müll. »Gib mir eine Viertelstunde Zeit, damit ich noch duschen und mich anziehen kann.«


    In Wahrheit brauchen wir eine halbe Stunde, bis wir aus dem Haus kommen, da Damien uns leichtsinnigerweise verrät, dass das Restaurant nicht nur fantastische Waffeln serviert, sondern auch mitten im Arrowhead Village liegt, einem Outdoor-Einkaufszentrum mit normalen Läden und Outlet-Stores. Natürlich können weder Jamie noch ich richtig shoppen gehen, wenn wir nicht entsprechend gekleidet sind.


    Damien ist schon nach fünf Minuten fertig. Er trägt eine ausgeblichene Jeans und ein kurzärmeliges Leinenhemd über einem einfachen T-Shirt. Sein Haar ist leicht zerzaust, und er sieht aus, als wäre er gerade einer Aftershave-Werbung entstiegen.


    »Nicht schlecht!«, sagt Jamie anerkennend. »Und wie man(n) eine Küche sauber macht, weiß er auch.«


    »O ja«, pflichte ich ihr bei und hake mich bei beiden unter. »Aber er gehört nur mir.«


    Eigentlich ist das Einkaufszentrum nicht weit entfernt. Aber da wir über winzige, kurvige Straßen fahren müssen, brauchen wir ungefähr eine halbe Stunde. Was uns aber nicht weiter stört: Die Gegend ist wunderschön, und die Aussicht raubt uns schier den Atem. Das Einkaufszentrum liegt am See, theoretisch hätten wir auch eines der Boote an Damiens Steg nehmen können. Auch das Restaurant befindet sich direkt am Wasser, es verfügt über eine große Freischankfläche. Ich rieche knusprig-goldenen Waffelteig und sauge den Duft tief in mich ein.


    »Auch wenn mein Frühstück nicht misslungen wäre, dürfte es uns hier sicherlich besser schmecken«, gesteht Jamie. »Trotzdem, ihr solltet mir dankbar sein! Ohne meine Ungeschicklichkeit würden wir jetzt nicht shoppen gehen.«


    »Wir sind dir zutiefst dankbar«, meint Damien und legt den Arm um meine Taille.


    Eine halbe Stunde später bin ich noch dankbarer, denn wir sitzen nicht nur auf der Seeterrasse, sondern haben auch übervolle Teller mit riesigen Waffeln, Rührei und Speck vor uns, mit denen man eine ganze Kompanie satt bekäme.


    »Ich platze gleich!«, protestiere ich.


    »Das trainieren wir uns beim anschließenden Einkaufsmarathon wieder ab«, verkündet Jamie. Sie strahlt Damien an. »Du bist wirklich ein Schatz. Danke, dass du mich eingeladen hast. Ich hatte eine furchtbare Woche.«


    »Jederzeit!«, sagt er und gibt ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange.


    Sie fächelt sich übertrieben Luft zu und bringt mich zum Lachen.


    »Bleibt so!« Ich zücke mein Handy und fordere sie auf, die Stühle zusammenzurücken. Dann mache ich ein paar Schnappschüsse. »Ich würde ja auch gerne die Umgebung fotografieren, aber mit diesem Ding werde ich der Aussicht nicht wirklich gerecht.«


    »Wir waren bestimmt nicht zum letzten Mal hier«, tröstet mich Damien.


    »Du könntest dir einfach eine neue Kamera kaufen«, sagt Jamie. »Am besten für jedes seiner Häuser eine. Damit dürfte die Firma Leica für immer ausgesorgt haben, oder nicht?«


    »Das ist gar keine so schlechte Idee.« Damien sieht uns belustigt an. »Mir gefällt die Vorstellung, dir all meine Anwesen zu zeigen. Solange du mir dort alles von dir zeigst …«


    Ich werde rot und sehe flüchtig zu Jamie hinüber, die laut aufstöhnt.


    »Hört ihr denn nie auf?«, fragt sie.


    »Eigentlich nicht.« Damien überrascht mich damit, dass er mich an sich zieht und so küsst, dass ich dahinschmelze.


    »Guter Gott!«, sagt Jamie. »Ich bin total eifersüchtig. Hast du einen Bruder?«


    »Leider nicht.«


    »Das habe ich befürchtet«, meint Jamie, während Damien mit seinem Stuhl eng zu mir rückt und den Arm um mich legt. Ich schmiege mich an ihn. Wenn wir doch immer so entspannt und glücklich sein könnten!


    »Das klingt jetzt vielleicht kitschig, aber ihr wisst schon, was für ein Riesenglück ihr miteinander habt, oder?«


    »Ja«, sagt Damien aufrichtig. »Das wissen wir.«


    »Gut«, erwidert Jamie seufzend. »Scheiße, aber das hier habe ich jetzt echt gebraucht.«


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du aus dem Werbespot geflogen bist?«, frage ich.


    Sie zuckt nur verlegen die Achseln. »Du warst ziemlich beschäftigt. Außerdem hättest du auch nichts unternehmen können, schon gar nicht von Deutschland aus.« Jamie hat bis vor Kurzem eine Rolle in einem Werbespot gehabt. Aber noch vor Drehbeginn fing sie etwas mit ihrem Co-Darsteller an, einem aufstrebenden Schauspieler namens Bryan Raine. Als die Beziehung in die Brüche ging, fand Raine, dass das auch für Jamies Werbekarriere gelten müsse.


    »Ich kann durchaus etwas unternehmen«, sagt Damien.


    Jamie schüttelt energisch den Kopf. »Nein, deinetwegen habe ich den Job überhaupt erst bekommen. Du hast genug für mich getan. Bezahlt wurde ich übrigens trotzdem – das ging vertraglich gar nicht anders. So gesehen fehlt es mir an nichts. Ich muss nur überlegen, wie es weitergehen soll.«


    »Dir wird schon was einfallen.«


    Jamie nimmt unsere Hände. »Danke. Ehrlich!«


    »Gern geschehen«, sage ich. »Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe.«


    »Kein Wunder, so liebenswert wie ich bin!«, sagt Jamie ironisch, und da weiß ich, dass ihre melancholische Stimmung auch schon wieder verflogen ist.


    Sie drückt meine Hand und lässt sie dann los. »Habt ihr gemerkt, dass uns die Leute anstarren?«


    Ich sehe mich um und merke, dass sie recht hat. Nicht alle, aber einige sehen ertappt weg, als sie meinen Blick spüren. »Das liegt an ihm hier!« Ich nicke zu Damien hinüber.


    »So komme ich endlich auch mal in die Boulevardpresse!«, erwidert Jamie. »Auch ohne diesen blöden Werbespot.«


    »Wovon redest du?«


    »Damien Stark bei flottem Dreier ertappt. Das steht bestimmt schon morgen überall im Internet.«


    Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Meine Güte, Jamie, kannst du noch lauter reden? Du solltest lieber den Mund halten!«


    »Ich mach doch nur Spaß!«, sagt sie, und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie die Wahrheit sagt. Ich fange Damiens Blick auf und sehe, wie er unmerklich den Kopf schüttelt. Er will, dass ich den Mund halte. Jamie glaubt zwar, dass sie nur Spaß macht, aber im Gegensatz zu uns hat sie noch keine Erfahrung mit Paparazzi. Gut möglich, dass ihr Scherz wahr wird: Das hängt ganz davon ab, wer uns zusammen hier gesehen hat.


    Na, ganz toll! Ich atme tief durch, um mich wieder zu beruhigen.


    »Ich hätte gern noch einen Kaffee«, sage ich. Zum einen, weil ich tatsächlich noch einen möchte, zum anderen, weil ich dringend das Thema wechseln will. »Und dann wird es höchste Zeit zum Shoppen.«
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    »Mir gefällt der Blaue«, sage ich zu Jamie, die sich nicht zwischen einem Rucksack aus Naturleder und einem in der Farbe des Himmels entscheiden kann.


    »Ist der nicht zu knallig?«


    »Für dich? Für dich ist nichts zu knallig!«


    Sie grinst, schultert aber erneut den Naturfarbenen. »Also gut. Eigentlich sollte ich ihn nicht kaufen, aber ich kann nicht widerstehen. Schließlich bin ich gerade flüssig. Und eine schöne Erinnerung an diesen blöden Werbespot muss ich schließlich haben!«


    Da ich das gut verstehen kann, versuche ich nicht, es ihr auszureden. Ich kenne Jamie schon ewig, und wir sind beide große Fans der Einkaufstherapie.


    Wir befinden uns in einem Lederwarenladen, und nachdem Damien mich mit dem sinnlichen Potenzial der Gürtel in der Herrenabteilung aufgezogen hat, ist er nach draußen, um zu telefonieren. Ich eile zu ihm und gebe Jamie, die an der Kasse ansteht, ein Zeichen.


    Es dauert ein wenig, bis ich ihn finde, aber schließlich entdecke ich ihn auf einer Bank unweit der Wiese, auf der erschöpfte Eltern mit ihren Kindern sitzen. Als Damien mich sieht, hebt er den Finger und zeigt auf seinen Ohrhörer. Ich nicke, setze mich schweigend neben ihn und genieße die Spätnachmittagssonne.


    »Nein«, sagt Damien. »Sie haben mich nicht verstanden. Das hat oberste Priorität. Ich will, dass man der Sache auf den Grund geht. Sie verfolgen bitte jede Spur, und zwar gründlich, ist das klar? Gut. Rufen Sie mich in ein paar Stunden zurück und sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben. Ja genau, in ein paar Stunden. Prima, das wäre also schon mal geklärt. Was ist mit dem Tor? Lässt sich das beschleunigen? Na, das sind ja endlich mal gute Nachrichten! Erledigen Sie das noch heute, und sorgen Sie dafür, dass jeder Befugte auch Zutritt hat. Gut. Ja, wir sprechen uns später.«


    Er legt auf und sieht mich an. Sein Mund verzieht sich automatisch zu einem Lächeln. Würde ich ihn nicht so gut kennen, würde ich denken, dass alles in bester Ordnung ist. Aber ich merke, dass ihn etwas beunruhigt.


    »Stimmt irgendetwas nicht?«, frage ich.


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, nein, so ist das nun mal, wenn man ein Firmenimperium leitet. Ich war in den letzten Wochen schließlich kaum zu Hause, da sind mir ein paar Dinge durch die Lappen gegangen.«


    »Das verstehe ich nicht«, sage ich ironisch. »Du hattest im Hotel doch eine regelrechte Konzernzentrale eingerichtet.«


    »Es ist nichts Wichtiges«, beharrt er, aber ich weiß es besser.


    »Du bist beunruhigt!«


    Ich sehe, dass er das abstreiten will, und frage mich, ob ich ihm unser Gespräch im Flugzeug wieder in Erinnerung rufen muss. Aber dann scheint er es sich anders zu überlegen.


    »Du hast recht.«


    »Es geht also nicht ums Geschäft. Geschäftlich bringt dich nichts aus der Ruhe«, setze ich nach, als ich seinen fragenden Blick sehe. »Du nimmst jede Herausforderung an.«


    »Ich wusste gar nicht, dass ich so leicht zu durchschauen bin.«


    »Von mir schon«, sage ich. »Also, was ist los, Damien? Geht es um Sofia? Sollen die Fotos veröffentlicht werden? Ist etwas passiert?«


    Er lässt sich gegen die Lehne sinken und schaut zum Himmel empor. Kurz darauf nimmt er die Sonnenbrille, die im Ausschnitt seines T-Shirts steckt, und setzt sie auf. »Ich muss nur ein paar wichtige Dinge erledigen«, sagt er und schaut mich dabei an. »Ein paar geschäftliche Dinge, die mich zwar nicht beunruhigen, aber meine ganze Aufmerksamkeit erfordern.«


    »Verstehe«, sage ich, obwohl ich ihn am liebsten der Lüge bezichtigen würde.


    »Und ja«, fährt er fort. »Ich bin immer noch beunruhigt wegen Sofia.«


    Diesmal weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Und auch, dass das eine Art Entschuldigung ist.


    »Du wirst sie finden. Gibst du mir Bescheid, sobald es Neuigkeiten gibt?«


    »Natürlich«, sagt er, ohne zu zögern.


    Meine Kehle schnürt sich zusammen, und ich merke, dass ich die Luft anhalte. Jetzt erst wird mir bewusst, wie viel von einer einzigen Frage abhängt.


    Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?, hatte ich ihn in Deutschland gefragt. Willst du nicht mit mir reden? Nein, hatte er damals gesagt.


    Aber heute hat er mir geantwortet.


    Erleichtert lehne ich mich an ihn und seufze leise, als er den Arm um mich legt. Wenigstens in diesem Moment fühle ich mich sicher und geborgen.


    Bald gesellt sich Jamie zu uns, an ihrem Arm baumelt eine Tüte. »Seid ihr schon erschöpft?«


    »Ich fürchte, ich muss zurück nach Hause«, sagt Damien. »Aber ihr könnt ja noch weitershoppen.«


    »Von mir aus muss ich nicht unbedingt. Außer du willst noch …?« Jamie sieht mich fragend an, aber ich schüttle nur den Kopf. Auch ich habe genug vom Einkaufen. »Ich freue mich jetzt auf den Jacuzzi«, sagt sie.


    »Ich glaube, ich habe eine noch bessere Idee«, meint Damien und drückt eine Taste auf seinem Handy. »Sylvia, können Sie sich bitte mit Adriana in Verbindung setzen? Vielleicht kann heute Nachmittag jemand zu Miss Fairchild und Miss Archer nach Arrowhead kommen? Ja, genau, eine Stunde etwa. Melden Sie sich bitte, sobald Sie mehr wissen. Prima. Ich werde am Freitag wieder im Büro sein.«


    Jamie sieht mich verwirrt an, und ich spreche aus, was ihr gerade durch den Kopf geht. »Was war das denn gerade?«


    »Ich dachte, ihr würdet euch vielleicht gerne auf der Terrasse massieren lassen.«


    Jamie klatscht mich sofort jubelnd ab. »Du bist wirklich unglaublich, Damien!«


    Er sieht mich an. »Ich weiß.«


    Als wir wieder zu Hause sind, weist uns Damien darauf hin, dass die Truhe in Jamies Zimmer Badesachen enthält. Dann zeigt er uns, wie man den Jacuzzi bedient. »Wenn ihr Hunger oder Lust auf Champagner habt, nehmt euch einfach was aus dem Kühlschrank.«


    Ich halte seine Hand, verschränke unsere Finger. Ich will, dass er bleibt, weiß aber auch, dass er Jamie und mir etwas Zeit für uns geben will. Zeit, die wir schon lange nicht mehr hatten.


    »Arbeite nicht zu viel!«, sage ich.


    »Und ihr übertreibt es nicht!«


    »Natürlich nicht.«


    Wir übertreiben es wirklich kein bisschen, im Gegenteil! Ich glaube, so faul war ich noch nie in meinem Leben. Dabei habe ich etwas Interessantes festgestellt: Nicht in der Hölle ist es heiß, sondern im Himmel! Heiß und nass, während die Massagedüsen des Jacuzzi sämtliche Verspannungen beseitigen.


    Jamie hat die Arme ausgebreitet und den Kopf in den Nacken gelegt. »Ah, wenn du wüsstest, wie sehr ich das gebraucht habe! Und jetzt noch eine Massage? Im Ernst, es gibt einen Gott, und er heißt Damien!« Sie hebt den Kopf gerade so lange, dass sie mich anzüglich angrinsen kann. »Das ist mein voller Ernst, Nikki! Ich bin total verknallt in deinen Freund.«


    »Ja«, sage ich. »Ich auch.«


    Eine Stunde später ist jeder Zentimeter unserer Haut verwöhnt und ausgiebig massiert. Schlaff liege ich neben Jamie auf einer Liege. Ich möchte lesen, aber das ist mir zu anstrengend. Also schließe ich die Augen und gebe mich der reinen Entspannung hin.


    In diesem Moment kommt Damien aus seinem Arbeitszimmer.


    »Hallo«, flüstert er und streicht mir über die Schulter. »Wie war dein Tag?«


    Ich blinzle zu diesem unglaublichen Mann auf, der zu mir hinunterlächelt. »Wie spät ist es?«


    »Kurz nach sechs.«


    Erstaunt reiße ich die Augen auf und greife nach meinem Handy. Er hat recht: Ich habe über eine Stunde geschlafen.


    »Kein Problem«, sagt er. »Ich kann mir gut vorstellen, wie dein Tag war, und ich beneide dich!«


    »Du hättest uns Gesellschaft leisten können«, erwidere ich und stupse Jamie an. Auch sie ist eingedöst, liegt aber im Gegensatz zu mir auf dem Bauch und schnarcht leise in ihr Kissen.


    Wie sich herausstellt, hat Damien in einem nahe gelegenen Lokal etwas zu essen bestellt: Damit wir uns an verschiedenen Sandwiches, Suppen und Salaten gütlich tun können, während wir uns den Film ansehen, den er für uns ausgesucht hat. »Ich glaube, ich habe mir ebenfalls eine Auszeit verdient. Es macht euch doch nichts aus, wenn ich euch Gesellschaft leiste?«


    »Ich glaube, das können wir gerade noch verkraften«, sage ich und gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Danke! Jamie hat das echt gebraucht. Und ich auch.«


    Der Donnerstag vergeht ganz ähnlich wie der Mittwoch, nur dass es Jamie diesmal tatsächlich gelingt, Pfannkuchen zu backen. Wir essen sie auf der Terrasse und trinken frisch gepressten Orangensaft dazu. Ich schaue auf den in der Sonne funkelnden See und denke, dass ich am liebsten für immer hierbleiben würde.


    »Ich überlege, meinen Termin mit Lisa auf Montag zu verschieben.«


    »O ja, bitte!«, ruft Jamie.


    Ich schaue zu Damien hinüber, aber seine Miene ist undurchdringlich.


    »Nein«, sage ich schließlich. »Ich muss dieses Büro sehen. Außerdem will ich mit Lisa sprechen.«


    »Du triffst dich also morgen um zehn mit ihr?«, fragt Damien. »Wir werden früh aufbrechen«, sagt er, als ich bestätigend nicke. »Edward kann dich dann von Stark International abholen und mit der Limousine zur Besichtigung fahren.«


    »Lieber nicht. Wir sollten so früh losfahren, dass du mich zu Hause absetzen kannst.«


    »Ich habe schon zeitig Termine.«


    »Dann soll Edward mich zu Hause absetzen.«


    »Das ist doch Zeitverschwendung!«, sagt Damien. »Du kannst dich genauso gut hier umziehen und dann sofort zu deiner Verabredung fahren. Und anschließend treffen wir uns, dann kannst du mir alles erzählen.«


    »Nein«, widerspreche ich.


    »Nikki, verdammt …«


    »Nein.« Ich hebe die Hand. »Ich weiß nicht, was los ist, aber irgendetwas verschweigst du mir. Aber spätestens jetzt solltest du mit der Sprache herausrücken.«


    Jamie steht hastig auf. »Ich glaube, ich muss dringend meinen Koffer umpacken.«


    Ich nicke nicht mal, so sehr bin ich auf Damien fixiert. Der hüllt sich weiterhin in Schweigen.


    »Hör auf damit! Diesmal verheimlichst du mir etwas, das auch mich etwas angeht, das spüre ich ganz genau!«


    Er kneift in seine Nasenwurzel und wirkt auf einmal sehr erschöpft. »Dein Auto ist ruiniert«, sagt er schließlich mit betont ruhiger Stimme. Nicht resigniert, sondern wie jemand, der sich gerade noch beherrschen kann.


    »Wie bitte?«


    »Jemand hat es über und über mit Farbe beschmiert. Das allein wäre noch keine Katastrophe. Aber es wurde auch aufgebrochen und mit Fischabfällen gefüllt. Ich fürchte, der Gestank wird nie wieder rausgehen.«


    »Ich …« Ich mache den Mund zu und gebe mich geschlagen. Mir fehlen wirklich die Worte. »Woher weißt du das denn?«


    Er seufzt laut. »Ich mache mir schon seit einiger Zeit Sorgen, weil eure Wohnung so schlecht gesichert ist.«


    »Aber du hast doch extra eine Alarmanlage installieren lassen!«, sage ich. Nach dem ersten anonymen Brief hatte er Jamie gefragt, ob sie etwas dagegen hätte. Die hat natürlich eingewilligt, und Damiens Sicherheitspersonal hat das Alarmsystem ordentlich aufgemotzt, während wir in Deutschland waren.


    »Das scheint nicht zu reichen. Ich bin mit dem Wohnungseigentümer übereingekommen, ein Sicherheitstor zum Parkplatz einbauen zu lassen. Auch der Eingangsbereich soll nicht länger öffentlich zugänglich sein. Vor zwei Tagen haben meine Leute dein Auto gefunden. Logisch, dass ich auf einer möglichst zügigen Auftragserledigung bestanden habe.«


    Mir fällt das Telefonat auf unserem Einkaufsbummel wieder ein. Darin war auch von einem Tor die Rede. »Du hast behauptet, der Anruf hätte etwas mit Sofia zu tun!«, sage ich.


    »Nein, ich habe nur gesagt, dass ich mich um bestimmte Dinge kümmern muss und wegen Sofia beunruhigt bin.«


    »Damien, hör auf mit diesen Spitzfindigkeiten! Du hast die Wahrheit bewusst vor mir verschleiert. Warum?«


    »Weil ich nicht wollte, dass dein Kokon schon so früh Risse bekommt. Schließlich habe ich dich extra hierher gebracht, damit du der Realität noch ein paar Tage entfliehen kannst.«


    »Ich…« Ich will ihn anschreien, ihm sagen, dass er so etwas nicht vor mir verheimlichen darf. Ich bin noch lange nicht in Sicherheit, nur weil er mich in eine Limousine setzt!


    Aber ich verkneife es mir, denn ich kann ihn verstehen. Irgendwann hätte er es mir ohnehin gesagt – das hätte sich schließlich schlecht vermeiden lassen. Er wollte nur, dass ich noch ein paar unbeschwerte Tage habe.


    »Gut«, sage ich schließlich. »Dass du es mir nicht gleich gesagt hast, kann ich dir noch einmal verzeihen. Aber ich werde mich nicht von Edward fahren lassen.«


    »Und ob du das tun wirst!«, erwidert Damien energisch. »Ich kann dich nicht vor allem beschützen. Aber dort, wo es möglich ist, tue ich es auch.«


    »Vergiss es! Ich werde mein Auto wieder herrichten lassen.«


    »Einen Teufel wirst du tun! Dein Auto ist zu alt für eine anständige Alarmanlage, der Fischgestank wird nie mehr rausgehen, außerdem pfeift es ohnehin auf dem letzten Loch. Das hast du selbst gesagt! Ich habe sowieso längst veranlasst, dass es zum Schrotthändler kommt.«


    Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Das ist doch nicht dein Ernst?« Ich schüttle den Kopf. »Kommt gar nicht infrage! Dafür hänge ich viel zu sehr an diesem Wagen. Ich werde ihn nicht zum Schrotthändler geben. Für wen hältst du dich eigentlich?«


    »Für jemanden, der es sich nie verzeihen würde, wenn dir etwas zustößt.« Bei diesen Worten ist er so ruhig wie der See hinter uns, und das macht mich erst recht wütend.


    »Aber das heißt noch lange nicht, dass du mein Leben kontrollieren oder mein Auto verschrotten lassen darfst!«


    »Wenn du das Auto behalten willst – bitte sehr! Dann stellen wir es eben im Stark Tower ab. Aber ich werde dir ein Neues kaufen. Mit Kontakt-, Innenraum- und Neigungsüberwachung. Mit Wegfahrsperre, einem Ortungssystem und was meinen Sicherheitsleuten noch so alles einfällt.« Er schreit mich zwar nicht an, aber viel fehlt nicht mehr.


    »Du kaufst mir ein Auto?«


    »Unbedingt.«


    »Einen Teufel wirst du tun!«


    »Versuch gar nicht erst, dich dagegen zu wehren, Nikki. Wenn es um deine persönliche Sicherheit geht, lasse ich nicht mit mir handeln. Wenn du den Honda behalten willst – von mir aus! Ich werde das Ding in Bronze gießen lassen, wenn es sein muss. Anschließend können wir die Skulptur in der Einfahrt aufstellen. Aber zum Fahren bekommst du einen neuen Wagen.«


    »Gut«, sage ich. Ich weiß, dass er recht hat. Der Honda macht schon seit Längerem an jeder Kreuzung schlapp. Ja, ich hänge an ihm, aber ein nach Fisch stinkendes Auto muss ich wirklich nicht behalten. Damien kann es gerne verschenken – aber das werde ich ihm selbstverständlich nicht auf die Nase binden. Noch nicht.


    Nur dass er mir ein Auto schenkt, ist vollkommen ausgeschlossen, und das sage ich ihm auch. »Ich werde mir selbst eines kaufen«, verkünde ich. »Wenn du mich dabei begleiten und beraten willst: gern. Aber ich stelle den Scheck aus.«


    »Einverstanden«, sagt Damien. »Aber bis es so weit ist, lässt du dich von Edward fahren.«


    »Nein!«, beharre ich. »Wenn es unbedingt sein muss, kaufen wir heute noch ein Auto.«


    »Heute?«


    »Von hier bis nach Los Angeles gibt es überall Autohändler, oder etwa nicht? Also lass uns schon heute nach Hause fahren. Und unterwegs kaufe ich mir einen Wagen.«


    Er starrt mich an, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Offenbar weiß er nichts darauf zu sagen, und ich triumphiere innerlich. Nicht viele schaffen es, siegreich aus einer Auseinandersetzung mit Damien Stark hervorzugehen.


    »Gut«, sagt er schließlich. »Dann pack deine Sachen. Wir fahren, sobald du fertig bist.«


    Ich nicke und stehe auf. Kurz halte ich inne und schaue ihn an.


    »Sonst noch was?« Seine Miene ist undurchdringlich.


    »Ja. Danke«, sage ich und sehe so etwas wie Erleichterung auf seinem Gesicht.


    »Heißt das, du bist nicht mehr sauer auf mich?«


    »Oh, ich bin wahnsinnig wütend. Aber ich kann deine Entscheidung nachvollziehen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Aber mach das nie wieder, Damien!«


    Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Das kann ich dir nicht versprechen. Nicht, wenn es um deine Sicherheit geht.«


    Ich schüttle nur den Kopf. Diesen Kampf werde ich wohl nie gewinnen, aber damit kann ich leben.


    »Es tut mir nur leid wegen Jamie.« Ich halte kurz inne, bevor ich den Raum verlasse. »Ich glaube, sie hat sich auf eine weitere Nacht hier gefreut.«


    »Sie kann das ganze Wochenende bleiben, wenn sie will«, sagt Damien. »Wir nehmen den Jeep, aber in der Garage steht noch ein Wagen. Ich werde ihr die Schlüssel dalassen. Kann sie eine Gangschaltung bedienen?«


    »Ja«, sage ich. »Was für ein Auto ist es denn?«


    »Ein Ferrari«, lautet seine Antwort.


    Ich muss laut lachen.


    »Was ist?«


    »Nichts«, sage ich. »Nur, dass du manchmal verdammt nett sein kannst, Damien Stark.«


    Am Donnerstagabend habe ich eine neue Liebe gefunden. Obwohl nichts und niemand Damien Stark je ersetzen könnte, bin ich völlig verknallt in mein brandneues rotes Mini-Cabrio, als wir damit nach L. A. zurückkehren.


    »Ich hoffe, du bist nicht eifersüchtig«, sage ich zu Damien und streiche liebevoll über das lederummantelte Lenkrad. »Denn ich fürchte, der Mini und ich werden unzertrennlich werden.«


    »Interessant«, sagt er mit einem provozierenden Grinsen. »Vielleicht hätte ich den Jeep doch nicht von einem Assistenten abholen lassen sollen. Wenn ihr lieber allein wärt …«


    »Ich weiß, das wirkt ziemlich wankelmütig«, sage ich trocken. »Aber wenn es einen so richtig erwischt, kann man nichts dagegen machen.«


    »Ja.« Er sieht mich mit unverhohlener Leidenschaft an. »Das stimmt.«


    Ich nehme den Blick kurz von der Straße und grinse ihn an. Wir haben mein Apartment fast erreicht und befinden uns auf dem Ventura Boulevard. Ich fahre nach Laurel Canyon, aber an der Kreuzung, an der ich zu meiner und Jamies Wohnung abbiegen müsste, lenke ich stur geradeaus.


    »Lust auf eine kleine Spritztour durch L. A., Miss Fairchild?«


    Ich streiche zärtlich über das Armaturenbrett. »Bitte etwas mehr Respekt, Mr. Stark! Das ist keine Spritztour, das ist der Anfang einer innigen Beziehung.«


    »Wenn das so weitergeht, werde ich den Mini bei Sonnenaufgang zum Duell herausfordern müssen«, sagt Damien. »Ich habe nämlich nicht die Absicht, dich zu teilen. Ich will dich ganz für mich alleine haben.«


    »Ach ja? Das klingt vielversprechend.«


    »Freut mich zu hören.«


    »Weißt du noch, damals, als ich dir gesagt habe, eine Fahrt im Lamborghini ist fast so etwas wie ein Vorspiel?«


    »Das werde ich nicht so schnell vergessen, Miss Fairchild.«


    »Nun, für eine Fahrt im Mini gilt das auch.«


    »Tatsächlich?«, sagt Damien. »Ehrlich gesagt, habe ich einen Mini nie sexy gefunden. Niedlich ja. Ein Hingucker? Absolut. Aber sexy? Ich weiß nicht recht.«


    »Beleidige meinen Mini nicht!«, sage ich. »Außerdem geht es nicht um Äußerlichkeiten, sondern um innere Werte.«


    »Wirklich?«


    »Spürst du das?« Ich schalte in einen höheren Gang, und der Mini lässt mich nicht im Stich. Ohne auch nur ein bisschen außer Puste zu geraten, saust er den Mullholland Drive hoch. »Es geht um Temperament«, fahre ich fort. »Um Ausdauer. Das sind sehr wichtige Eigenschaften … für ein Auto.«


    »Das sehe ich genauso: Hinzu kommt die Reaktionsgeschwindigkeit, die leichte Handhabung.«


    »Wie gesagt, alles Dinge, die dich anmachen, sprich zum Vorspiel gehören.«


    Ich biege rechts ab und beschleunige, während der Mini die berühmten Kurven des Mulholland Drive nimmt.


    »Und, was macht dich an?«


    Da ich nicht vorhabe, in den Abgrund zu fahren, schaue ich ihn nicht an. »Du«, sage ich.


    Kurz schweigt er, aber ich spüre seinen Blick. Dann sagt er heiser und fordernd: »Fahr rechts ran!«


    »Wie bitte?« Wir haben gerade eine Kurve hinter uns gelassen und befinden uns wieder auf gerader Strecke, sodass ich kurz zu ihm hinüberschauen kann.


    »Da!«, sagt er und zeigt auf eine mit Müll übersäte Parkbucht. Von hier aus hat man einen fantastischen Blick ins Tal. Ein typischer Ort für Touristen, die hier Schnappschüsse machen, und für junge Liebespärchen. »Fahr rechts ran und halt an!«


    Ich gehorche. »Was um Himmels willen …«, hebe ich an, nachdem ich den Motor abgestellt habe.


    Doch ich kann die Frage nicht beenden, denn seine Lippen bemächtigen sich meiner. Er legt die Hand in meinen Nacken und zieht mich an sich. Er öffnet die Lippen, und seine Zunge erkundet mich heiß und fordernd. Stöhnend beuge ich mich vor, sehne mich danach, seinen Körper zu spüren – und schreie laut auf vor Schmerz, als sich der Schaltknüppel in meinen Magen bohrt.


    »Ich fürchte, jetzt ist der Mini eifersüchtig«, sagt Damien grinsend. »Alles in Ordnung?«


    Insgeheim fluche ich, nicke aber.


    »Bleib, wo du bist!«, verlangt er, öffnet die Tür und steigt aus. Er geht zur Fahrerseite und hält mir die Tür auf, reicht mir die Hand. Ich ergreife sie und lasse mich von ihm hochziehen.


    »Ich glaube, jetzt habe ich die Stimmung ruiniert.«


    Er dreht sich so, dass wir beide ins Tal schauen, auf die in der Nacht funkelnden Lichter. »Nein«, sagt er. »Wir haben sie nur ein wenig geändert. Wie kann man angesichts der Sterne über uns nicht romantisch werden?«


    »Romantisch, Mr. Stark?«, ziehe ich ihn auf. »Sie träumen also nicht von hemmungslosem, heißem Sex auf der Rückbank meines kleinen Wagens?«


    »Romantisch!«, wiederholt er so leidenschaftlich, dass ich mich an den Wagen lehnen muss, so weich sind meine Knie.


    »Damien …« Meine Stimme klingt leise, fast wie erstickt.


    »Ich weiß.« Sanft streicht er mir über die Wange. »Schließ die Augen.«


    Ich gehorche, öffne die Lippen. Er berührt mein Haar, streicht mir über den Rücken. Als Nächstes spüre ich, wie sein Mund meine Schläfe, meinen Augenwinkel streift. Ich strahle übers ganze Gesicht – nicht nur wegen der liebevollen Geste, sondern auch weil die Berührung so sanft ist, dass sie mich fast schon kitzelt. Dann küsst er mich dermaßen zärtlich, dass mir die Tränen kommen.


    »He!«, sagt er, unterbricht den Kuss und nimmt mein Kinn in die Hand. Sanft wischt er mir mit dem Daumen die Tränen weg. »Nicht doch!« In seinen Augen steht so viel Liebe, dass ich mich fast darin verliere.


    Ich schlinge die Arme um ihn und seufze laut, als er mich an sich zieht. »Ich liebe dich«, sage ich, aber so leise, dass er mich kaum hören kann. Doch das spielt keine Rolle. In diesem Moment sind alle Worte überflüssig. In diesem Moment zählen nur wir.
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    Damien hat recht: Mein Wohnhaus wurde mehr oder weniger in eine Festung verwandelt. Der Parkplatz ist jetzt umzäunt und rund um die Uhr von Videokameras überwacht. Ich halte vor dem Tor, stecke die Karte ein, die Damien mir gibt, und sehe zu, wie es schnell und wie von Zauberhand zur Seite fährt.


    »Das sieht hübsch aus.« Obwohl ich finde, dass er etwas zu viel Aufhebens um mich macht, weiß ich die Schutzmaßnahmen zu schätzen. Aber ich weiß auch, dass sie nicht reichen werden: Er wird sich trotzdem Sorgen um mich machen. Und dass ich im Streit darum, ob Edward mich in Zukunft fahren wird, den Sieg davongetragen habe, dürfte Damien auch nicht gefallen.


    »Ja«, sagt Damien. »Aber mir ist die Funktion wichtiger als das Design.« Er dreht sich auf seinem Sitz um und schaut zurück zum Tor. »Man kann ziemlich leicht darüber klettern.«


    Ich schaue in den Rückspiegel. »Spider-Man vielleicht, aber nicht der Normalbürger.«


    »Das Gitter lässt sich als Leiter benutzen.« Er gibt etwas in sein Handy ein. »Das ist ein typisches Tor für Wohnanlagen. Normalerweise dient es dazu, Unbefugte an der Benutzung des Parkplatzes zu hindern. Es soll nur abschreckend wirken. Aber das genügt mir nicht.«


    Sein Handy macht Ping!. Daran merke ich, dass er gerade eine SMS verschickt hat.


    »Wem schreibst du da?«


    »Ryan, meinem Sicherheitschef. Er soll sich das gleich mal ansehen.«


    Ich verdrehe die Augen und stelle den Wagen auf meinen Parkplatz. Beim Gedanken an meinen alten Honda spüre ich so etwas wie Wehmut, doch die geht rasch vorbei. Der Wagen ist schließlich noch nicht verschrottet, sondern steht in der Tiefgarage des Stark Tower, bis wir entschieden haben, was damit passieren soll.


    Da mein Briefkasten vermutlich überquillt, gehen wir durch den Haupteingang zu meiner Wohnung. Damien zieht meinen Koffer, während ich die Reisetasche trage. Als ich nach Deutschland geflogen bin, war das Foyer nur eine schäbige Nische mit Briefkästen auf der einen und einer Treppe auf der anderen Seite. Jetzt wird der Eingangsbereich von einer stabilen, aber geschmackvollen schmiedeeisernen Tür geschützt. Und damit nicht genug: Alles wurde renoviert. Die Wände sind frisch gestrichen, und überall stehen Topfpflanzen herum. Es gibt sogar einen kleinen Brunnen.


    »Deine Idee?«, frage ich Damien.


    Er schweigt, hält mir nur auffordernd die Hand hin, damit ich ihm die Schlüssel geben und er den Briefkasten leeren kann.


    Ich gehe hinter ihm die Treppe hoch – belustigt, aber auch ein bisschen genervt. Die Wohnungstür ist mehr oder weniger unverändert. Sie wurde nur um einen Riegel ergänzt – zusätzlich zu den ohnehin schon vorhandenen beiden Schlössern. Ich werfe Damien einen fragenden Blick zu.


    »Sicher ist sicher.« Doch dann tippt er eine weitere SMS ein, und ich begreife, dass ihm das immer noch nicht sicher genug ist. Ryan kann sich auf einen anstrengenden Freitag gefasst machen.


    In der Wohnung ist alles beim Alten, einschließlich des riesigen, schmiedeeisernen Bettes, welches das Wohnzimmer beherrscht, und der weißen Katze, die sich kaum vom Sofakissen abhebt. Lady Miau-Miau schaut auf, als wir hereinkommen, streckt sich und springt elegant auf den Boden. Ich erwarte, dass sie zu mir kommt, um sich streicheln zu lassen, doch stattdessen starrt sie mich nur aus ihren riesigen Augen vorwurfsvoll an, kehrt mir ihr Hinterteil zu und marschiert mit erhobenem Schwanz davon. Sie trottet die kleine Treppe hoch und verschwindet in Jamies Zimmer.


    »Die hat es dir aber ganz schön gegeben!«, sagt Damien amüsiert.


    »Zumindest sieht sie gut genährt aus.« Jamie hat mir erzählt, dass sich Kevin, unser netter, aber chaotischer Nachbar, um die Katze kümmern wird, solange wir weg sind. Da ich mich schon des Öfteren gefragt habe, wie Kevin seinen eigenen Alltag bewältigt, war ich von ihm als Katzensitter wenig begeistert.


    Ich lasse meine Tasche fallen und werfe die Post aufs Bett. »Sie hat es doch tatsächlich hier stehen lassen«, sage ich. Aber wenn es nach Jamie geht, wird das Bett bestimmt ewig hier bleiben – so wie die Kleiderhaufen vor ihrem Schrank oder die Schimmelkulturen, die im Kühlschrank vor sich hin wuchern. Schließlich war ich mehrere Wochen nicht da, um die Wohnung in Schuss zu halten.


    Damien hat den Koffer neben meiner Tasche abgestellt. Ich mache ihn auf und gehe mit finsterer Miene in die Hocke: Wenn ich etwas am Reisen hasse, dann das Auspacken nach der Rückkehr, das Waschen, Aufhängen und Bügeln. Das vertage ich fürs Erste und widme mich lieber meiner Post: jede Menge Rechnungen und Werbeblättchen. Damien macht inzwischen einen Rundgang durch meine Wohnung und kontrolliert die neu installierten Bewegungsmelder und sonstigen Gimmicks, mit denen er das Apartment hat ausstatten lassen.


    Als er aus meinem Schlafzimmer zurückkehrt, fällt mir ein Brief auf, der zwischen den anderen hervorragt. Vor allem der Absender, Stark International. Lächelnd sehe ich zu Damien auf, rechne mit einem wissenden Grinsen. Doch er ist wieder mit seinem Handy beschäftigt, antwortet auf eine neue SMS.


    Da ich keine Lust habe zu warten, stecke ich einen Finger unter die Lasche und öffne den Umschlag. In diesem Moment verstaut Damien sein Handy wieder in der Hosentasche: Er scheint die endgültig letzte Anweisung gegeben zu haben. Bestimmt ist Ryan erleichtert.


    Ich ziehe ein einzelnes Blatt aus dem Umschlag und falte es auseinander.


    Ich erwarte einen erotischen, sinnlichen Text. Doch was ich da lese, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren:


    SEINE VERGANGENHEIT WIRD DICH IMMER VERFOLGEN


    Ich ringe nach Luft, lasse das Blatt zu Boden fallen.


    »Nikki?« Sofort ist Damien neben mir, packt mich an den Schultern. »Was ist denn?«


    Ich hole tief Luft und reiße mich zusammen. Irgendjemand spielt Spielchen mit mir – erst die SMS, dann das Auto und jetzt dieser Brief. Aber es ist bloß ein Blatt Papier, nichts weiter als ein verdammtes Blatt Papier. Angst steigt in mir auf, aber ich verdränge sie. Ich kann damit umgehen. Ich komme schon klar.


    »Nikki.«


    »Da!« Ich zeige auf den Boden und will das Blatt aufheben, aber Damien kommt mir zuvor.


    Er hält es mit spitzen Fingern, seine Fingerkuppen und Nägel färben sich weiß, so fest packt er zu. Ich schaue mir den Text näher an, suche nach irgendeinem Hinweis. Aber außer diesem einen Satz ist nichts auf dem Papier zu sehen, die Worte scheinen mit einer altmodischen Schreibmaschine getippt worden zu sein.


    »Wo hast du das her?« Seine Stimme klingt ruhig. Ich zeige auf den Umschlag, der nach wie vor auf dem Bett liegt, und Damien dreht ihn mithilfe eines Werbeblättchens um. An seinem Gesicht sehe ich, dass er den Absender entdeckt hat. »Scheißkerl!«, knurrt er und schlägt so fest gegen den Bettpfosten, dass er wackelt.


    Nach einer kurzen Pause frage ich ihn so ruhig wie möglich: »Hat jemand dein Briefpapier geklaut?«


    »Nein. Das Arschloch wollte nur den Eindruck erwecken, dass der Brief von mir stammt. Schau genauer hin – aber nicht anfassen!«, setzt er nach, als ich mich vorbeuge.


    »Das wurde mit einem ganz normalen Laserdrucker gedruckt. Unsere Umschläge haben eine echte Prägung. Mist!« Er fährt sich durchs Haar und holt tief Luft. Dann gilt seine Aufmerksamkeit ganz mir. »Alles in Ordnung?«


    »Es war ein Schock, aber jetzt geht es mir gut. Wirklich!«, sage ich nachdrücklich, weil er mich immer noch durchdringend mustert und ich die Besorgnis in seinem Blick sehe. »Alles bestens, ehrlich. Ich bin eher wütend als verängstigt.«


    Er nickt zögernd, so als zweifelte er an meiner Aussage. »Na gut. Hol mir einen Gefrierbeutel. Ich werde das Ding gleich morgen Vormittag Ryan geben.«


    Ich eile in die Küche und wundere mich beinahe, dass er Ryan nicht gleich herbestellt. Aber da die Nachricht mit der Post gekommen ist, spielt Zeit vermutlich keine Rolle.


    Als ich mit dem Gefrierbeutel zurückkehre, sehe ich, dass Damien nervös auf und ab läuft. Er nimmt mir den Beutel ab und lässt das Blatt samt Umschlag mithilfe seines Hemdzipfels hineingleiten. Er wirft ihn aufs Bett und nimmt mich anschließend in die Arme. »Es tut mir leid«, sagt er nach einer Weile.


    Ich löse mich aus seiner Umarmung und schaue ihn an.


    »Wieso? Du schickst mir schließlich keine widerlichen Botschaften. Du füllst mein Auto auch nicht mit Fischabfällen.«


    »Nein. Aber ich bin der Grund dafür.«


    »Das ist nicht neu.« Wir beide wissen, dass ich ohne Damien weder das Interesse der Medien noch eines Stalkers auf mich ziehen würde. Aber wenn das der Preis dafür ist, mit Damien zusammen sein zu dürfen, bezahle ich ihn nur zu gern.


    »Nein, das nicht.« Er schweigt und sagt dann: »Ich will, dass du zu mir ziehst.«


    Oh. Ich mache einen Schritt zurück und setze mich wieder aufs Bett. Ich kann nicht leugnen, dass ich mich schon länger nach diesen Worten gesehnt habe. Obwohl ich weiß, dass weiterhin dunkle Schatten über der Vergangenheit dieses Mannes hängen. Dass er Geheimnisse vor mir hat, die er vielleicht niemals lüften wird. Aber wir haben schon so viel gemeinsam durchgestanden! Ich wache auch jetzt schon fast jeden Morgen in seinen Armen auf, und wenn wir doch mal getrennt voneinander schlafen, fühle ich mich einsam.


    Damien hat schon einmal angedeutet, dass ich bei ihm einziehen soll, aber jetzt hat er es zum ersten Mal laut ausgesprochen. Unter anderen Umständen würde mein Herz Purzelbäume schlagen. Aber als mein Blick auf den Plastikbeutel mit dem bösen Brief fällt, spüre ich nur ein Frösteln.


    Langsam hebe ich den Kopf und sehe Damien an. Seine Miene ist ungerührt, fast eine Maske. Er sieht aus wie ein Geschäftsmann, nicht wie ein Liebender. »Nein«, entgegne ich sofort.


    »Wie bitte?«


    Ich stehe auf. Es ist schwer, sich gegen Damien zu behaupten, und im Sitzen wird mir das ganz bestimmt nicht gelingen. »Ich habe Nein gesagt.«


    »Nein?« Seine Stimme ist leise, aber messerscharf. »Nikki, verdammt noch mal, warum denn nicht?«


    Ich zwinge mich, energisch zu klingen. Eigentlich will ich ja mein Leben mit ihm verbringen, ihm nie mehr von der Seite weichen. Aber nicht so. »Willst du, dass ich zu dir ziehe, weil du mich liebst? Oder weil du mich beschützen möchtest?«


    Er mustert mich einen Moment und schüttelt erschöpft den Kopf. Was mich stinksauer macht. »Ich will dich bei mir haben, Nikki. Und du willst das doch auch!«


    Da ich das schlecht abstreiten kann, schweige ich. Manchmal ist Schweigen das Beste.


    »Mist!«, sagt er mehr zu sich selbst.


    Ich zeige auf den Brief. »So abscheulich ich das auch finde – aber es ist nun mal so, dass mir ein Brief nichts anhaben kann. Außerdem ist die Wohnung gut gesichert, Damien. Dafür haben deine Leute bereits gesorgt. Oder ist das Sicherheitsteam von Stark International etwa inkompetent?«


    »Ich stelle hohe Anforderungen an meine Untergebenen.«


    Er kommt so dermaßen energisch auf mich zu, als stünde er unter Strom.


    Ich lege den Kopf schräg. »Gehöre ich auch zu Ihren Untergebenen, Mr. Stark?«


    Er bleibt kurz vor mir stehen, und obwohl ich fest entschlossen bin, nicht zurückzuweichen, bekomme ich kaum noch Luft. »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung«, sagt Damien und streicht über mein Schlüsselbein. Meine Lippen öffnen sich, und ich bekomme weiche Knie. Er kennt seine Wirkung auf mich nur zu gut. Ich schließe die Augen und gebe mich ganz meinen Gefühlen hin. Auch ich stehe unter Strom, spüre dieses heftige Verlangen zwischen den Beinen. Ich atme tief ein und murmle nur ein einziges Wort: »Damien.«


    »Wir haben Regeln aufgestellt, schon vergessen?« Ich glaube, ein Lächeln in seiner Stimme zu hören: Es zeugt vom Selbstbewusstsein eines Mannes, der glaubt, bereits gewonnen zu haben.»Du gehörst mir, Nikki. Wann, wie und wo ich es will«, fügt er hinzu. Er nimmt meine Brust in die Hand, kneift so fest in meine Brustwarze, dass mir die Luft wegbleibt. Aus Schmerz wird Lust, die mir sofort zwischen die Beine schießt. »Und ich will dich in meiner Nähe haben.«


    »Ich bin doch immer bei dir«, sage ich mit letzter Kraft. Ich öffne die Augen, lodere vor Leidenschaft und sehne mich nach seiner Berührung. Ich will seine Hände, seinen Schwanz spüren, ich will mich ihm sofort hingeben, mich von ihm auf jede nur denkbare Weise nehmen lassen.


    Aber gleichzeitig will ich diese Schlacht gewinnen. Deshalb hole ich tief Luft und sage langsam, aber bestimmt: »Trotzdem werde ich nicht zu dir ziehen.«


    Er packt meinen Arm, reißt mich an sich. »Nikki, verdammt! Das ist kein Spiel mehr!«


    Ich hebe die Augenbrauen. »Ach nein, Sir?«


    Ich sehe, wie er zusammenzuckt, sich von mir löst.


    Ich atme aus, bereue meine schnippische Bemerkung beinahe. »Natürlich macht mir dieser Brief Angst. Aber es ist nur ein blödes Blatt Papier! Niemand ist hier. Meine Güte, du hast meine Wohnung zu einer Festung umgebaut. Das sollte eigentlich reichen, meinst du nicht?«


    »Von wegen!«, gibt er zurück. »Ich will dich in Sicherheit wissen. Dir darf nicht das Geringste zustoßen. Ich habe nicht vor, dich zu verlieren, nicht so wie …« Er verstummt, und ich starre ihn mit offenem Mund an.


    »Wie wen, Damien? Verdammt, geht es hier um Sofia? Meinst du, ihr Verschwinden hat etwas mit dir zu tun?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum sie verschwunden ist.«


    »Und das macht dich wahnsinnig. Trotzdem erzählst du mir kein Sterbenswörtchen.« Ich möchte verständnisvoll sein, wirklich! Ich kann nachvollziehen, wie sehr ihn die Situation belastet: Seine alte Freundin ist verschwunden. Irgendein Arschloch stalkt mich. Und ein möglicherweise böswilliger Wohltäter hat dafür gesorgt, dass der Prozess gegen ihn fallen gelassen wurde – allerdings auf die schlimmste nur denkbare Weise. Nach alldem versucht Damien, die Kontrolle zurückzugewinnen – vergeblich. Ich kann ihn verstehen.


    Doch unterm Strich ändert das nichts an meiner Entscheidung.


    »In diesem Punkt dulde ich keinen Widerspruch, Nikki!«


    »Ich widerspreche dir aber trotzdem! Wozu machst du dir die Mühe, meine Wohnung einzäunen zu lassen, wenn du deinen eigenen Maßnahmen nicht traust? Ich bin auch nicht gerade scharf auf solche Briefe. Aber er könnte auch in der Antarktis abgeschickt worden sein!«


    Er kommt auf mich zu, männlich, forsch. Er streckt den Arm aus, seine Finger streifen meine Wange, und ich bin wie elektrisiert. »Ich mag es nicht, wenn man sich mit mir anlegt.«


    Ich schnappe nach Luft, habe fest vor, weder dahinzuschmelzen noch nachzugeben. »Und ich mag es nicht, wenn man mich herumkommandiert.« Ich versuche, meine Aussage durch die entsprechende Körperhaltung zu unterstreichen. »Diesen Kampf gewinnst du nicht, Damien! Damit musst du dich abfinden.«


    Seine Finger wandern zum Ausschnitt meines T-Shirts.


    »Weißt du eigentlich, wie sehr mich das frustriert?«


    Ich bekomme Gänsehaut, seine zarte Berührung enthält zahllose Versprechen. »Ich weiß genau, was du vorhast. Aber es wird nicht funktionieren«, sage ich nervös.


    »Ach nein?«


    Zitternd schließe ich die Augen, während sein Finger der Wölbung meiner Brust folgt. »Ich werde nicht nachgeben.«


    Er greift in den Ausschnitt meines T-Shirts und zieht mich an sich. »Ich werde dich in Sicherheit bringen«, murmelt er.


    Er schiebt mich vor sich her, und ich spüre das Bett an meinen Schenkeln, ein Prickeln am ganzen Körper. Trotzdem, das hier ist neu: Vor mir steht zwar der Damien, den ich kenne, aber seine Berührung ist anders als je zuvor. Er legt eine extreme Rücksichtslosigkeit an den Tag, die mich erregt, meine Schenkel vibrieren und meine Klitoris pulsieren lässt.


    »Ich will dich berühren«, murmelt er und streicht über meine Scham. Dann packt er mich einfach und legt mich aufs Bett. Der Druck seines Daumens, der seiner Hand zwischen meinen Beinen ist so intensiv, dass ich erbebe, glaube, jeden Moment zu kommen.


    Eine Hand beschreibt Kreise auf meiner Klitoris, die andere fasst mir an die Brust. Stöhnend lasse ich die Hüften kreisen, komme ihm entgegen und bäume mich auf, um den Druck auf meine überempfindliche Brustwarze zu verstärken. »Dieser schützende Kokon, den du erwähnt hast – ich möchte dich darin einsperren. Koste es, was es wolle!«, sagt Damien. »Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich brauche!«


    »O doch, das weiß ich.« Keine Ahnung, wie ich diese Worte überhaupt herausbringe. Egal, welches Spiel wir gerade spielen – ich habe mich längst darauf eingelassen. Und egal, was er von mir will: Er kann es haben. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als von ihm berührt zu werden.


    Trotz der Leidenschaft in seinen Augen ist sein unmerkliches Kopfschütteln eher spielerisch. »Mein Verlangen ist einfach zu groß. Es kennt keine Grenzen, lässt sich nicht in Worte fassen. Ich sehe dich an und frage mich, wie ich an diesen extremen Gefühlen, die du in mir auslöst, nicht zugrunde gehen soll.«


    »So wie du das sagst, klingt es fast wie eine Qual«, provoziere ich ihn leise.


    »Wir beide wissen besser als jeder andere, wie nah Schmerz und Lust beieinander liegen. Leidenschaft, Nikki, weißt du noch? In deiner Gegenwart bin ich von Leidenschaft erfüllt.«


    Ich schlucke, seine Worte und die Inbrunst, mit der er sie ausspricht, berühren mich zutiefst.


    »Ich will dich festhalten, mich um dich kümmern, dich beschützen. Dich so sehr an mich pressen, dass ich mich in dir verliere. Ich will mit dir schlafen, zusehen, wie sich deine Haut unter meinen Fingern spannt, wie dein Körper unter mir zum Leben erwacht. Ich möchte dich mit Küssen bedecken, bis du vor lauter Lust vergehst und nicht mehr weißt, wo dein Körper aufhört und meiner anfängt. Ich will dich fesseln und ficken, bis kein Zweifel mehr daran besteht, dass du mir gehörst. Ich will dich herausputzen, ausführen und mit dir angeben – mit dieser wunderschönen, hochintelligenten Frau. Im Vergleich zu dir ist alles, was ich mir aufgebaut habe – meine Firmen, meine Milliarden –, komplett wertlos.«


    Ich will etwas sagen, aber er bringt mich zum Schweigen, indem er den Zeigefinger auf meine Lippen legt. »Und deshalb werde ich keinerlei Risiko eingehen, was deine Sicherheit betrifft, Nikki. Ich will nicht mit dir streiten, aber ich werde auch nicht nachgeben. Wenn du nicht zu mir ziehen willst, ziehe ich eben zu dir.«


    »Moment mal!« Ich versuche, mich auf den Ellbogen zu stützen. Ich schwebe immer noch auf Wolke sieben und bin mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe. »Wie bitte?«


    »Du hast mich schon verstanden. Ende der Diskussion.«


    »Damien, ich …«


    Seine Hand liegt immer noch zwischen meinen Beinen. Er schiebt einen Finger unter meinen Tanga, steckt ihn in mich hinein. Ich lege den Kopf in den Nacken und stöhne laut auf, nur um von einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen gebracht zu werden. »Ich werde dich jetzt fesseln, Nikki, und zwar ohne Widerrede. Haben wir uns da richtig verstanden?«


    Ich nicke hilflos. Es wird heiß und feucht zwischen meinen Beinen, meine Brustwarzen versteifen sich, und meine Haut scheint unter jedem Luftzug zu vibrieren.


    »Aber zuerst will ich dich nackt sehen.« Er nimmt seine Hand weg, was ich sehr bedaure. Dann greift er nach dem Saum meines T-Shirts und zieht es mir über den Kopf. Er streicht über meinen BH, und ich seufze lustvoll auf. Sein Finger fährt unter den Rand des Körbchens, sodass mein Busen fast herausquillt. »Der BH gefällt mir«, sagt er leise. »Ich glaube, den lassen wir an. Und jetzt dreh dich um!« Seine Finger beschreiben einen Kreis. »Auf die Knie!«


    Als er mir auch noch einen Klaps auf den Hintern gibt, runzle ich die Stirn.


    »Umdrehen!«, wiederholt er.


    Ich bin versucht, ihn zu provozieren – ganz einfach, weil es mir Spaß macht und mir vielleicht noch so einen köstlichen Klaps einbringt. Aber ich habe Angst, seine Bestrafung könnte deutlich unkörperlicher ausfallen und zum Beispiel darin bestehen, dass er mich gar nicht mehr anfasst. Und das dürfte ich kaum ertragen. Deshalb gehorche ich. Daraufhin öffnet er den Reißverschluss meines Rocks, schiebt ihn über meine Hüften und nimmt den Tanga gleich mit.


    »Herrlich!«, sagt er und streicht mit der flachen Hand über meinen Hintern. »Und jetzt stütz dich auf die Matratze. Der Po bleibt oben.« Er streift meine Schenkel, spreizt meine Beine, während meine Unterarme neben den Schenkelinnenseiten liegen. »O ja, Baby.« Ich höre das Begehren in seiner Stimme und werde noch feuchter.


    »Ich will, dass du deinen Hintern in die Luft streckst, dich ganz für mich öffnest. Ich werde dich jetzt ficken, Nikki. Ich werde dich ficken, bis wir uns ineinander verlieren. Bis das Universum uns vollständig verschlingt. Ich werde dir einen intensiveren und längeren Orgasmus bescheren als je zuvor, Baby. Und ich werde jedes Erbeben spüren, jedes orgiastische Zucken, weil ich dich festhalten und tief in dich hineinstoßen werde. Außerdem werde ich dich nie mehr loslassen, Nikki.«


    Seine Jeans berührt meinen nackten Po, und ich spüre, wie sich seine Erektion unter dem Stoff bemerkbar macht. Er beugt sich über mich, streichelt meinen Rücken, dann streifen seine Lippen meine Ohrmuschel. »Entweder du schweigst oder du sagst ›Ja, Sir‹. Eine andere Wahl hast du nicht.«


    Mein Körper brennt lichterloh, meine Vagina pulsiert und zieht sich erwartungsvoll zusammen. Ich weiß, dass er das braucht. Dass er mich unter sich spüren muss – warm, sicher und geborgen. Aber auch unterwürfig. Er will, dass ich mich ihm vorbehaltlos und willig hingebe. Mich verzweifelt nach ihm sehne.


    »Ja, Sir«, sage ich, denn mehr bringe ich nicht heraus.


    Ich kann sein Gesicht nicht sehen, höre aber die Selbstzufriedenheit in seiner Stimme, als er einfach nur mit ›Gut‹ antwortet.


    Ich erwarte seine Berührungen, aber er lässt mich auf dem Bett liegen, befiehlt mir, mich nicht zu rühren, und geht dann vor meinem Koffer in die Knie. Ich habe ihm das Gesicht zugewandt, erkenne aber aus meiner Warte nicht, was er tut. Ich will mich schon bewegen, aber eine Bestrafung ist mir zu riskant. Für den Fall, dass es die Falsche sein sollte.


    Bald richtet er sich wieder auf, und in diesem Moment sehe ich, dass er die neuen halterlosen Strümpfe herausgeholt hat, die wir in Marilyn’s Lounge gekauft haben.


    »Was willst du denn damit?«, frage ich, aber er antwortet nicht, sondern fesselt meinen Unterarm einfach nur an meine Wade. Er geht um das Bett herum und wiederholt die Prozedur auf der anderen Seite, während ich mich darüber beschwere, dass er ein brandneues Paar Strümpfe ruiniert.


    Er lacht. »Es ist schließlich für einen guten Zweck. Glaub mir, der Anblick ist fantastisch.«


    Ich kann mir sehr gut ausmalen, was er sieht. Ich liege mit den Schultern auf dem Bett, meine Wange ist in der weichen Bettwäsche versunken. Meine Arme sind an meine Waden gefesselt. Mein Hintern ragt hoch in die Luft, und meine Beine sind weit gespreizt, bieten Damien freie Aussicht auf meine sehr feuchte, sehr sehnsüchtige Vagina.


    »Ich will dich sehen«, bettle ich. »Bitte, Damien, auch ich will dich nackt sehen.«


    »Tatsächlich?« Er tritt in mein Blickfeld und spannt mich auf die Folter, indem er sich quälend langsam auszieht. Sein Oberkörper ist muskulös und hat einen Hauch Brustbehaarung, mit der ich gerne spiele. Es zuckt mir förmlich in den Fingern, wenn ich mir vorstelle, wie er sich anfühlen wird: seine erhitzte Haut und sein harter Waschbrettbauch. Er mag zwar schon seit Jahren nicht mehr Profi-Tennis gespielt haben, aber an Damien ist gar nichts weich: Egal ob er einen Tausend-Dollar-Anzug trägt oder eine billige Jeans – er ist immer souverän und sexy.


    Ganz so, als wüsste er, wie scharf er mich macht, hakt er den Daumen in den Bund seiner Jeans. Ich sehe, wie sich seine Erektion unter dem Stoff abzeichnet, spüre ein Pochen im ganzen Körper, weil ich weiß, dass er genauso erregt ist wie ich. Meine Brustwarzen haben sich aufgestellt, reiben sich fast schon schmerzhaft am Spitzenstoff meines BHs. Zwischen den Beinen bin ich pitschnass, und als ich tief einatme, rieche ich meine eigene Erregung.


    Ich wimmere ein wenig und lasse Damien nicht aus den Augen.


    Langsam schält er sich aus seiner Jeans. Sie hängt tief auf seinen schmalen Hüften, und während meine Blicke seiner Behaarung bis zum Schwanz folgen, verfluche ich ihn insgeheim. Ich will ihn anfassen, ihn verdammt noch mal lutschen. Aber ich kann mich nicht bewegen. Dabei bin ich dermaßen geil!


    Jetzt ist er vollkommen nackt, sein erigierter Schwanz ist heiß und riesig. Meine Vagina zieht sich voller Vorfreude zusammen. Er kehrt zum Bett zurück, und ich spüre, wie sich die Matratze bewegt. Er ist jetzt hinter mir, seine Hände ruhen warm auf meinen Hüften, und als er mit seiner Eichel über meine Pospalte streicht, muss ich in die Bettdecke beißen, um nicht laut aufzuschreien. Lustvolle Zuckungen erfassen mich. Noch ist das kein Orgasmus – aber ich stehe so kurz davor, dass ich es kaum noch aushalte.


    »Ja, genau so, Baby!«, sagt er, während seine Hände meinen Rücken liebkosen und sein steifer Schwanz meinen Hintern streichelt.


    Meine Haut glüht, das Blut rauscht mir in den Adern. Ich spüre den Puls in meiner Halsschlagader, in den Schläfen und den schweren, prallen Brüsten. Aber vor allem zwischen den Beinen. Dort pocht es und erregt mich dermaßen, dass ich schamlos mit dem Po wackle und Damien anflehe, mich sofort zu nehmen.


    »Noch nicht«, flüstert er, und mir bleibt nichts anderes übrig, als frustriert aufzubegehren. Er beugt sich zu meinem Ohr vor, und seine Stimme ist nur noch ein sinnliches Kitzeln. »Weißt du noch, was du mir mal erzählt hast? Dass du einen hübschen Vibrator besitzt?«


    Das Blut, das sich in meiner Klitoris gestaut hat, scheint ausnahmslos in meine Wangen zu schießen.


    Angesichts der Dinge, die ich bereits mit Damien getan habe – und die er mit mir getan hat! –, weiß ich auch nicht, warum mich die Erwähnung meines Vibrators so verlegen macht. Aber so ist es nun mal.


    »Nikki?« Er streicht mit der Hand über meinen Hintern, über meine Klitoris. Langsam steckt er einen Finger in mich hinein, dann noch einen. Mein Körper nimmt ihn gierig auf, meine Vagina zieht sich um ihn zusammen, meine Hüften schieben sich vor, und mein Atem geht stoßweise. Doch dann ist seine Hand auf einmal fort … und nichts passiert. Nur dieses Kribbeln ist noch da, das ich in Damiens Nähe immer spüre. Aber es gibt keine Berührungen mehr, und ich schließe die Augen, wimmere frustriert auf.


    Er lacht hinter mir, ihm ist das Ausmaß meiner Enttäuschung eindeutig bewusst. »Soll ich dich berühren, Nikki? Dich streicheln? Soll ich dir meine Finger in die Möse stecken? Soll ich deine Beine ganz weit spreizen und in dich eindringen, damit sich unsere Körper gemeinsam bewegen? Und dabei deine Klitoris streicheln, bis wir gemeinsam kommen?« Ich beiße mir auf die Unterlippe, bin fest entschlossen, nicht darauf zu antworten. Doch er kennt die Antwort auch so.


    »Sag mir, wo er ist, Baby. Sag mir einfach nur wo.«


    »In der Schublade«, stoße ich hervor. »In der Nachttischschublade.«


    Kurz darauf ist er zurück und hält den kleinen rosa Vibrator in der Hand. Er schaltet ihn ein, und ich höre das vertraute Summen, spüre die lustvollen Vibrationen, als er damit über meine Pobacken, meine Wirbelsäule, über die Rückseite meiner Schenkel fährt. Langsam schiebt er den Vibrator zwischen meine Beine, und ich schließe die Augen, lasse mich von den Wellen der Lust davontragen. »Benutzt du ihn so?«, fragt er. »Stimulierst du deine Klitoris, damit sie ganz prall, heiß und bereit wird? Oder so?« Er lässt ihn mühelos in meine extrem feuchte Vagina gleiten. »Oder beides?« Er bewegt das Sexspielzeug wie in Zeitlupe, hält es so, dass der Schaft bei jedem Stoß meine Klitoris stimuliert. Ich zittere am ganzen Leib, aber der Reiz ist zu kurz, um mich zum Höhepunkt kommen zu lassen.


    »Ich … Ja«, sage ich, kann mich aber kaum noch an seine Frage erinnern.


    Er steckt den Vibrator tief in mich hinein und lässt ihn dort. Ich beiße mir auf die Unterlippe, während meine Lust anschwillt. »Ich mag es nämlich gar nicht, wenn du Nein sagst«, meint er.


    »Wenn das meine Strafe sein soll, muss ich wohl öfter Nein sagen.«


    »Hm-hm.« Das ist kein Wort, sondern ein Laut, der alle möglichen Versprechungen – und Bestrafungsmöglichkeiten – enthält. Und als ich spüre, wie er seine andere Hand, glitschig von Gleitgel, zwischen meine Pobacken schiebt, kann ich meine Begierde nicht mehr unterdrücken.


    »Damien«, sage ich. »Was machst du da?«


    »Ich ficke dich«, sagt er, während er meinen Anus mit seinem gut befeuchteten Daumen stimuliert. Er dehnt mich, fährt aber währenddessen mit dem erotischen Rhythmus des Vibrators in meiner Vagina fort. Ich spüre, wie sich seine Eichel gegen mich drängt und dann den lustvollen Schmerz, als er in mich eindringt. Er wartet, bis mein Körper sich an seine Größe gewöhnt, daran, dass er mich ganz ausfüllt. Ich bin ihm völlig ausgeliefert, ihm ganz und gar zu Willen – und unglaublich erregt. Langsam stößt er zu, passt seine Stöße dem Rhythmus des Vibrators an. Immer tiefer dringt er in mich ein. Eine Hand streicht über meine Klitoris, die andere hält mich an der Hüfte fest. »Du bist so scharf!«, sagt er. »So feucht, so herrlich eng.«


    »Fester!«, sage ich und will, dass er mich bis an meine Grenzen bringt. »Los, fester!«


    Seinem tiefen, animalischen Stöhnen entnehme ich, dass ihn meine Worte nur noch mehr erregen.


    Dann bin ich wie von Sinnen. Er nimmt mich dermaßen brutal, dass sich meine Schultern schmerzhaft an der Bettwäsche scheuern. Ich kann nicht mehr – kann meine Lust nicht mehr beherrschen. Ich gehöre Damien, er kann mit mir machen, was er will. Das ist das Einzige, was ich noch denken kann, als Damiens Hand sich noch fester um meine Hüfte schließt und er grob in mich hineinstößt, mit aller Gewalt kommt.


    Seine Zuckungen setzen sich in meinem Körper fort, und das bringt mich zum Höhepunkt. Lust, Schmerz, Verlangen und Begierde durchfluten mich, schießen mich hinaus ins All, während ich Damiens Namen auf der Zunge trage.


    Anschließend löst er sanft meine Fesseln, streichelt mich, sodass sich meine verspannten Muskeln lockern und meine Haut erneut zum Glühen gebracht wird. Irgendwann liege ich auf dem Rücken, während Damien sich über mir befindet, seine Finger mich liebkosen und er mich unglaublich zärtlich ansieht.


    Ich kann seine Kraft und Beherrschung mit jeder Faser meines Körpers spüren, fühle mich sicher, geborgen und geliebt, so als könnte uns nichts etwas anhaben.


    Aber als ich das denke, durchbricht das unangenehme Klirren von Glas die Stille – gefolgt vom wütenden Aufjaulen einer schwer verstimmten Katze.
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    Der Stein, der durch das von einem Vorhang geschützte Fenster neben der Haustür geflogen ist, wurde mit schwarzer Farbe bemalt. Nur acht mit einer Schablone geschriebene weiße Druckbuchstaben prangen darauf:


    SCHLAMPE


    Ich stehe etwa sechzig Zentimeter von diesem Stein entfernt und zittere wie Espenlaub. Das ist kein Stück Papier. Das ist etwas ganz anderes. Damit wurde eine Grenze überschritten, und ich grabe mir die Nägel in die Handballen. Plötzlich wird mir bewusst, wie verletzlich ich bin.


    Der Stein auf dem Boden scheint mich zu verhöhnen, aber ich fasse ihn nicht an. Nicht nur weil ich keine Fingerabdrücke verwischen will, sondern auch aus dem Aberglauben heraus, er könnte mir Unglück bringen: So als wäre er ein Virus, vor dem man schleunigst die Flucht ergreifen muss.


    Aber natürlich werde ich nicht fliehen. Ich werde kämpfen.


    Doch wie kämpft man gegen einen unsichtbaren Feind? Wie als Antwort auf meine Frage öffnet Damien meine Faust und verschränkt seine Finger mit meinen. Ich halte seine Hand, lasse mich von ihm beruhigen. Selbst wenn man mit Fingern auf mich zeigt und Steine nach mir wirft – mit ihm an meiner Seite kann mir nichts passieren. Im Moment telefoniert er mit seinem Sicherheitschef. Die Polizei wurde bereits benachrichtigt, aber das hält Damien nicht davon ab, selbst aktiv zu werden. Er legt auf und sieht mich forschend an.


    Dann hebt er unsere verschränkten Hände. »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, sage ich und dann mit Nachdruck: »Ja, alles in Ordnung. Es geht schon wieder.«


    Sein Blick durchbohrt mich, so als wollte er überprüfen, ob ich auch wirklich die Wahrheit sage. Erst verstehe ich nicht, was ihn so beunruhigt. Bis ich merke, dass ich inmitten von Glasscherben stehe. Ich schließe die Augen. Ich habe mich viel zu sehr auf den Stein konzentriert und anschließend auf Damiens Hand. Hätte er nicht die meine genommen, hätte ich bestimmt wieder diesen altbekannten Drang verspürt: Dann wären diese Scherben eine einzige, funkelnde Versuchung gewesen.


    »Es geht mir gut«, wiederhole ich mit fester Stimme und drücke seine Hand. »Du bist schließlich bei mir.«


    »Ja«, sagt er, und obwohl sein Blick zärtlich ist, klingt seine Stimme kühl. »Du kannst dir aussuchen, wo du wohnen willst: in Malibu oder in der Stadt. Aber bis wir wissen, wer hierfür verantwortlich ist, bleibst du bei mir. Keine Diskussion!«


    Da ich nicht dumm bin, nicke ich. Meine Worte von vorhin haben nichts von ihrer Gültigkeit verloren, aber jetzt werde ich tatsächlich bedroht. Nur aus Stolz setze ich meine körperliche Unversehrtheit bestimmt nicht aufs Spiel.


    »Dann lieber in Malibu«, gestehe ich. »Aber das Haus ist noch nicht eingerichtet.« Das Haus war gerade erst fertig geworden, als wir nach Deutschland geflogen sind. Bestimmt wurden die gemieteten Möbel für die Party, auf der Blaine und die Enthüllung meines Porträts gefeiert wurden, längst wieder zurückgegeben.


    Er zeigt mit dem Kinn aufs Bett. »Ich werde alles wieder zurücktransportieren lassen. Außerdem werde ich Sylvia beauftragen, so viel Mobiliar anzumieten, dass auch die übrigen Räume wohnlich sind.« Er zieht mich an sich und küsst mich zärtlich. »Wir können es nach und nach einrichten. Sobald wir etwas finden, das uns gefällt, werfen wir die gemieteten Sachen raus.«


    Ich verdrehe die Augen, kann aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Ich war völlig hin und weg, als Damien angeboten hat, dass wir das Haus gemeinsam einrichten. Das möchte ich mir nicht kaputt machen lassen, nur weil irgendein Arschloch Steine nach mir wirft. Damien hat das auf Anhieb verstanden.


    »Was ist mit Jamie?«, fragt er. »Wohnt sie auch bei uns, oder quartieren wir sie in einem Hotel ein?«


    Ich schmiege mich in seine Arme, bin so voller Dankbarkeit und Liebe für diesen Mann, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. »Danke!«, flüstere ich. »So wie ich Jamie kenne, wird sie bestimmt gern mit nach Malibu kommen.«


    »Ich werde Sylvia bitten, einen Schlüssel nachmachen zu lassen. Den schickt sie ihr dann zusammen mit dem Alarmcode nach Arrowhead. Außerdem soll jemand die Sachen hier abholen, die sie braucht. Dann kann sie nach ihrer Rückkehr direkt nach Malibu kommen.«


    »Danke!«, sage ich erneut.


    »Was willst du alles mitnehmen?«


    Ich löse mich aus seiner Umarmung und setze mich aufs Sofa. »Warum können wir nicht einfach das alles hier nach Malibu verpflanzen?«


    »Schön wär’s!«, sagt er und lässt sich neben mich fallen.


    Ehrlich gesagt, habe ich Angst, möchte mir aber nichts anmerken lassen. Ich weiß, dass Damien sich für das Ganze verantwortlich fühlt. Dabei trifft ihn nicht die geringste Schuld. Wenn hier irgendjemand verantwortlich ist, dann diese psychopathische Schlampe – denn aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass der Stalker eine Frau ist.


    »Vielleicht ist es Carmela«, sage ich.


    »Das ist nicht ihre Art«, erwidert Damien, nicht ohne hinzuzufügen: »Aber meine Leute stellen bereits in dieser Richtung Nachforschungen an.«


    »Das hast du mir gar nicht erzählt.« Das ist kein Vorwurf, sondern eine Feststellung. Offen gestanden wollte ich das Thema sogar verdrängen. Doch jetzt trennen mich nicht mehr der Atlantik, ganz Westeuropa und das Personal des Kempinski-Hotels von der Realität. Jetzt weiß ich, dass die Person, die es auf mich abgesehen hat, nicht so schnell aufgeben wird. Und wenn ich dieser Tatsache nicht ins Auge sehe, bin ich keinen Deut besser als diese dämlichen Filmheldinnen, die in Spukhäusern die Treppe hochgehen, obwohl sie ganz genau wissen, dass dort oben ein Mörder auf sie wartet.


    Das ist nun mal die Realität, denke ich. Und ob es mir gefällt oder nicht: Sie bricht in unser Leben ein.


    »Ich wollte dich nicht damit belasten, bevor wir Genaueres wissen.«


    Ich lege den Kopf schief. »Du beschützt mich schon wieder.«


    »Ja, das tue ich. Und wie ich dir bereits mehrfach erklärt habe, werde ich auch nicht damit aufhören. Ist das ein Problem für Sie, Miss Fairchild?«


    »Nur, wenn Sie mich dabei außen vor lassen«, erwidere ich. »Also, was verheimlichen Sie mir noch?«


    »Nicht viel«, sagt Damien, und ich höre, wie sehr ihn das frustriert.


    »Fangen wir mit dem Bild an. Weißt du schon, wer weitererzählt hat, dass ich dafür Modell gestanden habe? Dass ich eine Million dafür bekommen habe? Denn der erste Brief kam ungefähr zur selben Zeit. Deshalb gehe ich davon aus, dass ein und dieselbe Person dafür verantwortlich ist.«


    »Das sehe ich auch so«, sagt Damien. »In aller Kürze – nein: Noch haben wir das nicht herausgefunden.«


    »Und wie lautet die ausführliche Version?«


    »Die muss warten.« Er zeigt auf das kaputte Fenster und die beiden Männer, die dahinter vorbeilaufen. »Meine Leute sind da.«


    Wir machen auf, aber die Männer wollen erst hereinkommen, nachdem die Polizei hier war. Deshalb suchen sie nur den Außenbereich ab, nehmen das Band aus der neu installierten Überwachungskamera und tun, was Sicherheitsleute eben so tun.


    »Was ist jetzt mit der ausführlichen Version?«, hake ich nach, sobald sie wieder weg sind.


    »Wir haben ein paar Spuren. Arnold – mein Detektiv – hat kürzlich Kopien von den Aufnahmen einer Sicherheitskamera erhalten, die an einem Geldautomaten in Fairfax installiert ist.«


    Ich schüttle verständnislos den Kopf.


    »Dieser Geldautomat befindet sich zufällig genau gegenüber dem Café, in dem sich unser furchtloser Reporter mit seinen Informanten zu treffen pflegt.«


    »Wow!«, sage ich beeindruckt. Damien hatte den Reporter ausfindig gemacht, der die Geschichte vor einer Weile in Umlauf gebracht hat. Doch der wollte seine Quelle nicht nennen.


    »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir mehr wissen. Der Radius dieser Kamera ist sehr eingeschränkt. Aber Arnold meint, mit der richtigen Technik könnte man trotzdem sehen, was sich im Hintergrund so tut.«


    »Das dürfte allerdings dauern«, pflichte ich Damien bei. »Zumal wir nicht wissen, an welchem Tag er sich mit seiner Quelle getroffen hat.«


    »Da hast du leider recht«, sagt Damien. »Aber den ungefähren Zeitraum kennen wir schon. Notfalls kann Arnold Ausdrucke machen lassen und sie mir zuschicken. Mit etwas Glück ist jemand darauf, den ich wiedererkenne.«


    »Sollte ich sie mir nicht auch anschauen?«


    »Ja. Aber höchstwahrscheinlich will derjenige, der dahintersteckt, vor allem mir eins auswischen. Ich lasse von Ryans Leuten gerade alle Geschäftspartner überprüfen, mit denen ich mich derzeit in heiklen Verhandlungen befinde.« Er spricht wieder von seinem Sicherheitschef.


    »Du meinst, die wollen dich ablenken, indem sie deine Freundin belästigen? In der Hoffnung, sich dadurch einen Vorteil in den Verhandlungen zu verschaffen?«


    »So was in der Art.«


    »Wahrscheinlich hat es gar nichts mit deinen Geschäften zu tun«, sage ich. »Du hast mit vielen Frauen geschlafen, Damien. Nur weil es nie etwas Ernstes für dich war, heißt das noch lange nicht, dass sie das genauso sehen. Vielleicht ist eine davon extrem eifersüchtig.«


    »Möglich. Auch dieser Möglichkeit gehen wir nach.«


    »Und was ist mit dem anonymen Brief, der an den Stark Tower geschickt wurde? Oder mit der SMS, die ich in München bekommen habe?«


    »Noch wissen wir nichts Genaues«, sagt Damien. »Aber wir geben nicht auf.« Er sieht auf seine Uhr, zieht dann sein Handy heraus und macht einen Anruf. »Gibt es schon etwas Neues?«, fragt er und runzelt die Stirn, als die Person am anderen Ende der Leitung etwas erwidert. »Gute Idee«, sagt er schließlich. »Das könnte funktionieren.«


    »Das war Ryan«, sagt er. »Die Überwachungskamera am Hauseingang und auf dem Parkplatz hat unseren Täter erfasst: Es handelt sich um eine große dünne Gestalt mit schwarzem Kapuzenpulli und dunkler Sonnenbrille. Sie hatte den Kopf gesenkt, aber Ethan meint, der Gang wäre der eines Mannes, vermutlich eines Teenagers.«


    »Ein Teenager? Aber …«


    »Bestimmt hat ihm jemand Geld gegeben. Unser Täter hätte sich nur vor dem Supermarkt herumtreiben und einen Jugendlichen fragen müssen, ob er sich nicht was dazuverdienen will.«


    »Oh.« Das klingt logisch.


    »Zum Glück gibt es überall im Einkaufszentrum Überwachungskameras. Vielleicht entdecken wir darauf etwas.«


    Ich nicke. Das ist kein schlechter Plan, aber so richtig viel verspreche ich mir nicht davon.


    »Ich werde dir jemanden von meinem Sicherheitspersonal zur Seite stellen.«


    Ich schaue abrupt auf. »Nein, das wirst du nicht! Ich will nicht auf Schritt und Tritt verfolgt werden!«


    »Es ist aber notwendig.«


    »Du wirst auch nicht rund um die Uhr bewacht.«


    Es ist eine Sache, bestimmte Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, weil ich mit Damien zusammen bin. Aber muss ich deswegen plötzlich wie ein Politiker oder Prominenter ständig überwacht werden?


    »Ich habe meine Leute, wenn ich sie brauche. Aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass ich in Gefahr bin.«


    Ich auch nicht!, will ich am liebsten sagen. Aber da ich gerade eingewilligt habe, zu Damien zu ziehen, weil ein Stein nach mir geworfen wurde, kann ich jetzt schlecht einen Rückzieher machen. So unangenehm es mir auch ist, von einem Typen im schwarzen Anzug mit Knopf im Ohr bewacht zu werden: Ich möchte auch nicht leichtsinnig sein.


    »Nikki«, sagt er sanft. »Glaub mir, ich würde es nicht überleben, wenn dir etwas zustößt.«


    Ich hole tief Luft, denn ich kann gut verstehen, was er meint: Würde Damien etwas passieren, würde ich sofort an einem gebrochenen Herzen sterben.


    »Gut«, sage ich. »Aber ich brauche keinen Bodyguard, der mir nicht von der Seite weicht oder sich ständig an meine Fersen heftet. Wenn allerdings jemand das Büro bewacht, falls ich es anmieten sollte, habe ich nichts dagegen. Außerdem gehe ich davon aus, dass du Zugang zum GPS-Ortungssystem meines Wagens hast.«


    »Ich könnte darauf zugreifen«, gesteht er. »Aber nicht so ohne Weiteres. Lieber installiere ich etwas, das ich legal bedienen kann.«


    »Von mir aus«, sage ich.


    »Gib mir dein Handy.«


    Ich runzle die Stirn. »Wieso, was ist denn mit meinem Handy?«


    »Ich möchte dich auch über dein Handy orten können. Ich kenne mehrere Apps, die mir das ermöglichen. Eine davon werde ich jetzt runterladen.«


    »Einfach so? Ohne ›bitte, bitte‹ zu sagen?«


    »Ja«, entgegnet er und streckt die Hand nach meinem Telefon aus.


    Ich gebe es ihm.


    Er lädt die App herunter, installiert sie und gibt mir das Handy zurück.


    Dann holt er sein eigenes Handy aus der Gesäßtasche und wiederholt den Vorgang. Kurz darauf summt mein Telefon. Ich schaue auf das Display, öffne die neue App und sehe einen roten Punkt, der anzeigt, dass Damien sich direkt in meiner Wohnung befindet. »Damit du mich ebenfalls nicht verlieren kannst«, sagt er.


    »Oh.« Ich umklammere mein Handy, das noch ganz warm ist von seiner Berührung, und bin sprachlos. Vielleicht liegt es an dem Stress von heute Abend oder an meinen Hormonen, aber aus irgendeinem Grund ist dieses Ortungssystem auf einmal das Romantischste, das ich mir vorstellen kann. »Danke«, flüstere ich.


    »Ich werde dich nie mehr aus den Augen verlieren, Nikki«, sagt Damien zärtlich, nimmt meine Hand und zieht mich an sich.


    »Das würde ich dir auch niemals verzeihen.«


    Am nächsten Morgen bin ich hin und weg, als Lisa mir mit weit ausholender Geste das bescheidene Büro zeigt. »Und?«, fragt sie. Sie ist zierlich, hat aber ein enormes Auftreten. »Was sagst du?«


    »Ich bin begeistert.« Der Raum ist bereits eingerichtet, und der Inhaber von Granite Investment Strategies hat offensichtlich einen ausgezeichneten Geschmack. Der Schreibtisch ist so groß, dass ein halbes Dutzend Projekte darauf Platz finden, außerdem ist er elegant und modern – originell, aber trotzdem professionell. Die Wände sind nackt, aber das dürfte sich leicht ändern lassen. Das Zweiersofa ist ein zusätzlicher Pluspunkt. Der Raum ist so klein, dass die beiden Schalensitze für Besucher eigentlich ausreichen. Aber der Vorbesitzer hat den Platz gut genutzt, und das kleine Sofa an der gegenüberliegenden Wand scheint das Mobiliar eher zusammenzuhalten, statt den Raum zu dominieren.


    »Das Büro ist ab sofort beziehbar«, sagt Lisa. »Mein Kunde möchte es so schnell wie möglich weitervermieten.«


    Ich fahre mit dem Zeigefinger über den Schreibtisch, bin schwer in Versuchung. Ich überlege schon lange, ein Büro anzumieten, aber jetzt, wo mein Traum in greifbare Nähe rückt, wird mir fast schwindelig.


    Ich greife in meine Handtasche und streiche über eine der Visitenkarten, die Damien mir heute Morgen überreicht hat. Nikki L. Fairchild, Geschäftsführerin, Fairchild Development. Ich musste lachen, als ich die Schachtel geöffnet habe, aber auch weinen vor Rührung. Nicht nur weil ich meinen Plan endlich in die Tat umsetze. Sondern auch, weil nicht zu übersehen war, wie stolz Damien auf mich ist.


    Mir fällt ein, dass er ganz ähnlich angefangen hat. Schließlich ist er nicht mit einem Tennisschläger und dem Stark Tower auf die Welt gekommen. Nein, er hat klein angefangen und sich bis zum Multimilliardär hochgearbeitet. Ein tröstender Gedanke.


    »Es ist eine einmalige Gelegenheit«, sagt Lisa.


    »Ich weiß«, sage ich aufrichtig. Die Bedingungen könnten gar nicht besser für mich sein. Außerdem ist das Gebäude gut gesichert – davon hat sich Damien gestern noch höchstpersönlich überzeugt. Kaum dass die Polizei weg war, hat er telefonisch Erkundigungen eingeholt: Jeder Mieter benötigt eine Schlüsselkarte, um in das Gebäude zu kommen, und Kunden müssen sich bei der Empfangsdame anmelden. Sie entscheidet, wer zu den zwölf Mietparteien vorgelassen wird und wer nicht.


    Und das Tollste ist, dass die Sherman Oaks Galleria gleich um die Ecke ist. Wenn es mal nicht so gut läuft, kann ich mich mit Shoppen trösten. Und wenn es gut läuft, damit belohnen.


    Ich trete von einem Fuß auf den anderen, versuche, eine Entscheidung zu treffen. Nein, das stimmt so nicht ganz: Ich will dieses Büro. Aber es macht mir auch Angst – so als würde ich ohne Fallschirm aus dem Flugzeug springen. Dabei habe ich einen Fallschirm. Er heißt Damien, und ich weiß, dass er mich immer auffangen wird.


    »Ich kann auch von zu Hause aus arbeiten«, sage ich lahm.


    »Natürlich«, sagt Lisa. »Viele meiner Kunden tun das. Die meisten Existenzgründer arbeiten von zu Hause aus.«


    Ich mustere sie überrascht, denn damit habe ich nicht gerechnet.


    »Aber was ist mit deiner Mitbewohnerin?«, hakt sie nach. »Jamie, oder? Sagtest du nicht, sie sei Schauspielerin? Hat sie regelmäßig Aufträge? Ich meine, spielt sie bei einer Serie mit oder so?«


    »Nein, aber was hat das mit meinem – oh, verstehe.« Jamie ist wirklich sehr hilfsbereit, aber sie ist auch meine beste Freundin und quatscht gern. Wenn ich programmieren will und sie über Männer oder Klamotten plaudern möchte, werde ich mich nur schwer konzentrieren können. Und die Miete hier ist wirklich bezahlbar.


    »Ich habe schon mal einen Plan gemacht«, sagt Lisa und zieht eine Ledermappe aus ihrer Aktentasche. Darauf stehen meine Initialen – NLF –, und als ich sie aufschlage, tritt Lisa neben mich. Ich staune, was sie schon alles für mich erledigt hat.


    Ich sehe die Kontaktdaten von vielen Frauen in der Technik- und Unterhaltungsbranche, mit denen ich mich vernetzen sollte. »Es gibt mindestens zwei Dutzend Organisationen, die sich für Frauen im Techniksegment einsetzen«, sagt Lisa. »Eine bessere Methode, potenzielle Geschäftspartner oder Kunden kennenzulernen, gibt es nicht. Die Unterhaltungsbranche ist in der Regel schwieriger, aber die meisten dürften dich inzwischen ohnehin auf dem Schirm haben – ob dir das nun gefällt oder nicht. Das kannst du dir genauso gut zunutze machen.«


    Ich weiß nicht recht, ob ich von meinem verhassten Promi-Status profitieren will, muss ihr aber stillschweigend beipflichten.


    Lisa blättert kurz in der Mappe und zeigt mir eine erste Gewinn- und Verlustrechnung, die auch die Kosten für das Büro sowie meine zu erwartenden Einkünfte enthält. Um sie einschätzen zu können, hat sie den Markt für Apps analysiert. Es freut mich, zu sehen, dass sich die paar Apps, die ich bereits herausgebracht habe, überdurchschnittlich gut verkaufen.


    »Das ist nur eine vorsichtige Schätzung«, sagt sie. »Aber wie du siehst, gehe ich davon aus, dass du nach einem Jahr schwarze Zahlen schreiben wirst. Auch das Startkapital aus deinen Ersparnissen hast du bis dahin wieder reinverdient.«


    Ich blättere ehrfürchtig weiter. »Das ist ja großartig, Lisa! Dafür hast du bestimmt eine Ewigkeit gebraucht, und ich …«


    Ich zögere. Ich will ihr sagen, dass ich keine richtige Kundin bin, aber das wäre unhöflich.


    Lisa scheint zu verstehen, was in mir vorgeht, denn sie lacht nur. »Einer Freundin helfe ich doch gerne! Auch einer, die ich kaum kenne, weil wir uns unter so seltsamen Umständen getroffen haben.«


    Ich muss grinsen, denn sie hat recht. Im Grunde kennen wir uns kaum. Aber sie scheint super zu mir zu passen, und ich bin dankbar, dass sie mich angesprochen hat, als ich noch für Bruce gearbeitet habe: Dass sie sich auch nicht abschrecken ließ, als ich gefeuert wurde und der Wahnsinn mit den Paparazzi losging.


    »Ganz uneigennützig ist das natürlich auch nicht von mir«, fügt sie mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen hinzu. »Ich erwarte schon, dass du mich nachdrücklich weiterempfiehlst.« Ihr Handy klingelt, und sie hebt kurz die Hand, um aufs Display zu sehen. »Da muss ich rangehen«, sagt sie. »Schau dir alles in Ruhe an, ich bin gleich zurück.«


    Ich nicke und trage die Mappe zu dem einen Fenster auf der Längsseite des Raumes. Es ist groß und lässt genug Licht herein, sodass der Raum luftig und angenehm wirkt. Ich merke, dass man von hier aus einen guten Blick auf den Ventura Boulevard hat. Ich beuge mich so weit vor, bis meine Stirn fast die Scheibe berührt, aber von hier aus kann ich die Galleria nicht erkennen. Stattdessen sehe ich eine schwarze Limousine, die auf der anderen Straßenseite parkt. Sie kommt mir bekannt vor, und ich brauche nicht lange, bis mir wieder einfällt, wann und wo ich sie schon einmal gesehen habe – nämlich heute Morgen, direkt vor meiner Wohnung.


    Die Sicherheitsleute.


    Ich denke an den schützenden Kokon, nach dem ich mich so sehr sehne. Dabei weiß ich, dass er längst Risse bekommen hat. Vielleicht war er von Anfang an nur eine Illusion. Aber wie dem auch sei – Damien und ich sind wieder in der Realität gelandet. Und ehrlich gesagt bin ich seit gestern Abend doch ziemlich froh, dass jemand auf mich aufpasst.


    Das schrille Läuten meines Handys reißt mich aus meinen trüben Gedanken. Ich ziehe es aus meiner Handtasche und erstarre, als ich Giselle Reynards Nummer sehe. Ach du meine Güte!


    Ich überlege, die Mailbox drangehen zu lassen. Ich bin nicht gerade ein Fan von Giselle. Erst neulich musste ich erfahren, dass sie mal eine Affäre mit Damien hatte. Außerdem hat sie Bruce, ihrem Mann – der damals zufällig mein Chef war –, gesteckt, dass ich die junge Frau auf dem erotischen Porträt bin, welches eine ganze Wand in Damiens Haus in Malibu einnimmt. Trotzdem tut sie mir irgendwie leid. Ich weiß, dass Bruce und sie gerade mitten in der Scheidung stecken. Und dass sie Gewissensbisse quälen, weil sie mein Geheimnis gelüftet hat. Als Galeristin, die ständig mit Aktbildern zu tun hat, konnte sie nicht wissen, wie wichtig mir meine Anonymität ist.


    Außerdem zählt Damien zu ihren besten Kunden. Ich werde ihr in Zukunft sicherlich noch öfter über den Weg laufen.


    Deshalb nehme ich den Anruf entgegen. »Giselle«, sage ich leichthin. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte etwas für dich tun.« Ihre Stimme klingt unbeschwert, so als würden wir ganz normalen Small Talk machen.


    »Aha. Inwiefern?«


    Sie lacht. »Tut mir leid, das war ein wenig vage, nicht wahr? Aber Evelyn war gerade bei mir in der Galerie und meinte, du willst ein Büro mieten. Da dachte ich, ich könnte vielleicht mal vorbeischauen. Dir ein paar Tipps geben, wie man es etwas aufhübscht. Vielleicht kann ich dir ein paar Gemälde ausleihen, die für Farbakzente sorgen.«


    Ich runzle die Stirn. Warum sollte sie so etwas tun? »Das ist wirklich unglaublich nett von dir, aber ich werde wahrscheinlich überall Whiteboards aufhängen.«


    »Verstehe.«


    Lisa beendet gerade ihr Telefonat. Kein Problem!, formen ihre Lippen. Du darfst hier umgestalten, so viel du willst.


    »Na ja, ich wollte es dir jedenfalls anbieten.« Giselle schweigt einen Moment. »Ich weiß, dass ich meinen Fehler nicht rückgängig machen kann, aber ich dachte, das ist wenigstens ein Anfang.«


    Ach du meine Güte.


    »Hör zu«, sagt sie und klingt auf einmal gar nicht mehr unbeschwert. Sondern geradezu aufrichtig. »Ich weiß, dass das mit uns ziemlich blöde gelaufen ist. Blaine ist ein guter Freund und Kunde, außerdem betet er dich förmlich an. Damien sowieso. Es tut mir so leid, dass ich dich mit meinem unbedachten Verhalten verletzt habe.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen.« Und da ich wenigstens eine Wand haben sollte, die nicht ausschließlich mit Haftnotizen und Programmcodes bedeckt ist, sage ich: »Wie wär’s mit heute Nachmittag? So gegen vier?«


    Sie willigt sofort ein, und als ich auflege, merke ich, dass mich Lisa zufrieden, aber auch amüsiert ansieht.


    »Oh«, sage ich und verziehe schuldbewusst das Gesicht. »Es ist doch ab sofort zu mieten, oder?«


    Sie lacht. »Wir haben immer noch nicht zusammen Kaffee getrunken. Los, komm! An der Ecke gibt es einen Starbucks. Dort können wir den Papierkram und die Schlüsselübergabe erledigen und das Ganze mit einem Latte feiern.«


    Und auf einmal habe ich ein Büro. Noch bin ich nicht Damien Stark, aber der erste Schritt ist getan.
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    Z. Hd. der Geschäftsführung von Stark International


    Die Geschäftsführerin von Fairchild Development bittet um einen Abendtermin zur Bildung einer möglichen Interessengemeinschaft.


    Während Lisa unsere Kaffees holt, lese ich meine Nachricht noch einmal durch und drücke auf Senden. Sofort bekomme ich eine Antwort.


    Z. Hd. der Geschäftsführung von Fairchild Development


    Ich freue mich auf jedwede Form einer Gemeinschaft.


    PS: Ich gratuliere zu den neuen Büroräumen!


    Grinsend will ich gerade schreiben, woher er das weiß, als die Tür zum Starbucks aufgeht und ein dünner Kerl mit Kopfhörern eine Vase mit Margeriten und anderen Wildblumen hereinträgt. Mein Herz schlägt Purzelbäume, weil ich fest davon ausgehe, dass sie für mich bestimmt sind. Keine Ahnung, woher Damien weiß, dass ich das Büro angemietet habe, geschweige denn, dass ich hier bin. Aber so ist Damien nun mal: Er hat seine Augen einfach überall.


    Der Botenjunge sieht sich um, und sein Blick bleibt an mir hängen. Er wirft einen Blick auf seinen Zettel und geht mit wiegenden Schritten auf mich zu. »Nikki Fairchild?«, fragt er ein wenig zu laut, vermutlich, um die Musik, zu der er tänzelt, zu übertönen.


    »Danke«, sage ich, als er die Blumen vor mir abstellt und beschwingten Schritts das Café verlässt. Die anderen Kunden lächeln mir zu und kümmern sich dann wieder um ihre eigenen Angelegenheiten. »Wie schön«, sagt eine Frau mit einem verschmitzten Gesicht und traumhaften kupferroten Locken, die vielleicht ein bisschen älter ist als ich. Dann vertieft sie sich wieder in das Drehbuch, das aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch liegt. Dem kann ich nur zustimmen.


    »Wow!«, sagt Lisa und nimmt erneut auf ihrem Hocker Platz.


    »Bei Damien ist alles wow«, sage ich strahlend. Ich ziehe die beiliegende Karte heraus und strahle noch mehr.


    Heute Abend werde ich dir zeigen, wie sehr mich eine selbstständige Geschäftsfrau anmacht. Bis dahin musst du einfach deiner Fantasie freien Lauf lassen. – D


    »Jetzt, wo alle Welt weiß, dass ich ein Büro habe, sollten wir auch die Formalitäten erledigen«, schlage ich vor. In der nächsten Stunde gehen Lisa und ich den Mietvertrag durch, außerdem gibt sie mir noch ein paar Tipps. Sie empfiehlt mir mehrere Anwälte, die mich bei der Firmengründung beraten können, räumt dann aber ein, dass ich genauso gut Damien fragen könnte.


    »Ich will dir auf keinen Fall zu nahe treten, aber du gehst mit dem besten Unternehmensberater ins Bett, den es gibt. Das solltest du ausnutzen.«


    »Das habe ich auch vor!«, sage ich dermaßen zweideutig, dass wir beide lachen müssen. Ja!, denke ich. Ich kann mir Lisa sehr gut als Freundin vorstellen. Wie um das zu unterstreichen, sagt sie, zwei Häuser weiter gäbe es ein Lokal mit einer tollen Happy Hour. »Wollen wir uns dort nächste Woche treffen? Dann kannst du mir erzählen, wie es dir so geht als Selbstständige. Nimm ruhig deine Mitbewohnerin mit, dann können wir über Männer reden. Ich bin verlobt, aber das heißt nicht, dass mich dieses Thema nicht interessieren würde.«


    Ich lache. »Abgemacht!«


    »Prima.« Sie steht auf und klemmt sich ihre Aktenmappe unter den Arm. »Ich treffe mich jetzt mit einem Kunden. Gehst du auch, oder bleibst du noch?«


    »Ich werde meinen Kaffee austrinken und mir Notizen machen, solange alles noch frisch ist.« Ich zeige auf die Mappe. Ich verrate ihr nicht, dass ich ernsthaft erwäge, noch einen Kaffee zu trinken, bevor ich ins Büro zurückkehre. Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht – im positiven wie im negativen Sinn – bin ich ziemlich müde.


    Sobald sie weg ist, rutsche ich etwas zur Seite, damit ich nicht im Weg sitze. Dabei fange ich den Blick der Rothaarigen auf, die mir schon vorhin aufgefallen ist. Ihr Finger markiert eine Stelle im Drehbuch, und sie schaut in meine Richtung, fixiert mich mit ihren braunen Augen. Ich rutsche nervös auf meinem Hocker hin und her, wende mich ab und versuche mich auf die Mappe vor mir zu konzentrieren.


    Kurz darauf höre ich, wie der Stuhl vor mir zurückgeschoben wird. Als ich aufsehe, setzt sich die Frau gerade neben mich. »Ich möchte Sie wirklich nicht belästigen«, sagt sie mit einem vornehmen Akzent. »Aber ich kenne Sie von irgendwoher. Mir fällt bloß nicht mehr ein, woher.«


    »Tut mir leid«, sage ich. »Da müssen Sie sich täuschen.« Ich mache mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass mir das häufig passiert. Ganz einfach deshalb, weil mein Bild in so vielen Klatschzeitschriften zu sehen ist.


    »Sind Sie sicher? Ich bin fest davon überzeugt, dass wir uns kennen. Ich heiße übrigens Monica. Monica Karts.« Sie mustert mich erwartungsvoll und runzelt anschließend die Stirn. »Das sagt Ihnen nichts, oder?«


    »Tut mir leid«, sage ich. Ich sammle meine Sachen zusammen und setze ein höfliches Lächeln auf. Meine Mutter mag mich zwar meine gesamte Kindheit und Jugend über gequält haben, aber sie hat mir auch Manieren beigebracht. »Ich bin anscheinend leicht zu verwechseln«, erwidere ich freundlich. »Aber es war schön, mit Ihnen geplaudert zu haben.«


    »Ach, Mist!«, ruft sie. »Mein Agent sagt auch immer, ich würde aufdringlich rüberkommen!« Sie schiebt den Stuhl zurück und geht wieder zu ihrem Tisch. »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht belästigen. Sie brauchen nicht meinetwegen zu gehen. Ich muss sowieso weiterlernen. Heute Nachmittag habe ich ein Vorsprechen.«


    »Sie haben mich nicht belästigt«, lüge ich. »Ich muss bloß zurück ins Büro.« Allein, dass ich das sagen kann, erfüllt mich mit Stolz. Ist das nicht cool? »Und viel Glück bei Ihrem Vorsprechen!«, füge ich noch hinzu, während ich meine Sachen packe und darüber staune, dass ich es tatsächlich ernst meine. Sie hat so eine quirlige Art, die mich an Jamie erinnert. Außerdem habe ich ziemlich gute Laune.


    Da ich einen Blumenstrauß zu tragen habe, beschließe ich, auf den zweiten Kaffee zu verzichten. Ich bin schon fast an der Tür, als Monica ruft: »Jamie Archer.«


    Ich drehe mich um. »Sie kennen Jamie?«


    »Waren Sie vor ungefähr einem Monat nicht mit ihr in der Rooftop Bar? Auf der Party von Gareth Todds?«


    »Ja«, sage ich.


    »Nun, ich auch!« Sie sagt es dermaßen begeistert, als hätten wir soeben entdeckt, dass wir Schwestern sind.


    »Du bist also eine Freundin von Jamie?« Sie winkt ab. »Ich kenne sie kaum. Aber ich war mal zusammen mit ihr bei einem Vorsprechen und weiß noch, dass sie auf der Party war. Zusammen mit dir. Doch vermutlich kenne ich dich eher aus den Medien.«


    »Na, ganz toll!«, sage ich trocken.


    »Das war doch alles Mist, was über dich geschrieben wurde!«, sagt sie aufrichtig. »Bis auf das mit der Realityshow. Wenn das stimmt, solltest du das Angebot annehmen, so viel Geld verdienen, wie du kannst, und ihnen dann den Stinkefinger zeigen!«


    Ich muss lachen, denn obwohl ich keinerlei Interesse an einer Realityshow habe, würde ich ihnen nur zu gern »den Stinkefinger zeigen«.


    Mein Handy klingelt, und ich stelle die Blumen auf den Tresen, damit ich es aus meiner Handtasche holen kann.


    Monica tippt auf ihr Drehbuch. »Ich sollte lieber weiterlernen. Aber schön, dass ich endlich weiß, woher ich dich kenne! Vielleicht sieht man sich ja mal wieder. Ich bin öfter hier.«


    »Klar«, sage ich und nehme den Anruf entgegen.


    »Na, Texas? Du hast jetzt also eine eigene Firma?«


    »Evelyn! Warte kurz.« Ich winke Monica zum Abschied zu, klemme mir das Handy ans Ohr und greife nach den Blumen. Mit der Hüfte drücke ich die Tür auf und laufe den breiten Bürgersteig zum Büro zurück. »Unglaublich, oder?«, sage ich. »Plötzlich fühle ich mich richtig erwachsen.«


    »Ich bin stolz auf dich«, sagt sie. »Und das soll nicht herablassend klingen.«


    Ich beschreibe ihr die Räumlichkeiten bis ins Detail und erwähne dann, dass Giselle gleich vorbeikommt, um mit mir über die Bürogestaltung zu reden.


    »Ich fürchte, das geht auf meine Kappe«, erwidert Evelyn. »Ich weiß, dass du nicht gerade ein Fan von ihr bist, aber sie scheint sich wirklich bei dir entschuldigen zu wollen.«


    »Nein, nein!«, sage ich. »Das geht schon in Ordnung. Ich habe meine Eifersucht unter Kontrolle. Außerdem weiß ich, dass sie ein schlechtes Gewissen hat.« Ich frage mich, ob sie das mit dem Bild nicht noch jemand anderem verraten hat – jemandem, der es dann einem Reporter weitererzählt hat. Diese Theorie verschweige ich Evelyn allerdings – nicht, dass sie meine Vermutung Giselle gegenüber erwähnt. Und selbst wenn ich recht haben sollte, bringt es nichts, sie deshalb noch mehr leiden zu lassen.


    »Und, wann kann ich es besichtigen?«, fragt Evelyn.


    »Es? Du meinst das Büro?«


    »Ich nehme an, du bist gerade dort?«


    »Ich war gerade in einem Starbucks.«


    »Gut. Gib mir die Adresse. Zufällig bin ich ganz in der Nähe. Ich bin gleich da.«


    Keine zwanzig Minuten später platzt sie in mein Büro, nachdem mir die kompetente Empfangsdame ihren Besuch angekündigt hat. »Nicht schlecht!« Sie sieht sich um. »Wirklich nicht schlecht.«


    »Du bist furchtbar leicht zu durchschauen!«, sage ich. »Du warst ganz bestimmt nicht in der Nähe. Sherman Oaks? Vergiss es! Das nehme ich dir nicht ab.«


    »Ertappt!« Sie grinst mich an. »Nein, in Wahrheit habe ich mich mit einem befreundeten Regisseur getroffen, der heute in den Universal Studios ein paar Szenen nachdreht. Aber ich hätte dich ohnehin besucht. Wir müssen ein paar geschäftliche Dinge besprechen, Texas, und ich habe nicht vor, mir die Ehre, deine erste Kundin zu sein, von jemand anderem wegschnappen zu lassen.«


    »Ja, wenn das so ist!«, sage ich grinsend. »Dann nimm dir einen Stuhl und leg los!«


    Irgendwann gehen wir in ein Deli, wo wir geschlagene zwei Stunden reden, essen und trinken (Letzteres gilt vor allem für Evelyn).


    »Ich habe heute mit Charlie gesprochen«, sagt sie, während sie ein Stück von dem Käsekuchen aufspießt, den wir uns zum Nachtisch teilen. »Er wollte mir nicht sagen, warum er immer noch in München ist. Aber er hat mir erzählt, dass Sofia mal wieder verschwunden ist.« Sie schüttelt genervt den Kopf. »Es ist wirklich ein Wunder, dass dieses Mädel Damien damals nicht in den Wahnsinn getrieben hat.«


    »Sie war also schon immer so?«


    »O ja. Sie ist hochintelligent. Da erinnert sie mich in gewisser Weise an dich. Aber sie hat nicht dein Rückgrat. Sie hat keinerlei Bewältigungsstrategien entwickelt und läuft vor ihrer Vergangenheit davon, anstatt sie zu bekämpfen.«


    Ich schüttle langsam den Kopf. Ich und Rückgrat? Bewältigungsstrategien? Verwechselt Evelyn mich da nicht mit irgendwem?


    »Versuch ja nicht, das abzustreiten!«, sagt sie mit wissendem Blick. »Du bist eine Überlebenskünstlerin, Texas, so viel steht fest. Ich habe meine Kunden nie belogen, und meine Freunde belüge ich erst recht nicht. Und zum Glück bist du eine Überlebenskünstlerin! Denn jede andere hätte es nicht länger als eine Woche mit unserem Mr. Stark ausgehalten.«


    Ich muss grinsen. Je länger ich über ihre Worte nachdenke, desto überzeugender finde ich sie. Ja, ich habe enorme Probleme, aber ich kann damit umgehen, sie sogar teilweise lösen.


    »Ich kann dir genau sagen, was passieren wird, wenn Sofia wieder auftaucht: Damien wird nach London eilen, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. Er wird dafür sorgen, dass sie in einer neuen Klinik untergebracht wird. Die Medien werden darüber spekulieren, dass er Sofia deinetwegen fallen lässt. Oder umgekehrt.«


    »Fallen lassen? Aber sie sind doch gar nicht zusammen. Damien hat mir erzählt, dass sie schon seit Jugendtagen nichts mehr miteinander haben.«


    »Seit wann interessieren sich die Medien für die Wahrheit? Jedes Mal, wenn sie zusammen fotografiert werden, sind die Londoner Zeitungen kurz davor, ihre Verlobung bekannt zu geben. Und jetzt, wo du die Bühne betreten hast, dürfte es noch spannender werden.«


    »Spannend würde ich das nicht gerade nennen«, sage ich trocken.


    »Wenn man es schon nicht verhindern kann, sollte man es wenigstens mit Humor nehmen.« Ich muss zugeben, dass das wahrscheinlich kein schlechter Rat ist.


    »Apropos Spekulationen«, fährt Evelyn fort. »Es gibt Gerüchte, dass ich wieder als Agentin arbeite.«


    »Stimmt das denn?«


    »Von wegen!«, sagt sie und stößt ein prustendes Lachen aus. »Aber meine alte Firma will mich unbedingt zurückhaben. Und wer weiß? Wenn das Angebot stimmt, lasse ich mich vielleicht doch noch überreden. Im Moment vertreibe ich mir die Zeit damit, mir potenzielle Projekte anbieten zu lassen. Du gehörst auch dazu«, sagt sie mit einem schelmischen Grinsen.


    »Ich? Wieso denn das?«


    »Du hast die freie Auswahl, Texas: Es gibt Leute, die würden sich alle Finger danach lecken, eine Realityshow mit dir zu produzieren. Und mindestens ein halbes Dutzend Firmen wollen Werbeaufnahmen mit dir machen. Willst du das neue Gesicht einer Make-up-Kampagne sein? Ich könnte das organisieren.« Sie schnippt laut mit den Fingern.


    Ich schüttle nur den Kopf. »Das ist wirklich eine sehr seltsame Stadt!«


    Evelyn stößt ein lautes Schnauben aus. »Allerdings.«


    »Wenn sie nach einem Gesicht suchen, sollen sie doch Jamie nehmen! Ich sehe in Wirklichkeit besser aus als auf Fotos, aber Jamie ist wie für die Kamera geboren!«


    »Da hast du auch wieder recht, Texas.« Das war eigentlich als Scherz gemeint, doch Evelyn scheint das anders verstanden zu haben.


    Als Evelyn nach Malibu zurückfährt, bin ich nach dem vielen Zucker und den vielen lobenden Worten ziemlich aufgedreht. Ich schaue mir die Mappe mit Blaines Arbeiten an, die sie mir dagelassen hat, und mache mir ein paar Notizen zu der App, die ich für sie entwickeln soll. Das muss etwas ganz Besonderes werden – viel mehr als nur eine Kunst-App für Blaines Bilder. Ich bin so in meine Gedanken vertieft, dass ich gar nicht merke, wie die Zeit vergeht. Plötzlich meldet sich die Gegensprechanlage, und die Empfangsdame kündigt mir eine Miss Reynard an.


    »Ach ja, richtig. Schicken Sie sie rein.« Ich bleibe sitzen, als sie eintritt – schließlich bin ich die Chefin – und begrüße sie mit meinem offiziellen Nikki-Lächeln. Noch so ein Vorteil meiner schrecklichen Kindheit: Ich kann meine wahren Gefühle hervorragend hinter einer Schönheitsköniginnen-Fassade verstecken. Deshalb wird Giselle bestimmt nicht merken, dass ich nach wie vor misstrauisch bin – dass nach wie vor die Eifersucht in mir schlummert und jederzeit aufflammen kann, sobald sie etwas Falsches sagt oder Damien auch nur begehrlich ansieht.


    Dabei möchte ich weder misstrauisch noch eifersüchtig sein. Das ist nicht meine wahre Natur. Aber ich kann einfach nicht vergessen, dass sie mal mit Damien zusammen war. Was, wie ich Damien kenne, bedeutet, dass sie es ziemlich wild getrieben haben.


    »Nikki!«, flötet sie, und ich muss mich zwingen, noch strahlender zu lächeln. Giselle erinnert mich immer an Audrey Hepburn – ihre Frisur, ihre Figur, ihr ganzes Auftreten. Normalerweise schüchtern mich andere Frauen nicht so schnell ein, aber in Giselles Nähe fühle ich mich irgendwie unterlegen. Deshalb denke ich, dass das Treffen vielleicht doch ein Fehler war.


    Falls sie mein Zögern bemerkt, lässt sie sich zumindest nichts anmerken. Stattdessen konzentriert sie sich auf die Räumlichkeiten. Ihr Blick huscht über die leeren Wände und Möbel. »Das ist ein toller Raum. Klein, aber gut geschnitten. Die beige Wandfarbe ist furchtbar, die sollten wir als Erstes ändern. Dann hängen wir ein paar Kunstwerke auf. Nicht zu viele. Vermutlich ein großes Bild als Blickfang und ein paar kleinere zum Ausgleich. Ich habe schon ein paar Künstler im Auge – beim nächsten Mal bringe ich dir Mappen mit. Und Farbmuster. Ich denke an einen professionellen, aber freundlichen Ton. Vielleicht ein helles Gelb«, sagt sie eher zu sich selbst.


    Ich sehe mich um, versuche, mir die Wände in Gelb vorzustellen. Ich muss zugeben, dass das durchaus hübsch aussehen könnte.


    Sie scheint zu merken, dass sie sich in ihren Designideen verloren hat, und strahlt mich übertrieben an. »Danke, dass du mir die Chance gibst.«


    »Gern«, sage ich. »Aber ich muss ehrlich sein: Die Miete ist zwar nicht allzu hoch, trotzdem ist es mehr, als ich im ersten Jahr ausgeben wollte. Ich weiß nicht, ob ich mir eine Innenarchitektin leisten kann.«


    Sie lässt sich elegant in einen der Schalensitze fallen. »Nein, nein, das hast du falsch verstanden. Das ist ein Geschenk, zumindest im ersten Jahr. Wenn du die Bilder behalten willst, kannst du sie kaufen, oder wir vereinbaren eine Leihgebühr. Und was die Farbe anbelangt: Dieses Büro ist ein Schuhkarton, und das ist nicht böse gemeint. Ich glaube, ich habe die perfekte Farbe ohnehin auf Lager.«


    Ich lege den Kopf schräg, lasse ihre Worte auf mich wirken. »Giselle, ich weiß, dass du mir nicht schaden wolltest, als du Bruce von dem Porträt erzählt hast. Wenn du mir etwas schuldest, dann eine Entschuldigung. Und die habe ich bereits bekommen.« Ich erwähne weder Damien noch meine schlummernde Eifersucht. Bis auf die Tatsache, dass sie mal was mit ihm hatte, hat sie bisher nichts getan, was das hässliche Gefühl erneut entfachen könnte.


    »Das weiß ich sehr zu schätzen, wirklich. Aber ich möchte das wirklich gern für dich tun. Ich weiß, wie sehr dir die Medien zu schaffen gemacht haben, und fühle mich zumindest mitverantwortlich.«


    Ich richte mich auf. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, das war einfach gedankenlos von mir. Was, wenn Bruce etwas weitererzählt hat? Was, wenn ich noch jemanden eingeweiht habe, an den ich mich nicht mehr erinnere? Was, wenn uns jemand belauscht hat?«


    Ihre Worte geben exakt wieder, was ich mir auch schon gedacht habe. »Selbst wenn – was passiert ist, ist passiert. Und mal ganz ehrlich, Giselle: Ich will mich ja nicht einmischen, aber kannst du es dir wirklich leisten, gratis zu arbeiten?«


    Zum ersten Mal lässt ihr mädchenhaftes Lächeln nach, und ich merke, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Bin ich zu weit gegangen? Ich will mich schon entschuldigen, ihr sagen, dass mich das nichts angeht. Aber sie kommt mir zuvor.


    »Fakt ist, dass ich von der Galerie allein nicht leben kann. Ich weiß, dass Damien und Evelyn niemals über mich tratschen würden – trotzdem, die Leute reden eben. Du wirst sicherlich mitbekommen haben, dass meine Scheidung nicht gerade reibungslos verläuft.«


    Sie schweigt und ich lächle, spreche ihr mein Bedauern aus.


    »Hüte dich vor Männern!«, sagt sie Unheil verkündend. »Schlaf mit ihnen, wenn es sein muss, aber trau ihnen bloß nicht über den Weg. Keinem von ihnen!« Sie sieht mich durchdringend an. »Diese Lektion hätte ich eigentlich schon längst vor meiner Heirat mit Bruce gelernt haben sollen. Für die Männer vor ihm hat das ohnehin gegolten. Und zwar ausnahmslos«, fügt sie hinzu.


    »Ich könnte so nicht leben«, sage ich kühl. Ich weiß nicht, ob sie gerade die Zicke spielt oder weibliche Solidarität sucht, aber es ist mir auch egal. Ich will nicht darüber nachdenken, dass sie mal mit Damien zusammen war, und erst recht nicht darüber reden. Auf keinen Fall will ich hören, warum ich ihm nicht vertrauen sollte.


    Sie atmet hörbar aus und sinkt ein wenig in sich zusammen. Jetzt sieht sie nicht mehr aus wie eine der Reichen und Schönen von L. A., sondern eher wie eine erschöpfte Buspassagierin. »Entschuldige, ich bin einfach etwas verbittert. Ich brauche Geld, deshalb möchte ich wieder als Innenarchitektin arbeiten. Wenn ich dein Büro einrichte, könnte mir das weiterhelfen. Ich will ja nicht unverschämt sein, aber wenn ich Damien Starks Freundin zu meinen Kunden zählen kann, wird mir das bestimmt nicht schaden.«


    Seltsamerweise geht es mir gleich besser. Ich möchte mich nicht unbedingt mit Giselle anfreunden und nehme erleichtert zur Kenntnis, dass sie auch nicht gerade meine beste Freundin werden will. Gegen eine geschäftliche Verbindung habe ich nichts, und wenn sie mein Büro aufhübschen will, um für ihr Geschäft zu werben, ist das aus meiner Sicht eine reine Win-win-Situation. Vor allem, wenn sie die Renovierung auch in meiner Abwesenheit erledigen kann.


    »Na gut«, sage ich. »Abgemacht.«


    »Fantastisch!« Ihr Strahlen ist zurückgekehrt, und sie wirkt so gar nicht mehr niedergeschlagen. »Ich werde etwas für dich zusammenstellen und dich dann anrufen. Und bis es so weit ist …« Sie steht auf. »… gib Damien bitte einen Kuss von mir.«


    Sie eilt aus meinem Büro, und ich sehe ihr nachdenklich hinterher. Dann schüttle ich den Gedanken ab. Wenn sie Spielchen mit mir spielen will, werde ich mich nicht darauf einlassen. Und wenn dem nicht so ist – umso besser.


    Ich mache mir noch eine Stunde Notizen zu Blaines App, dann kann ich mich nicht mehr konzentrieren. Vor meinem Fenster geht die Sonne unter, und ich habe nach wie vor nichts von Damien gehört. Ich versuche es in seinem Büro, aber Sylvia sagt mir, er sei noch in einem Meeting. »Es war wahnsinnig viel los heute. Seit er wieder zurück ist, wollen ihn wirklich alle sprechen.«


    Ich muss lächeln, denn das kann ich gut verstehen.


    »Er dürfte aber bald fertig sein«, fährt sie fort. »Soll er Sie zurückrufen?«


    Ich sage, das sei nicht nötig. Anschließend schreibe ich ihm eine SMS. Z. Hd. der Geschäftsführung von Stark International. Absender: Geschäftsführung von Fairchild Development: Ich möchte noch einmal auf meine Bitte um einen Termin zurückkommen: Passt Ihnen heute Abend?


    Ich rechne nicht mit einer schnellen Antwort und staune, als mein Handy gleich darauf Ping! macht. Ich glaube, ich kann Sie noch einplanen.


    Ich bekomme fast einen Krampf in den Fingern, so schnell tippe ich eine neue Nachricht. Ich komme sofort vorbei.


    Nein, ich komme. Ich habe schon Pläne für Ihr neues Büro …


    Ich lächle vor Vorfreude und frage mich, wie ich die Zeit bis dahin bloß rumbringen soll.


    Da ich mich nicht mehr konzentrieren kann, weil ich weiß, dass Damien gleich hier sein wird, lasse ich Evelyns Kunst-App vorerst ruhen und kümmere mich lieber um meine E-Mails. Ich mache den Fehler, die Nachricht meiner Mutter zu öffnen, die sie mir nach München geschickt hat. Darin steht, dass ich dringend an meinen Manieren arbeiten müsse. Es sei wirklich unhöflich, ihre Anrufe und E-Mails zu ignorieren, eigentlich hätte sie mich anders erzogen.


    Wie ich erfahren habe, ist deine derzeitige Affäre mit einem Mord davongekommen. Hoffentlich bedeutet das, dass du endlich aufhörst, dich für ihn aufzuopfern. Das ist reine Zeitverschwendung, es gibt nämlich haufenweise andere Kandidaten. Mal ganz ehrlich, Nicole: Ist die Zehn-Millionen-Dollar-Grenze erst mal geknackt, ist ein Mann so gut wie der andere. Denk an meine Worte! Küsse, deine Mutter.


    Ich möchte die Mail löschen, das Bedürfnis ist übermächtig. Ich will mich nicht mehr mit dieser Frau beschäftigen. Sie hat mich zwar nicht mit ihren eigenen Händen geritzt, aber ich weiß, dass sie für die Narben an meinen Schenkeln genauso verantwortlich ist wie ich. Ich möchte die E-Mail löschen und mir beweisen, dass ich mich endgültig von ihr gelöst habe.


    Ich möchte … Aber irgendwie schaffe ich es nicht.


    Mist.


    Abrupt klappe ich meinen Laptop zu, ohne mir die Mühe zu machen, meine Programme zu schließen.


    »War dein erster Tag so schlimm?«


    Als ich aufschaue, lehnt Damien im Türrahmen. Er trägt Bürokleidung, einen maßgeschneiderten grauen Anzug, dazu ein weißes Hemd und eine weinrote Krawatte. Er sieht einfach hinreißend aus. »Nein, jetzt nicht mehr«, sage ich. »Wie bist du hier reingekommen?«


    »Deine Empfangsdame scheint Zeitung zu lesen. Sie weiß, dass wir ein Paar sind.«


    Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und mustere ihn. »Sind wir das denn?«


    Er betritt mein Büro und macht die Tür hinter sich zu. Hält inne und sperrt sie dann mit voller Absicht ab. »Ja, das sind wir.«


    »Nun«, sage ich und spüre, wie sich die Atmosphäre immer weiter aufheizt. »Das ist schön zu wissen.«


    »Sie sehen sehr beeindruckend aus, wie Sie da hinter Ihrem Schreibtisch thronen, Miss Fairchild.« Er sieht sich in meinem kleinen Büro um. »Hier also wird Geschichte geschrieben.«


    Ich muss grinsen. Meine Beklemmung wegen der E-Mail meiner Mutter ist sofort verflogen. »Ziemlich cool, stimmt’s?«


    »Es ist fantastisch. Ich bin so stolz auf dich! Erzähl mir von deinem ersten Tag!«


    Ich schildere ihm kurz, wie ich den Mietvertrag unterschrieben habe, dann erzähle ich ihm von Giselle. Ich merke, wie ich ins Schwärmen gerate, so aufgeregt bin ich über dieses neue Abenteuer. Meine Freude spiegelt sich in Damiens Lächeln wider. »Ich habe sogar schon eine erste Kundin!«, sage ich und erzähle ihm von Evelyns App für Blaine.


    »Du bist großartig!«


    »Du hattest recht, es fühlt sich gut an«, sage ich. »Ich bin ins kalte Wasser gesprungen, und es ist toll.«


    »Hab ich’s doch gewusst!« Dann fügt Damien noch leise hinzu: »Ich habe heute an dich gedacht.« Bei diesen Worten kommt er auf mich zu. Der Raum ist klein, er braucht also nicht lange, bis er vor meinem Schreibtisch steht. »Dich so wie gestern Abend vor mir gesehen.«


    »Oh.« Ich schlucke, denn mir wird heiß.


    »Und zwar hier, im Büro: Nackt, gefesselt und voller Sehnsucht nach mir.« Er umrundet den Schreibtisch und lässt mich dabei nicht aus den Augen. Meine Halsschlagader pulsiert, und ich bekomme kaum noch Luft.


    »Ich – o ja!«


    »Das war einfach magisch, weißt du.«


    Ich rutsche nervös auf meinem Stuhl hin und her. Ich finde vor allem seine Stimme magisch. »Äh, was denn?«


    Ich sehe Leidenschaft und Ironie in seinen Augen, als er sich vorbeugt und sich mit beiden Händen auf meinen Schreibtisch stützt. »Die Vorstellung, dass ich eine so starke Frau wie dich in die Knie zwingen kann. Eine Frau mit ihrer eigenen Firma. Die Vorstellung, dass meine Worte sie ganz feucht machen. Dass meine Stimme ihre Brustwarzen steif werden lässt und ihre Klitoris zum Pochen bringt. Dass ich ihren Rock hochschieben und ihr auf dem Schreibtisch den weißen Po versohlen kann, bis er glüht. Um sie dann, wenn der Duft der Erregung den Raum füllt, so ranzunehmen, dass sie um Gnade winselt.«


    »O Gott, Damien …« Das Blut rauscht mir in den Adern, und ich zittere am ganzen Körper.


    »Steh auf, Nikki, und geh zum Fenster.«


    Obwohl ich nicht weiß, wie lange mich meine schwachen Beine überhaupt noch tragen, gehorche ich. Er mustert mich von Kopf bis Fuß: die roten Pumps mit den hohen Absätzen, den engen Rock, die Seidenbluse unter dem leichten Sommerjackett.


    Er nimmt in einem der Besuchersessel Platz. »Zieh das Jackett aus.«


    Ich gehorche, hänge es über die Stuhllehne.


    »Und jetzt den Rock.«


    Seine Stimme provoziert mich ganz bewusst, und ich weiß, dass er mit Widerspruch rechnet. Damit, dass ich ihm sage, das sei mein Büro und dass die Empfangsdame nur wenige Meter entfernt sitzt. Aber das tue ich nicht, weil ich es auch will. Ich nehme den Arm nach hinten und ziehe den Reißverschluss auf, lasse den Rock zu Boden fallen und enthülle einen roten String-Tanga.


    Er schweigt, aber ich sehe die Leidenschaft in seinen Augen. Mein Körper reagiert sofort, das Blut strömt in meine Vagina, und meine Brustwarzen versteifen sich unter dem Spitzenstoff meines BHs. »Nun, Mr. Stark«, sage ich und gehe langsam auf ihn zu. »Was soll ich als Nächstes tun?«


    Sein darauf folgendes Lächeln ist die reinste Liebkosung. Begehren steigt in mir auf wie fliegende Gischt. »Stopp!«, befiehlt er, als ich noch anderthalb Meter von ihm entfernt bin.


    Mein Herz rast vor Vorfreude.


    Er hebt den Finger und lässt ihn kreisen. Ich verdrehe die Augen, mache aber einen Schritt nach vorn und drehe mich wie auf dem Laufsteg für ihn um die eigene Achse. Ich stemme eine Hand in die Hüfte und lege den Kopf schräg. »Gefällt dir, was du siehst?«


    »Allerdings«, erwidert er und lehnt sich in seinem Sessel zurück. Doch die Anspannung in Gesicht und Schultern und seine zusammengepressten Lippen strafen seine lässige Pose Lügen. Er lässt den Blick über mich schweifen, und ich schlucke, bin mir der Reaktion meines Körpers mehr als bewusst. Kein Wunder, dass er immer sagt, dass ich glühe! Damien kann mich auf Knopfdruck antörnen.


    Mein Tanga klebt feucht an mir, und der zusätzliche Druck, den das Stück Stoff ausübt, steigert mein Verlangen nur noch. Doch nicht der String soll mich berühren, sondern Damien. Der bleibt jedoch vollkommen reglos, seine Hände ruhen auf den Lehnen des unbequemen Sitzes, während er mich eindringlich mustert … bis sein Blick schließlich an dem dreieckigen Stück Stoff hängen bleibt.


    »Spreiz die Beine – ja genau, braves Mädchen! Und jetzt bleib so.«


    Meine Haut prickelt, als würde sich mein Körper auf seine Berührung vorbereiten. Als protestierte er, dass seine Hände noch nicht auf mir liegen, sein Schwanz nicht tief in mich eindringt. Dann wandert Damiens Blick noch weiter nach unten. Ich rühre mich nicht von der Stelle, obwohl ich weiß, was er sieht: meine Narben. Noch vor Kurzem wäre ich unter solchen Blicken weinend auf dem Boden zusammengebrochen. Und genau das ist auch passiert, als Damien mich das erste Mal so angesehen hat. Manchmal staune ich, wie sehr sich mein Leben geändert hat, seit Damien ein Teil davon ist. Und nicht nur mein Leben, sondern auch ich. Er ist mein Fels in der Brandung. Er gibt mir Halt, erlaubt mir, tief in mich hineinzuhorchen und dort ungeahnte Kräfte zu entdecken.


    Doch Damien hat schon immer gewusst, dass ich diese Kraft in mir habe, und darauf vertraut, dass ich sie freisetzen kann.


    Er nimmt so vieles an mir wahr, sieht nicht nur die Schönheitskönigin, nicht nur die Narben, sondern meine gesamte Persönlichkeit. Egal, ob ich nur ein Höschen und High Heels trage oder ein elegantes Abendkleid: Für ihn bin ich immer nackt.


    Früher hätte ich diesen Gedanken entsetzlich gefunden. Heute empfinde ich ihn als tröstlich.


    Aber das ist nicht der richtige Moment für Grübeleien über meine Narben, meine Kräfte und Kämpfe. Alles, was ich jetzt will, ist Damien. Und zwar auf der Stelle.


    Forsch mache ich einen Schritt auf ihn zu.


    »Nein«, sagt er. »Bleib stehen!«


    »Ich soll stehen bleiben?«


    Er hebt die Augenbrauen.


    Ich lege den Kopf schräg, um anzudeuten, dass ich verstanden habe, und ziehe dann ebenfalls ironisch eine Braue hoch. »Ja, Sir.«


    »Braves Mädchen. Und jetzt spreiz die Beine, aber nur ein bisschen. Ja, genau so!«, sagt er, als ich gehorche. »Bleib so.«


    Ich bin noch einen halben Meter von ihm entfernt und atme schwer. Er sitzt in dem Sitz, das rote durchsichtige Stück Stoff, das meine Scham kaum verhüllt, befindet sich für ihn direkt auf Augenhöhe.


    Langsam schaut er auf. »Ich hätte einen Wunsch«, sagt er.


    Wellen der Erregung durchzucken mich, denn den habe ich auch: Ich wünsche mir, dass Damien in mich eindringt. Dass ich seinen Schwanz in den Mund, in mich aufnehmen kann. Ich wünsche mir, dass er mir etwas ins Ohr flüstert, mich auch mit Worten liebkost, wie nur er das kann. Ich will, dass er mich dermaßen rannimmt, dass ich laut aufschreie vor Lust und Schmerz.


    Aber vor allem wünsche ich mir, dass er mich berührt.


    Ich will schon einen Schritt auf ihn zumachen, aber sein Kopfschütteln hält mich davon ab. Es ist ein Wunder, dass ich nicht laut aufheule vor Frust.


    »Nicht so«, sagt er.


    Ich schlucke, bin plötzlich verlegen. »Wie dann?«


    »Ich will zusehen.«


    »Damien …« Ich habe mich schon einmal für ihn befriedigt, aber nicht auf diese Weise. Nicht vor seinen Augen. Ich schlucke verlegen, kann meine Erregung allerdings nicht verleugnen.


    »Schließ die Augen!«, befiehlt er.


    »Warum?«


    »Weil ich es dir sage.«


    Ich schließe die Augen.


    »Braves Mädchen. Und jetzt zieh dein Oberteil aus. Ganz langsam. Nimm es am Saum und schieb es dann vorsichtig nach oben. Ja, genau so!«


    Ich tue wie geheißen, versuche, ruhig zu atmen, während ich mich langsam aus meiner Seidenbluse schäle. Leicht ist das nicht, und ich spüre, wie sich mein Magen im Rhythmus meiner Atmung, unter der sanften Berührung meiner Finger zusammenzieht.


    »Stell dir vor, ich würde das tun«, sagt er. »Stell dir vor, meine Hände würden dir die Bluse aus- und den BH nach unten ziehen, damit deine Brüste herausquellen. Ja, so ist es gut«, sagt er, als ich seinen Anweisungen Folge leiste und meinen Busen aus den Körbchen befreie. »Spürst du, wie ich dich berühre? Wie ich an deinen Brustwarzen zupfe? Mit den Fingern über deinen Warzenhof fahre?«


    Meine Brüste sind prall und schwer, meine Nippel pulsieren vor Verlangen. Ich zupfe sanft daran, und meine sich daraufhin zusammenziehende Vagina lässt mich aufstöhnen.


    »Damien …«


    »Ich weiß, Baby. Du kannst es spüren, nicht wahr? Wie deine Klitoris pocht, wie prall sie ist.«


    »Ja.«


    »Wir haben das schon einmal getan, schon vergessen? An unserem ersten Abend. Du bist auf der Rückbank meiner Limousine gesessen, und ich war meilenweit von dir entfernt am Telefon – und dermaßen steif, dass ich fast gekommen wäre.«


    Ich nicke. Wie könnte ich das je vergessen? Ich war angetrunken, und mir war schwindelig vor Lust. Aber ich war allein und redete mir zumindest ein, das wahre Ausmaß meiner Erregung bliebe ihm verborgen.


    Jetzt kann ich nicht verhehlen, wie erregt ich bin. Und obwohl ich Damien gegenüberstehe, der mich schon ganz anders erlebt hat, habe ich mich immer nur für ihn geöffnet. Jetzt sehne ich mich nach den Berührungen meiner eigenen Hände. Und nach seinen Worten. Ich komme mir extrem unanständig und schamlos vor. Ich will, dass er mich zum Höhepunkt bringt. Ich möchte mich fingern, bis ich vor seinen Augen komme – und anschließend möchte ich meine Leidenschaft in seinem Gesicht gespiegelt sehen.


    »Damals hatte ich nicht das Vergnügen, zusehen zu dürfen. Aber jetzt möchte ich das Schauspiel so richtig genießen.«


    »Ja. Ja!« Mehr bringe ich nicht heraus.


    »Lass deine Rechte nach unten wandern. Aber nimm dir Zeit, Baby. Du hast eine so weiche Haut, die sollst du auch spüren. Berühr sie!«


    Wieder gehorche ich. Ich lasse meine Linke auf meiner Brust liegen, als könnte ich mich daran festhalten, spreize die Rechte und streiche damit über meinen Bauch und mein Becken. Anschließend schiebe ich die Finger unter das Bündchen meines Tangas. Ich beiße mir auf die Unterlippe, während meine Hand weitergleitet, meine Fingerkuppe die Klitoris streift. Bis ich mich zu noch weicherer, feuchterer Haut vorarbeite.


    »Mach die Augen auf!«, befiehlt Damien. »Sieh mich an und berühr dich!«


    »Ich …« Aber die Worte ersterben mir auf den Lippen, als ich sein Gesicht sehe – die Glut in seinen Augen, seine gerötete Haut. Seine Hände liegen auf den Armlehnen des Sitzes, aber er hat sie so fest gepackt, dass seine Knöchel weiß sind. Und sein Schwanz ist dermaßen steif in seiner maßgeschneiderten Hose, dass ich Angst habe, er könnte sie zum Platzen bringen.


    »Nimm mich!«, flüstere ich. »Wir wissen beide, dass du es auch willst.«


    »Mehr als alles auf der Welt«, sagt er, als sich unsere Blicke treffen. Allein das entfacht in mir ein Feuerwerk, und mir wird immer heißer, als ich seine Berührung in Gedanken vorwegnehme. »Trotzdem, nein«, sagt er, woraufhin ich fast weinen könnte. »Es geht hier um dich. Ich will, dass du das auch spürst.«


    »Was denn?«


    »Die Lust, die mir dein Körper bereitet. Ich will zusehen, mich in deinem Anblick verlieren.« Wie um das zu unterstreichen, lässt er den Blick träge über mich schweifen. »Nicht aufhören, Baby! Steck dir die Finger rein, stimulier deine Klitoris. Lass mich dabei zusehen. Lass mich sehen, wie deine Haut erbebt, wenn du kurz vor dem Orgasmus stehst. Jedes winzige Stöhnen, jedes Erschauern möchte ich mitbekommen: Wie du dir auf die Unterlippe beißt, wie deine Haut sich rötet, kurz bevor du kommst. Und den seligen Ausdruck in deinen Augen nach dem Orgasmus.«


    Ich bin so entflammt und feucht, dass ich tue, was er sagt. Ich ficke mich selbst brutal mit den Fingern, streichle meine Klitoris. Mir ist schwindelig vor Lust, und ich nehme die andere Hand von der Brust, um mich am Schreibtisch festzuhalten.


    »O Gott, Nikki. Weißt du, wie sehr es mich aufgeilt, dir dabei zuzusehen? Wie scharf mich das macht? Ich will mir alles, jedes winzige Detail genau einprägen. Ich bin regelrecht besessen von dir.«


    »Ja«, flüstere ich. »O ja!«


    Das schrille Läuten meines Handys füllt den Raum, und ich zucke zusammen. »Nicht aufhören!«, befiehlt er. »Ignorier es einfach.«


    Ich gehorche und ich bin so benommen vor Lust, dass mich so etwas Banales wie ein klingelndes Telefon wirklich nicht weiter bekümmert. Ich lasse die Hüften im Rhythmus des Klingeltons kreisen und mache auch noch damit weiter, als er längst verstummt ist. Ich höre das Ping!, das eine Nachricht auf meiner Mailbox ankündigt, gefolgt vom Summen einer SMS.


    Ich schaffe es gerade noch, das Ding nicht aus dem Fenster zu werfen.


    »Denk nicht dran, Baby! Konzentrier dich nur auf das hier, auf uns. Du stehst so kurz davor, Nikki. Meine Güte, ich sehe es an deinem Gesicht, daran, wie sich deine Lippen öffnen. Stell dir vor, das ist mein Mund an deiner Möse, meine Zunge, die dich liebkost und schmeckt. Ah, du schmeckst so gut, Baby!«


    Ich wimmere, weil ich beinahe so weit bin, aber eben nur beinahe. Meine Hüften drängen sich gegen meine eigene Hand. Gleich, gleich werde ich kommen …


    »Miss Fairchild?«


    Die Stimme der Empfangsdame hallt aus der Gegensprechanlage, und ich zucke schuldbewusst zusammen, fühle mich wie ertappt, während Damien laut flucht.


    »Einfach nicht darauf achten!«, raunt er, aber die Stimme spricht weiter, da sie uns nicht hören kann.


    »Mr. Starks Assistentin ist am Telefon«, sagt sie, während mich ein ungutes Gefühl beschleicht. »Eine Miss Archer hat versucht, Sie zu erreichen. Leider gab es einen Unfall.«
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    Ich lasse Damiens Hand los und reiße die Tür zu Jamies winzigem Zimmer im dritten Stock des San Bernardino-Krankenhauses auf. Als ich sehe, dass sie aufrecht im Bett sitzt und Sponge Bob schaut, bin ich wahnsinnig erleichtert. Ein hässlicher blauer Fleck ziert ihre linke Wange, und ein weißer Verband bedeckt ihre Stirn. Ansonsten scheint sie unverletzt zu sein, und zum ersten Mal seit Sylvias Anruf kann ich wieder durchatmen.


    »Es tut mir so leid!«, sagt sie, sobald sie uns sieht. »Es tut mir so wahnsinnig leid.«


    »Geht es dir gut?« Dank Damiens Helikopter haben wir nicht lange bis hierher gebraucht. Trotzdem habe ich den ganzen Flug über mit dem Schlimmsten gerechnet. Jetzt eile ich an ihr Bett und verziehe das Gesicht, als ich die Prellungen an ihrem Arm sehe, die sich unter dem Krankenhauskittel fortsetzen.


    »Ich hab ordentlich was abbekommen, aber das wird schon wieder. Wirklich! Aber – scheiße!« Sie schaut zu Damien hinüber. »O Gott, Damien! Der Ferrari ist hinüber. Ich hab echt Mist gebaut.«


    »Du bist mit ein paar Schrammen davongekommen«, sagt er und tritt neben mich. Er verschränkt die Finger mit meinen und nimmt gleichzeitig Jamies Hand. »Und das ist die Hauptsache!«


    »Und wie geht es dem anderen Fahrer?«, frage ich.


    »Es war sonst niemand in den Unfall verwickelt«, sagt Jamie so kleinlaut wie nie. »Was bin ich nur für eine Versagerin!«


    Ich muss mich schwer beherrschen, nicht zu weinen. »Nein, das stimmt nicht, und das weißt du auch! Es war ein Unfall.« Aber Jamie schüttelt nur den Kopf und meidet meinen Blick.


    Stirnrunzelnd schaue ich zu Damien hinüber, der mindestens ebenso beunruhigt ist wie ich.


    »Also, erzähl schon!«, fordere ich sie sanft auf. Ich setze mich zu ihr auf die Bettkante, und Damien zieht einen Stuhl heran. Ich stelle meinen Fuß neben sein Bein auf das Sitzkissen, und er legt eine Hand auf meinen Knöchel, direkt unter dem smaragdbesetzten Platinfußkettchen. Ich konzentriere mich auf seine Berührung, bin dankbar für seinen Rückhalt und unglaublich erleichtert, dass er mitgekommen ist.


    Jamie schnieft und fährt sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ich bin ins Tal gefahren, um nach einer Bar mit Happy Hour Ausschau zu halten«, erzählt sie. »Ich hatte schließlich dieses Wahnsinnsauto! Und dann habe ich diesen total heißen Typen getroffen.« Sie sieht Damien an und zuckt entschuldigend die Achseln.


    »Soll ich rausgehen?«


    Sie reißt die Augen auf. »Nein! Du hast schließlich ein Recht darauf, zu erfahren, wie ich deinen Wagen zu Schrott gefahren habe. Außerdem ist mir mein Ruf bestimmt schon vorausgeeilt, oder?«


    Damien ist so klug zu schweigen.


    »Erzähl weiter!«, dränge ich sie.


    »Na ja, es hat sofort gefunkt. Und ich war seit Raine mit niemandem mehr in der Kiste – von dem einen Mal mit Douglas abgesehen.« Damit meint sie den Casanova, der direkt neben uns wohnt. »Ehrenwort!«, sagt sie und hebt die Hand zum Pfadfinderschwur. »Ich habe mehr oder weniger gelebt wie eine Nonne, als ihr in Deutschland wart. Wie dem auch sei, der Typ brauchte eine Mitfahrgelegenheit, und ich habe ihn nur zu gern mitgenommen – hey, warum auch nicht? Bis dahin lief es super. Und danach auch noch«, fügt sie hinzu und schaut zu Damien hinüber.


    Ich verstehe genau, was sie meint, und Damien bestimmt auch. Sie hat mit dem Typen geschlafen. Mit einem Wildfremden. Aber das ist nicht der richtige Moment für eine Strafpredigt, deshalb verkneife ich mir meine Vorwürfe und sage nur: »Erzähl weiter!«


    »Ich liege also da, und alles ist perfekt. Zumindest denke ich das. Bis dieser Wecker neben dem Bett losschrillt. Da setzt er sich auf und zieht sich an.«


    Ich fange Damiens Blick auf und ahne Böses.


    »Ich frage ihn, warum er sich anzieht, als er mich anherrscht, ich solle mich beeilen. Seine Frau – seine gottverdammte Frau! – komme gleich nach Hause. Ich solle zusehen, dass ich von hier verschwinde.«


    »Oh, Jamie …«


    »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid, glaub mir! Aber in dem Moment war ich einfach nur stocksauer. Und ich hatte Angst, weil er mir gesagt hat, dass seine Frau Polizistin ist. Im Ernst, das war wie in einem schlechten Film.« Sie holt tief Luft. »Ich beeile mich also, und er sagt, ich soll noch schneller machen. Er hat sich mehr oder weniger in ein richtiges Arschloch verwandelt. Wäre seine Frau nicht bewaffnet gewesen, wäre ich ja geblieben und hätte ihr eiskalt erzählt, dass ihr Mann fremdgeht. Aber ich war nicht besonders scharf darauf, erschossen zu werden, und er hat mich schon fast angeschrien.«


    »Und dann hat die Frau irgendwie den Unfall verursacht?«


    Jamie schüttelt den Kopf. »Nur insofern, als ich eine Riesenangst hatte, dass sie nach Hause kommt. Also fahre ich aus seiner Einfahrt und auf die Hauptstraße. Ich bin abgelenkt und weiß, dass ich schneller bin, als ich sein sollte, und … O Damien, es tut mir so leid! Aber genau so war es: Ich bin einfach zu schnell gefahren. Ich habe trotzdem aufgepasst, wirklich, aber als ich um die Ecke biege, parkt direkt vor mir ein Wagen aus. Es war, als hätte er nur auf mich gewartet, aber das ist natürlich Quatsch. Daraufhin gerate ich ins Schlingern, verliere die Kontrolle über den Ferrari und donnere gegen diese riesige Steinmauer. Die Airbags haben funktioniert, trotzdem habe ich es geschafft, mir den Kopf anzuschlagen.« Sie presst die Finger gegen den Verband an ihrer Stirn. »Ich weiß nicht mal, wogegen ich genau geprallt bin.«


    Ihre Schultern heben und senken sich, als sie tief Luft holt. »So ist es passiert. Das Ganze war allein meine Schuld. Ich war wütend und bin zu schnell gefahren – bloß weil ich für einen Wildfremden die Beine breit gemacht habe, der nur eine schnelle Nummer schieben wollte, während seine Frau auf Verbrecherjagd ist.«


    Ich weiß, dass ich sie trösten, ihr sagen sollte, dass es nicht ihre Schuld war. Dass so ein Unfall jedem passieren kann. Aber Jamie vögelt schon viel zu lange sorglos in der Gegend herum, und nicht nur ich habe sie mehrfach gewarnt, dass das böse enden kann. Ich werde nicht sagen, dass ich so etwas immer schon geahnt habe, aber auch nicht, dass es nicht so schlimm ist.


    »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt, James«, sage ich schließlich und spüre, wie mir schon wieder die Tränen kommen. »Was soll nur aus mir werden, wenn dir irgendetwas zustößt?«


    Jamie hat einfach Glück gehabt. Ein paar Zentimeter in die falsche Richtung, ein paar Stundenkilometer mehr oder ein Ölfleck auf der Straße hätten der Sache eine deutlich schlimmere Wendung geben können.


    Bei dem Gedanken daran bekomme ich Gänsehaut. Denn wenn Jamie etwas zustieße, würde ich das nicht überleben. Dann würde ich mich nach einer scharfen Messerklinge sehnen. Und wenn Damien dann nicht bei mir ist, würde ich auch von ihr Gebrauch machen.


    Nervös grabe ich meine Fingernägel in den Handballen. Damiens Hand schließt sich um meinen Knöchel.


    Seufzend genieße ich den Moment inniger Verbundenheit. Das muss vorerst reichen.


    Als die Krankenschwester hereinkommt, um Jamie zu untersuchen, geht Damien in den Flur, weil er uns Decken und Kissen besorgen will. Im Zimmer steht ein höchst unbequemer Stuhl, der sich zu einem noch unbequemeren Bett ausziehen lässt, und genau darauf werde ich heute Nacht schlafen – eng an Damien gekuschelt.


    Trotz des unbequemen Betts und der Krankenschwestern, die alle drei Stunden nach Jamie sehen, wache ich am nächsten Morgen einigermaßen erholt auf. Es riecht nach leicht verbranntem Kaffee.


    »Der Nektar der Götter«, sagt Damien und drückt mir einen Styroporbecher in die erwartungsvoll ausgestreckte Hand. Ich nippe daran, verziehe sofort das Gesicht, nehme dann aber doch einen ausgiebigen Schluck.


    »Die Götter sind heute Morgen nicht sehr wählerisch«, bemerke ich.


    Er küsst mich kurz auf den Mund. »Edward wird dir bestimmt gerne einen Latte vorbeibringen.«


    Ich runzle verwirrt die Stirn. »Wieso ist Edward hier?«


    »Ich werde Jamie und dich mit der Limousine nach Hause schicken.«


    »Wir fliegen also nicht mit dir zurück?« Ich höre den anklagenden Ton in meiner Stimme und bereue es sofort. Ja, es ist Samstag, aber der Mann muss ein ganzes Firmenimperium leiten. Außerdem hat er seine Pflichten ohnehin schon viel zu lange vernachlässigt. »Tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß, du musst arbeiten.«


    »Es gibt da ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Etwas an seinem Tonfall erregt meine Aufmerksamkeit. »Ich fahre nach San Diego«, fährt er fort, als er mein Stirnrunzeln bemerkt.


    »Oh.« Sein Vater lebt in San Diego, und mir wird klar, dass er ihn zur Rede stellen will – wegen der Fotos, die dem Gericht zugesandt wurden. Ich beneide Damien nicht um diese Aufgabe. Meine Mutter hat zwar auch hoffnungslos versagt, aber Jeremiah Stark hat sich nicht einmal bemüht. »Komm bald zurück!«, sage ich, obwohl ich ihn am liebsten in den Arm nehmen und beschützen würde. Ich möchte nicht, dass er noch mehr verletzt wird. Gleichzeitig triumphiere ich innerlich. Er hätte genauso gut irgendeinen Geschäftstermin vorschieben können, doch er hat sich mir anvertraut. »Ich liebe dich«, sage ich.


    Er packt mein Kinn, zieht mich für einen Kuss an sich. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut!«


    Ich nicke, hoffe inständig, dass er recht hat.


    Da die Mühlen der Krankenhausverwaltung äußerst langsam mahlen, dauert es ganze zwei Stunden, bis Jamie und ich endlich in der Limousine sitzen. »Bist du mir böse, wenn ich einen Sekt mit Orangensaft trinke?«, fragt Jamie.


    »Ich bin überhaupt noch nicht böse geworden«, erwidere ich gereizt. »Ich war extrem verständnisvoll. Außerdem ist dein Problem nicht der Alkohol.«


    »Da hast du auch wieder recht.« Sie schenkt zwei Gläser ein und reicht mir eines davon. Ich habe zwar keine große Lust darauf, nehme es aber trotzdem entgegen. Schon aus Solidarität. »Ich bin nicht alkohol-, sondern sexsüchtig.«


    Dem kann ich nur zustimmen, sage aber lieber nichts und nippe an meinem Getränk. Da Jamie ziemlich feine Antennen besitzt und mich sehr gut kennt, entgeht ihr mein missbilligendes Schweigen nicht. Sie zuckt die Achseln. »Ich weiß«, sagt sie. »Das sagst du mir schon seit Jahren.«


    »Ich will nur nicht, dass man dich verletzt«, sage ich. »Du hast Glück gehabt, James. Die Sache hätte böse ausgehen können.«


    Sie schaut mir nicht in die Augen, was mich nicht überrascht. Jamie hat durchaus Momente der Selbsterkenntnis, doch lange über etwas nachzugrübeln gehört nicht zu ihren Stärken. Zumindest gibt sie sich Mühe.


    »Ich habe Ollie angerufen«, sagt sie. Ich blinzle erstaunt über den plötzlichen Themenwechsel. »Ich rede immer noch von meiner Sexsucht«, sagt sie, als würde das alles erklären. »Ich habe ihn angerufen, nachdem Raine mich aus dem Werbespot gekickt hat.«


    »O Jamie«, sage ich. »Du hast es mir doch versprochen! Und er auch. Er hat mir gesagt, dass zwischen euch nichts mehr läuft.«


    »Warte mal, du hast mit ihm gesprochen? Wann war das denn?«


    »Er war in Deutschland«, sage ich. »Die Kanzlei hat ihn geschickt, damit er uns bei dem Prozess unterstützt. Wusstest du das nicht?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen. Nicht seit … na ja, seit er damals bei mir war.«


    »Du hast ihn angerufen.« Das ist keine Feststellung, sondern ein Vorwurf. Ja, eine Anklage.


    »Ich musste dringend mit jemandem reden, und er schien mir der Richtige zu sein.«


    »Und dann bist du mit ihm ins Bett?« Ich bin sauer, richtig sauer. Zum einen, weil sie es doch getan haben, zum anderen, weil Ollie mich angelogen hat.


    »Nein, bin ich nicht, wirklich nicht!« Wieder ein Pfadfinderschwur. »Aber viel hat nicht gefehlt, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ich bin erleichtert. Aber das ist nur ein schwacher Trost. »Er ist verlobt, Jamie! Außerdem ist er ein totaler Chaot.«


    »Ersteres ist mir bereits bekannt. Und chaotisch bin ich selber. Vielleicht sind wir seelenverwandt.«


    »Freunde vielleicht. Aber doch kein Paar!« Schon bei dem Gedanken daran muss ich mich schütteln. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ihre Beziehung aussehen würde – aber mit Romantik hätte das nicht das Geringste zu tun!


    »Ich weiß«, sagt sie. »Ehrlich! Aber du kannst stolz auf mich sein, denn es ist nichts passiert.«


    »Ich soll stolz auf dich sein?«, wiederhole ich, denn ich lese zwischen den Zeilen. Wäre es nur nach Ollie gegangen, wäre nämlich sehr wohl etwas passiert, und das verschweigt sie mir gerade.


    »Du verstehst mich falsch«, sagt sie. »Noch mal: Ich habe nicht mit Ollie geschlafen. Dabei wollte ich das unbedingt, wegen der Sache mit dem Werbespot. Mir ging es hundeelend und … Na ja, du weißt schon. Aber ich habe es nicht getan und dachte, vielleicht habe ich mich endlich im Griff.« Sie atmet scharf ein. »Aber dann ziehe ich los, gehe mit diesem Arschloch ins Bett und fahre Damiens Ferrari zu Schrott.«


    Ich habe mich geritzt, um mit meinem Leben klarzukommen. Bei Jamie übernehmen Männer diese Funktion. Oberflächlich betrachtet hört sich meine Bewältigungsstrategie gefährlicher an, aber manchmal bin ich mir da nicht so sicher. Ich habe miterlebt, wie sehr Jamie unter ihren häufig wechselnden Geschlechtspartnern leidet. Doch jetzt habe ich es mit einer ganz neuen Gefahr zu tun. »Wie dem auch sei, ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Ich weiß«, sagt sie nur. »Ich mir ja auch.«


    Kurz schweigen wir beide, und ich halte das Thema schon für beendet. Doch dann zieht Jamie die Knie an und umarmt sie. »Ich frage mich, ob ich nicht nach Texas zurückgehen sollte.«


    Mir fällt die Kinnlade herunter, ja ich bin buchstäblich sprachlos. Ich habe mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit.


    »Ich kann mir die Wohnung sowieso nicht mehr leisten. Ich werde mein Zimmer vermieten, du musst dir eine neue Mitbewohnerin suchen. Außer du ziehst zu Damien. In diesem Fall verkaufe ich sie vielleicht. Der Immobilienmarkt hat sich etwas erholt. Vielleicht kriege ich ja genug dafür, um mir eine Bude in Dallas leisten und Damien wenigstens teilweise für sein kaputtes Auto entschädigen zu können. Meine Wohnung dürfte in etwa so viel wert sein wie eine Radkappe, was meinst du?«


    »Moment mal, wovon redest du da eigentlich? Du hasst Dallas. Dort hat’s dir doch noch nie gefallen!«


    »Sieh mich an, Nikki! Ich bin gescheitert. Erst ficke ich Filmstars, dann irgendwelche Wildfremden. Doch im Grunde ficke ich nur mich selbst.«


    »Dem kann ich nur beipflichten«, sage ich brutal. »Aber daran wird Dallas auch nichts ändern.«


    »Vielleicht hilft mir der Tapetenwechsel ja. Vielleicht ist hier einfach zu viel los. Vielleicht gibt es hier zu viele Versuchungen.«


    Ich will ihr sagen, dass sie sich irrt, bin mir da aber nicht so sicher. Ich weiß nur, dass sie auf keinen Fall zweitausend Kilometer weit weg ziehen darf. Aber was ich will und was das Beste für Jamie ist, sind zwei Paar Schuhe. »Überleg dir das gut! Nicht, dass du wieder zu sehr aufs Gas trittst«, sage ich schließlich.


    Wir sehen uns an und müssen beide über meine Bemerkung lachen.


    Dann vergessen wir den ganzen Mist, drehen die Musik auf, singen laut Songs von Taylor Swift mit und trinken Sekt mit Orangensaft. Man kann schließlich gar nicht genug Vitamin C zu sich nehmen!


    »Weißt du was? Wir sind endlich berühmt!«, sagt Jamie, als die Skyline von L. A. vor uns auftaucht.


    »Wieso denn das?«


    »Oder besser gesagt: Ich bin berühmt. Damien ist schon seit Ewigkeiten ein Promi, und du ziehst auch zunehmend die Aufmerksamkeit auf dich. Aber schau mal hier!« Sie wühlt in ihrer Handtasche nach dem Handy und reicht es mir. »Ich habe Screenshots von allem gemacht, was ich im Internet gefunden habe. Sieh dir nur diese Bilder von mir an!«


    Das tue ich. Zwischen lauter Fotos von einem extrem gut aussehenden Typen entdecke ich mehrere Schnappschüsse von Damien, Jamie und mir im Einkaufszentrum von Arrowhead. Wir essen, reden und lachen. Es gibt sogar ein Bild, auf dem Damien die Arme um uns beide gelegt hat. Jamie schaut mir über die Schulter und tippt auf das Display. »Das hier wird wie wild getwittert«, sagt sie. »Weil Damien berühmt ist? Oder weil er so scharf ist? Keine Ahnung. Es hat sich jedenfalls in Windeseile verbreitet.«


    »Vielleicht liegt es ja an dir«, sage ich. Der Fotograf hat Jamie lachend eingefangen, ihre Augen strahlen, und ihr Haar glänzt. Sie ist die lebhafte, schöne junge Frau, die ich so gut kenne. Doch ich fürchte, Jamie sieht sich momentan eher als die Frau, die gerade neben mir in der Limousine sitzt: eine Frau mit lauter Prellungen und Quetschungen, die nicht weiß, wohin die Reise geht.


    Erst als wir in Malibu sind, legt Jamie eine Hand auf die Scheibe und schaut verwirrt nach draußen, um sich dann zu mir umzudrehen. »Wir sind gar nicht in Studio City«, sagt sie, als wäre ich diejenige, die verwirrt ist.


    »Du übernachtest heute in Damiens Haus in Malibu.«


    Sie hebt die Brauen und lächelt mich provozierend an. »Das mit dem flotten Dreier war eigentlich nur ein Witz. Aber wenn Damien so großen Wert darauf legt …«


    Ich halte mir die Ohren zu. »Ich kann dich gar nicht verstehen«, sage ich immer wieder, bis sie aufgibt und laut lacht.


    »Im Ernst«, sagt sie, »was soll ich in Malibu? Wenn das meine Strafe sein soll, weil ich seinen Ferrari zu Schrott gefahren habe, geht der Schuss nach hinten los.«


    »Das ist keine Strafe«, sage ich. »Das ist einfach nur vernünftig.« Ich erzähle ihr von dem Stein und der Stalker-SMS.


    Anschließend sieht sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Wow! Wenigstens musst du dich nicht auch noch mit deiner reizenden Mutter auseinandersetzen. Du kannst mir dankbar sein, dass ich dir das abgenommen habe!«


    »Wieso? Was hattest du mit meiner Mutter zu tun?« Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, aber da ich meine Mutter nicht mal meinem ärgsten Feind an den Hals wünschen würde, tut mir Jamie jetzt schon leid.


    »Sie hat mich vor etwa einer Woche angerufen und mich in diesem typischen Elizabeth-Fairchild-Ton wissen lassen, ich als deine beste Freundin könne dir gefälligst etwas ausrichten. Du seist offensichtlich emotional gestört und stündest völlig unter der Fuchtel deines reichen, arroganten Freundes. Und darunter müsse sie jetzt leiden, weil du ihre Anrufe und E-Mails nicht mehr beantwortest.«


    »Oje!«, sage ich. »Das tut mir leid.«


    »Nein, nein, das ist schon okay. Als sie angerufen hat, war ich gerade wegen irgendeiner Lappalie sauer auf meine eigene Mutter. Aber nachdem ich mit deiner gesprochen hatte, war ich aufrichtig dankbar für meine Verwandtschaft.«


    »Danke«, sage ich trocken. »Jetzt geht es mir schon viel besser.«


    Sie grinst nur. »Wie dem auch sei, sie ist sauer, dass du jemanden vorbeigeschickt hast, der deine alten Fotos abholt, es aber nicht für nötig hältst, ihre Anrufe zu erwidern. Ich würde ihre Anrufe auch nicht erwidern, Nikki, aber warum schickst du jemanden wegen alter Fotos zu deiner Mutter? Wen hasst du dermaßen, dass du ihm das antust?«


    »Das habe ich auch gar nicht«, sage ich und bekomme plötzlich Gänsehaut.


    »Vielleicht ist das gar kein Grund zur Sorge«, sagt Jamie, der meine Beunruhigung nicht entgeht. »Das war bestimmt bloß irgendein Reporter. Jemand, der einen Riesenartikel über die junge Frau schreibt, die sich Damien Stark geangelt hat.«


    Doch aus irgendeinem Grund finde ich das trotzdem sehr beunruhigend.


    Jamie legt den Kopf schräg und zeigt auf mich. »Aber jetzt betreten wir die sorgenfreie Zone! Von nun an gibt es nur noch Sand, Wellen und Margaritas!« Sie hält mir die Hand hin. »Abgemacht?«


    »Abgemacht!«, sage ich und schlage ein, denn das hört sich verdammt gut an.
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    Mein von diversen Margaritas inspirierter Traum ist ziemlich erotisch: Ein heißer Mund schließt sich über meiner Brust. Kräftige Hände streicheln meine gespreizten Beine, wandern forsch weiter nach oben, bis beide Daumen meine pralle, sehnsüchtige Klitoris erreichen. Ich öffne die Augen, doch ich sehe niemanden. Ich spüre nur Hände, Lippen und einen steifen großen Schwanz.


    Ich rufe nach Damien – meine Stimme ist im Traum nicht zu hören –, aber er zeigt sich nicht. Da sind nur diese Berührungen: dieser lustvolle Druck, das Gefühl von Haut auf Haut, die zunehmende Hitze und der stärker werdende Duft der Erregung. Ich verliere mich darin, verliere mich in diesem sinnlichen Taumel. Es ist Damien – immer nur Damien –, aber obwohl ich die Arme nach ihm ausstrecke, greife ich ins Nichts.


    Doch dann sind da Hände auf meinen Brüsten und eine heiße, harte Eichel zwischen meinen Beinen. Ich schreie auf, als er mit rhythmischen, aber ungestümen Bewegungen in mich eindringt. Immer wieder stößt er mit einer Brutalität zu, die uns immer weiter emporzutragen scheint: im wilden Tanz einer gefährlichen Paarung. Mein Herz schlägt wie wild, mein Körper spürt köstliche Schmerzen. Damien benutzt mich, nimmt mich, und seine Stöße sind so heftig, dass es an ein Wunder grenzt, dass ich nicht das Bewusstsein verliere.


    Mein Körper zittert, als mich der Orgasmus durchzuckt, und ich strecke die Arme aus, will seinen Körper an mich ziehen – wohl wissend, dass ich ihn in dieser Traumwelt nicht zu fassen bekommen werde.


    Aber ich täusche mich, denn meine Finger ertasten heiße Haut und straffe Muskeln.


    Damien.


    Ich öffne die Augen, sehe, dass er sich über mich beugt, sein Schwanz sanft in mich eindringt. Er mustert mich durchdringend, und wir atmen schwer. Ich fühle mich unglaublich lebendig. Herrlich gefickt und begehrt. Aber ich sehe auch den Gefühlsaufruhr in seinen Augen und etwas, das Reue gefährlich nahekommt.


    Ich möchte die Hand ausstrecken und sie ihm aus dem Gesicht prügeln.


    »Ich habe dich benutzt«, sagt er, und seine Stimme ist genauso angespannt wie seine Brustmuskeln.


    »Ja«, sage ich und schlinge einen Arm um seinen Nacken. Ich richte mich auf und ergreife mit einem so leidenschaftlichen Kuss von ihm Besitz, dass sein Schwanz in mir zuckt. Ich ziehe ihn zu mir herunter, will, dass er sich an mich schmiegt, dass er in meinen Armen liegt. »O Gott, ja.« Ich schlinge die Füße um seine Beine, lasse ihn nicht entwischen, spüre seine heiße Haut auf meiner, seinen Körper auf meinem.


    Als ich ihm wieder in die Augen sehe, merke ich, dass sich der Aufruhr gelegt hat. Ich seufze. Ich weiß nicht, was zwischen Damien und seinem Vater vorgefallen ist. Doch irgendetwas hat ihn verstört und verletzt, und auf der Suche nach Hilfe ist er zu mir gekommen. Mein Körper und meine Berührungen haben ihm geholfen, seine inneren Dämonen zu zähmen.


    Ich halte ihn fest, staune immer noch, welch unglaubliche Macht wir übereinander haben. Wir sind Balsam für die Seele des anderen. Das beglückt mich, macht mir aber auch Angst. Denn wie sollen wir ohne einander überleben?


    Ich schlafe in seinen Armen ein, aber als ich aufwache, bin ich allein im Zimmer. Ich setze mich auf und schaue mich um. Obwohl ich schon viel Zeit in diesem Haus verbracht habe, war es das erste Mal, dass ich im großen Schlafzimmer übernachtet habe. Das schmiedeeiserne Bett, auf dem ich sitze, befand sich früher im dritten Stock, der eigentlich nur aus einem einzigen großen Raum besteht. Anscheinend hat Damien beschlossen, es an einem traditionelleren Ort aufzustellen.


    Neben dem Bett sind keine weiteren Möbel im Zimmer. Und auch kein Damien.


    Stirnrunzelnd stehe ich auf. Es ist nach wie vor dunkel, und ich suche in der Handtasche nach meinem Handy, stöhne, als ich merke, dass es noch nicht mal fünf Uhr früh ist.


    Ich überlege, zurück ins Bett zu gehen, weiß aber, dass das nicht funktionieren wird. Ich brauche Damien, und vermutlich braucht er mich ebenfalls.


    Sein Hemd liegt auf dem Boden, und ich ziehe es an. Das Haus ist riesig, aber ich habe einen Plan. Zuerst gehe ich in die Bibliothek – sie befindet sich in einem Zwischengeschoss, das unter dem dritten Stock schwebt und von der massiven Marmortreppe her einsehbar ist. Dorthin gelangt man allerdings nur über einen geheimen Lift oder ein paar Stufen, die sich hinter einer Tür im Abstellbereich verbergen. Die Lichter sind gedimmt, werfen Schatten auf die Kirschholzregale und Glasvitrinen, in denen wichtige Dinge aus Damiens Kindheit ausgestellt sind. Der ganze Raum ist voller Erinnerungen, mit schönen ebenso wie mit bittersüßen. Doch Damien ist nicht dort.


    Ich gehe weiter nach unten, durchquere die große Profiküche und betrete den Fitnessbereich, der fast den gesamten Nordflügel des Hauses belegt. Ich halte den Kopf schräg, lausche, ob ich Damiens Fäuste auf dem Boxsack, Hanteln oder Gewichte klirren höre. Doch da ist nichts, nur Stille.


    Er ist auch nicht im Pool, und als ich verwirrt auf der steinernen Terrasse stehe, habe ich Angst, er könnte das Anwesen verlassen haben und in sein Büro in der Stadt gefahren sein. Mir fällt ein, dass ich noch nicht im Bad war. Wenn er mir eine Nachricht hinterlassen hat, dann dort.


    Ich will gerade kehrtmachen, als ich stehen bleibe: Rechts von mir erkenne ich ein schwaches Licht.


    Ich konzentriere mich darauf, versuche, mir den Grundriss des Anwesens wieder vor Augen zu rufen. Damiens Garage liegt ungefähr in dieser Richtung – ein riesiger unterirdischer Bunker, um den ihn sogar Batman beneiden würde. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Licht nicht von dort kommt. Aber wenn er nicht in der Garage ist, wo dann? Als wir vor unserer Deutschlandreise über die hübsch angelegten Pfade des Anwesens gelaufen sind, konnte ich kein anderes Gebäude ausmachen. Nur der Ozean und eine Grasfläche waren zu sehen, auf der Damien vielleicht einen Tennisplatz errichten wird.


    Ich erstarre.


    Er wird doch nicht …


    Ich eile genau dorthin, und als ich näher komme, höre ich ein merkwürdiges Boing! und weiß, dass ich ihn gefunden habe.


    Ein Blick genügt, und ich weiß, dass er den Platz tatsächlich hat bauen lassen. Das Netz ist brandneu und kein bisschen verwittert. Der Platz ist vollkommen plan. Und die Ballmaschine, die gerade Bälle abfeuert, glänzt unter den Scheinwerfern, die ihre Umgebung in schwachgelbes Licht tauchen.


    Und mittendrin steht Damien.


    Ich hole tief Luft, bin ganz überwältigt von seinem Anblick. Er trägt nur eine Sporthose, und seine Brust glänzt vor Schweiß. Die Arm- und Beinmuskeln sind angespannt, während er sich mit der Kraft und Eleganz eines wilden Tieres bewegt. Er rennt nach vorn, holt aus und trifft den Ball. Er ist Poesie und Perfektion, und ich spüre, wie sich meine Muskeln angesichts von Damiens Schönheit unwillkürlich anspannen.


    Aber seine Seele ist sichtlich verletzt, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Immer wieder rennt er hin und her und schlägt den Ball. Seine Füße folgen einer perfekten Choreografie, während er seinen Körper an seine Grenzen bringt. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos – kein selbstzufriedenes Lächeln erscheint darauf, wenn er den Ball erwischt. Es zeigt nichts als Konzentration, so als wäre das alles eine Strafe und kein Vergnügen.


    Im Dunkeln neben dem Platz steht eine Liege, und ich lasse mich wie hypnotisiert darauf sinken.


    Ich weiß nicht, wie lange er sich mit der Maschine duelliert. Ich weiß nur, dass er flucht, als die Bälle alle sind, und seinen Schläger fortschleudert. Ich schreie leise auf, und als Damien zu mir herumwirbelt, sehe ich eine Mischung aus Schrecken und Sorge in seinem Gesicht.


    »Ich wollte dich nicht stören«, sage ich leise. Ich erhebe mich von der Liege und betrete den Platz – trete ins Licht. »Tut mir leid, ich hätte gleich wieder gehen sollen.«


    »Nein.« Seine Stimme klingt barsch. »Ich bin froh, dass du hier bist.« Er nimmt meine Hand und zieht mich an sich. Süße Erleichterung erfasst mich.


    »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du den Platz tatsächlich hast anlegen lassen.«


    »Na, wo du gesagt hast, du würdest dann einen knappen Tennisdress tragen … Wie hätte ich da widerstehen können?« Er scherzt, aber seine Augen haben so gar nichts Heiteres. »Ich habe den Platz in Auftrag gegeben, kurz bevor ich nach Deutschland geflogen bin.«


    »Wie schön.« Ich lächle zu ihm auf, freue mich aufrichtig. Tennis war ein fester Bestandteil seines Lebens, aber Richter hat ihm den Sport verdorben. Und seitdem Damien aus dem Tenniszirkus ausgestiegen ist, hat er nicht mehr gespielt. Dass er jetzt wiederentdeckt, was er einmal so geliebt hat, freut mich riesig.


    Doch das Glück ist nicht ungetrübt. Schließlich habe ich den Gefühlssturm in Damiens Augen gesehen, als er mich vor wenigen Stunden so brutal genommen hat. Mit derselben Intensität ist er auch auf die Bälle losgegangen.


    »War es dein Vater?«, frage ich vorsichtig. »Hat er die Fotos an das Gericht geschickt?«


    Ich sehe, wie sich seine Miene erneut verdunkelt. Als er sich umdreht und mich an den Rand des Platzes zerrt, befürchte ich schon, dass er meine Frage nicht beantworten wird. Aber wir kehren nicht auf den Weg zurück. Stattdessen nimmt er auf der Liege Platz, auf der ich vorhin gesessen habe. Er streckt die Beine aus und klopft neben sich. Ich lege mich auf die Seite, stütze mich auf den Ellbogen auf, damit ich sein Gesicht sehen kann, wenn er spricht. Aber es dauert so lange, bis er den Mund aufmacht, dass ich mich schon frage, warum wir überhaupt hier sind.


    Ich will gerade vorschlagen, zurück ins Bett zu gehen, weil es dort deutlich bequemer ist, als er seine Haltung ändert und mich ansieht.


    »Ich glaube nicht, dass es mein Vater war«, sagt er. »Er schien aufrichtig überrascht zu sein, als ich ihn wegen der Fotos zur Rede gestellt habe.«


    »Oh.« Verwirrt runzle ich die Brauen. »Du hast also nicht die geringste Ahnung, wer das gewesen sein könnte?« Das dürfte auch den Gefühlssturm in seinen Augen erklären.


    »Nein«, gesteht er. Stille. »Ich mache mir Sorgen um Sofia«, sagt er schließlich.


    Ich verstehe den plötzlichen Themenwechsel nicht. »Ich weiß, aber sie wird schon wieder zurückkommen. Wenn sie mit dieser Band in Schanghai ist, wird sie sicherlich …«


    »Ich befürchte, dass sie auf der Flucht ist«, sagt Damien nur. »Dass sie von jemandem verfolgt wird.« Er streicht mir über die Wange, und sein Blick scheint mich regelrecht zu durchbohren.


    »O Gott!«, sage ich, als es mir plötzlich dämmert: »Du glaubst also, jemand versucht, über die Frauen, die du liebst, an dich heranzukommen? Über mich und Sofia?«


    »Das wäre möglich.« Er fährt sich über das Gesicht und durch die Haare. »Aber möglich ist vieles. Ich weiß nur, dass diese verdammten Fotos meine Rettung waren – ob mir das nun gefällt oder nicht.«


    »Das stimmt.«


    »Aber ich weiß immer noch nicht, wer sie geschickt hat oder warum. Deshalb glaube ich, dass jemand mit mir spielt. Irgendwann wird er seine Identität lüften und etwas von mir verlangen. Als Gegenleistung sozusagen.«


    Ich möchte widersprechen, aber seine Worte klingen vernünftig. Ich setze mich auf und ziehe die Knie an die Brust. »Aber was hat das mit Sofias Verschwinden zu tun?«


    Selbst im Dunklen kann ich erkennen, wie er den Blick abwendet. »Damien?«, hake ich nach. »Was verschweigst du mir?«


    Ich höre, wie er scharf einatmet. »Richter hat sie ebenfalls missbraucht.« Seine Stimme klingt sachlich, trotzdem treffen mich seine Worte bis ins Mark.


    »Oh.«


    Er redet ohne Punkt und Komma weiter. »Wenn es Fotos von mir gibt, dann bestimmt auch von ihr. Jemand hat mir Abzüge zukommen lassen – über das Gericht. Trotzdem: Was, wenn ihr dasselbe passiert ist?«


    Ich zittere. Ich muss daran denken, wie verzweifelt Damien nach dem Anblick dieser Fotos war – und Damien ist keiner, der schnell aus der Fassung zu bringen ist. Wie wird da erst eine verletzliche junge Frau reagieren? »Aber würde sie dich dann nicht anrufen? Wendet sie sich nicht immer an dich, wenn sie in der Klemme steckt?«


    »Keine Ahnung. Sofia ist vieles, aber nicht berechenbar. Einmal war sie ein halbes Jahr verschwunden. Wie sich herausstellte, hatte sie was mit einem Typen, der wegen Dokumentenfälschung im Knast saß. Und da ich keinen Hinweis darauf gefunden habe, dass sie Großbritannien unter ihrem eigenen Namen verlassen hat, frage ich mich, ob sie wieder mit ihm zusammen ist. Sie ist klug und furchtlos. Sie hat auf der Straße gelebt. Wenn sie glaubt, sich verstecken zu müssen, kann sie leichter untertauchen als jeder andere. Aber vor allem ist sie verzweifelt genug, um sich freiwillig unsichtbar zu machen.«


    »Ich kann verstehen, dass sie dir viel bedeutet. Und ich weiß auch, dass sie seelisch nicht sehr stabil ist. Das macht dir Sorgen. Aber Damien«, sage ich sanft. »Sie ist erwachsen. Egal, was ihr gemeinsam durchgemacht habt: Du bist nicht für sie verantwortlich.«


    »Das vielleicht nicht. Aber ich fühle mich für sie verantwortlich.«


    Ich komme nicht umhin, verständnisvoll zu nicken. Schließlich bin ich auch nicht für Jamie verantwortlich. Seufzend strecke ich mich neben Damien aus. Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn und verschränkt die Finger mit meinen. Kurz darauf drückt er auf den Knopf einer Fernbedienung.


    Die Lichter auf dem Tennisplatz verlöschen, und wir werden in tiefe Dunkelheit getaucht, die nur vom sanften Leuchten der Sterne über uns erhellt wird.
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    Nach den Dramen vom Samstag möchte ich den Sonntag am liebsten für immer in meinem Gedächtnis bewahren, um in schlechten Zeiten davon zu zehren. Wir tun alles und nichts. Selbst Damien schaltet ab, lässt seine Suche nach Sofia, nach meinem Stalker oder dem Mistkerl ruhen, der die Fotos weitergeleitet hat, und faulenzt mit Jamie und mir.


    Gegen Mittag raffen meine Freundin und ich uns zu einem Strandspaziergang auf. Damien kommt nicht mit – angeblich ist er viel zu sehr in die Lektüre von Asimovs Ich, der Robot vertieft. Angesichts von Damiens Begeisterung für Science-Fiction-Romane bezweifle ich nicht, dass ihn das Buch wirklich gepackt hat. Aber ich weiß auch, dass er uns auch deshalb nicht begleitet, weil ich ihn nicht darum gebeten habe. Ich möchte Jamie ausführlich zu ihren Texas-Plänen befragen.


    Als wir endlich draußen sind, von nichts als Sonne und Wellen umgeben, weiß ich nicht, wie ich das Thema anschneiden soll. Stattdessen plaudern wir über Belanglosigkeiten, während wir Damiens Privatstrand bis zu unserem nördlichen Nachbarn entlang laufen. Der kommt gerade mit seinem Surfbrett aus dem Wasser. Er ist groß und muskulös, seine kaffeebraune Haut glänzt vor Gischt. Er winkt uns zu, und Jamie bekommt mehr oder weniger einen Herzinfarkt, als sie ihn sieht.


    »Wer ist denn das?«, flüstere ich, als wir den Rückweg antreten.


    »Das ist Eli Jones. Er hat letztes Jahr den Oscar für die beste männliche Nebenrolle bekommen.« Sie schüttelt den Kopf. »Bei dir ist wirklich Hopfen und Malz verloren!«


    »Ja, das stimmt.« Und da ich keine bessere Überleitung finde, sage ich: »Wenn du nach Texas zurückgehst, wird es dir schwerfallen, deine Schauspielkarriere voranzutreiben.«


    Sie zuckt die Achseln. »Ja. Aber wir wissen beide, wie schwer es ist, in Hollywood als Schauspielerin Erfolg zu haben. Es ist schließlich nicht so, dass ich L. A. im Sturm erobert habe.«


    Wir laufen barfuß, und sie zieht ihre Füße durchs Wasser, lässt es aufspritzen. Die Tropfen funkeln einen Augenblick in der Sonne und verlieren sich dann wieder in den Wellen des Ozeans. Ich wünsche mir mehr für Jamie als nur fünfzehn Minuten Ruhm. Doch ich befürchte, dass meine fehlende Begeisterung für ihre Umzugspläne mehr mit mir zu tun hat als mit ihr.


    »Tu, was du für richtig hältst«, sage ich mit fester Stimme. »Ich stehe auf jeden Fall hinter dir.«


    Wir nehmen gerade den Weg zu Damiens Haus, als mein Handy klingelt. Ich ziehe es aus der Tasche meines Frotteehöschens und staune, als ich Courtneys Namen auf dem Display sehe.


    »Hallo, Courtney, was gibt’s?« Courtney ist Ollies Verlobte, und wir kennen uns schon seit Jahren. Allerdings nicht sehr gut, denn sie ist ständig geschäftlich unterwegs. Trotzdem – sie ist offen und sympathisch, außerdem liebt sie Ollie wirklich. Ich liebe ihn ebenfalls, aber mir missfällt, dass er nicht treu sein kann. Und obwohl ich Ollie näherstehe als Courtney, habe ich das Gefühl, sie hätte etwas Besseres verdient.


    Neben mir macht Jamie große Augen. Was will sie?, formen ihre Lippen. Doch ich kann nur mit den Achseln zucken.


    »Ollie und ich wollten fragen, ob Damien und du am Dienstagabend Zeit habt. Das gilt auch für Jamie. Ist sie gerade in deiner Nähe? Ollie meinte, sie würde diese Woche bei Damien und dir sein.«


    Ich sehe Jamie durchdringend an. Dass sie Ollie gesagt hat, wo sie steckt, ist mir neu. Eigentlich sollte mich das nicht weiter verwundern – schließlich waren die beiden gute Freunde, bevor sie miteinander ins Bett sind. Hoffentlich sind sie das immer noch. Trotzdem macht es mich nervös.


    »Ja«, sage ich und mustere Jamie, deren verlegener Gesichtsausdruck meine Nervosität nur noch steigert. »Wir sind gerade unterwegs. Was passiert denn am Dienstag?«


    »Eigentlich nichts Besonderes. Aber ich bin diese Woche nicht auf Geschäftsreise, und wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich habe Ollie vorgeschlagen, ins Westerfield’s zu gehen. Das kennst du doch, oder? Diesen Laden in West Hollywood?«


    »Ja, den kenne ich«, sage ich trocken. Das Westerfield’s ist eines der vielen Lokale, die Damien gehören.


    »Habt ihr Lust?«


    Einerseits will ich ablehnen, weil ich furchtbare Angst habe, das Ganze könnte in einem Drama enden. Andererseits hoffe ich immer noch, dass zwischen Jamie, Ollie und mir irgendwann alles wieder so sein wird wie früher. »Klar«, sage ich schließlich. »Wir kommen.«


    Als es Abend wird, haben wir am Pool gelegen, einen Strandspaziergang gemacht und in einem Hobbyraum Air Hockey gespielt, den ich noch gar nicht kannte. Außerdem haben wir die ersten beiden James-Bond-Filme mit Sean Connery gesehen und uns mit Popcorn vollgestopft.


    Jamie schlägt vor, zum Abendessen Würstchen und anschließend Marshmallows über dem Feuerkorb zu grillen: echte Kalorienbomben und eine herrliche Sauerei. Als ich neben Damien liege und Schokolade von seinen Fingern lecke, wünsche ich mir, dass dieser Tag niemals endet.


    Aber das geht natürlich nicht. Doch noch genieße ich das unbeschwerte Leben im Kokon.


    Leider ist es viel zu früh zu Ende. Um zehn ruft Sylvia an, um Damien einer Konferenz mit einem Tokioter Lieferanten zuzuschalten. Er küsst mich zärtlich und geht ins Haus. Ich sehe ihm nach, nippe an meinem Whiskey und genieße den Anblick seines knackigen Pos in seiner abgetragenen Lieblingsjeans. Jamie genießt mit. Sie fängt meinen Blick auf und grinst. »Wird dir jetzt erst klar, wie scharf er ist?«


    »Glaub mir!«, sage ich, beuge mich vor und nehme mir einen weiteren Riegel Schokolade. »Ich weiß genau, wie scharf er ist!«


    »Willst du noch einen?«, fragt Jamie und reicht mir die Tüte mit den Marshmallows.


    »Nö, ich esse nur Schokolade.«


    »Alles in Ordnung?«


    Ich schaue auf. »Nur weil man Schokolade isst, heißt das noch lange nicht, dass man Probleme hat.«


    »Dann bin ich ja beruhigt.«


    Misstrauisch lege ich die Schokolade weg. »Wieso fragst du?«


    »Nur so.« Sie hebt abwehrend die Hand. »Wirklich! Ich habe nur überlegt, was dieser Stalker so treibt. Nicht, dass es mir hier nicht gefällt«, schickt sie rasch hinterher. »Aber ich will auch irgendwann mal wieder nach Hause.«


    »Das kann ich gut verstehen. Aber ich glaube nicht, dass Damiens Leute oder die Polizei schon etwas herausgefunden haben.«


    »Das muss Damien wahnsinnig machen!«


    »Allerdings«, sage ich. »Und dann noch die Sache mit Sofia …«


    »Mit wem?«


    Mir fällt auf, dass ich Jamie noch gar nichts von Sofia erzählt habe. Deshalb gebe ich ihr die Kurzfassung, erkläre, dass sie eine alte Freundin Damiens aus seiner aktiven Tenniszeit ist, die psychische Probleme hat und vermisst wird. Vermutlich ist sie mit irgendeiner Band unterwegs, aber solange Damien das nicht genau weiß, macht er sich Sorgen. »Und du bist nicht eifersüchtig?«, fragt Jamie.


    Ich hebe die Brauen. »Wieso sollte ich?«


    »Na ja, weil er davon besessen ist, seine Exfreundin wiederzufinden. Meine Güte, ich würde ausflippen!«


    »Danke!«, sage ich trocken. »Vielen Dank für deine Sorge um meine geistige Gesundheit.«


    »Na ja, wie du weißt, bin ich geistig deutlich weniger gesund als du.«


    »Du verwechselst mich mit jemandem, der sich nicht geritzt hat.«


    Der Blick, den sie mir daraufhin zuwirft, ist plötzlich todernst. Habe ich mich inzwischen wirklich unter Kontrolle? Vielleicht nicht ganz, aber noch halte ich mich ziemlich gut. Und all das verdanke ich Damien!


    Ich denke an die Male zurück, als ich kurz davor war – und daran, wie Damien mich immer gerade noch rechtzeitig gerettet hat. Ich wünsche Jamie auch so jemanden: jemanden, der sie versteht und sich nichts vormachen lässt. Jemanden, der nicht nur eine Fickbeziehung sucht oder ein flüchtiges Abenteuer.


    Jemand, der sie wirklich liebt.


    »Was ist?«, fragt sie und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich schüttle nur den Kopf.


    Sie greift nach der Schokolade und bricht zwei Riegel davon ab. Dazwischen legt sie einen Marshmallow. Sie macht sich erst gar nicht die Mühe, alles zu grillen, sondern beißt mit geschlossenen Augen hinein und macht ein Gesicht, als bekäme sie fast einen Orgasmus. »Hach, wie ich Schokolade liebe!«


    Ich stehe auf. »Ich geh lieber ins Bett, bevor ich noch mehr davon esse. Soll ich dich morgen wecken? Ich will früh ins Büro.« Diese Worte sind mindestens so köstlich wie Schokolade. Ich habe ein Büro, ein eigenes Büro! Wie cool ist das denn?


    »Wenn du mich weckst, bringe ich dich um!«, droht Jamie. »Und jetzt sieh zu, dass du ins Bett kommst!«


    Sie entlässt mich mit einem gnädigen Winken. »Wenn ich schon keinen Sex haben darf, dann wenigstens Schokolade.«


    Als Damien ins Bett kommt, schlafe ich bereits. Und als ich aufwache, ist er schon wieder weg. Ich kann mich vage daran erinnern, irgendwann seine Wärme gespürt zu haben, aber jetzt fühle ich mich einsam. Bis ich den Zettel im Bad finde, der mir etwas Leckeres für heute Abend verspricht – und vielleicht sogar ein Abendessen.


    Der Mini steht wie durch ein Wunder vor dem Haus in Malibu. Vermutlich hat ihn eines von Damiens Heinzelmännchen hergefahren, als wir bei Jamie im Krankenhaus waren. Dankbar setze ich mich ans Steuer und trete die lange Fahrt nach Sherman Oaks an. Ich komme um vor Hunger. Dagegen kann auch der große Becher Kaffee nichts ausrichten. Damien hat mich einmal mit fantastischen Croissants aus einer Bäckerei in Malibu verwöhnt, und da ich selbst bestimmen kann, wann ich zu arbeiten anfange, mache ich einen kleinen Umweg.


    Der Laden hat sogar einen Drive-in, aber ich beschließe, zu parken und hineinzugehen. Eigentlich will ich nur ein ganz normales Croissant, lasse mich aber gern von so etwas Unanständigem wie einem pain au chocolat oder einer klebrigen Zimtschnecke verführen. Wie sich herausstellt, bezirzt mich ein Apfelkrapfen, und als ich ihn und einen großen Latte bezahle, klingelt die Ladenglocke, und Lisa kommt herein.


    Ich will ihr zuwinken, lasse meine Hand aber gleich wieder sinken: Sie hält Händchen mit einem Mann, den ich kenne. Es ist Preston Rhodes, der Vertriebsleiter von Stark Applied Technology.


    Kurz glaube ich, dass das nur einer dieser lustigen Zufälle ist. Aber dann sehe ich Prestons Lächeln – und wie Lisa das Gesicht verzieht.


    Scheiße, verdammt!


    »Damien«, sage ich und werde immer wütender, als ich begreife, wie das alles zusammenhängt. »Du hast mich damals in Burbank keineswegs angesprochen, weil ich neu bei Innovative war«, werfe ich ihr vor. »Sondern weil Damien es dir befohlen hat.« Ich bin stolz, dass ich nicht laut werde, aber so wie Preston uns anschaut und sich wegduckt, scheine ich doch nicht so ruhig und gelassen zu sein wie gedacht.


    »So war das nicht«, hebt Lisa an.


    Ich lege den Kopf schräg. »Er hat dich also nicht gebeten, mich anzusprechen?«


    »Na ja, doch«, gibt sie zu. »So was Ähnliches.« Im Gegensatz zu mir klingt sie wirklich gelassen. Völlig ruhig und vernünftig. Was mich natürlich erst recht in Rage bringt.


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre sie in Grund und Boden.


    »Er hat mir erzählt, dass du dich selbstständig machen willst. Dass du schon ein paar gut laufende Smartphone-Apps herausgebracht hast und eine webbasierte App entwickelst, die seiner Meinung nach bestimmt Erfolg haben wird.«


    »Und dann?«


    »Dann hat er mir gesagt, dass du deinen Fähigkeiten als Firmengründerin noch misstraust.«


    »Und da hat er sich gedacht, wenn ich schon nicht auf ihn höre, dann höre ich vielleicht auf dich?« Obwohl ich Damien in finanziellen Dingen um Rat gefragt habe, wollte ich mir von ihm nicht bei der Firmengründung helfen lassen. Ich wollte auf keinen Fall loslegen, bevor ich das Gefühl hatte, der Aufgabe gewachsen zu sein. Lisa war genau die Richtige, um mir über meine Unsicherheiten hinwegzuhelfen – was nur wieder mal beweist, wie gut Damien mich kennt. Aber auch dass er nach wie vor Geheimnisse vor mir hat und im Hintergrund die Fäden zieht.


    Mir fällt ein, wie er gesagt hat, er habe Lisa überprüfen lassen. Dabei musste er sie gar nicht überprüfen, weil er sie längst kannte! Schließlich ist sie mit einem seiner Angestellten zusammen.


    »Es tut mir so leid«, sagt Lisa. »Ich durfte dir nichts verraten. Ehrlich gesagt habe ich nach unserer Begegnung in Burbank auch gar nicht mehr daran gedacht.«


    Ich atme hörbar aus. »Ich bin nicht auf dich sauer. Ehrlich.«


    Sie seufzt, und plötzlich ist es um ihre professionelle Haltung geschehen. Ich schaue in die Seele der Frau, mit der ich mich nach wie vor anfreunden will. »Komm schon, Nikki, du weißt doch, was er für dich empfindet! Er wollte dich nicht hintergehen – er wollte dir bloß helfen.«


    »Ich hasse es, wenn man mir hilft!«


    Lisa muss lachen. »Es tut mir wirklich leid.« Sie sieht tatsächlich zerknirscht aus. »Bleibt es trotzdem bei unserer Happy Hour?«


    »Klar« sage ich, denn egal, wie sauer ich auf Damien bin – und im Moment bin ich richtig sauer! –, werde ich meine Beziehung zu Lisa deswegen nicht aufs Spiel setzen. »Übrigens, ich treffe mich morgen mit ein paar Freunden im Westerfield’s. Wieso kommt ihr nicht auch?«


    »Bist du sicher?«


    »Klar«, sage ich energisch.


    »Das wäre toll«, meint Lisa. »Alles Weitere per SMS, ja?«


    »Gern«, verspreche ich.


    »Und sei nicht allzu böse auf Damien!«, schickt sie noch hinterher. Doch diesbezüglich kann ich ihr nichts versprechen.


    Ich muss mich schwer beherrschen, Damien nicht noch von unterwegs aus anzurufen. Wir werden uns auf jeden Fall über die Sache mit Lisa unterhalten müssen – aber von Angesicht zu Angesicht, wenn ich mich wieder etwas abgeregt habe. Ich weiß jetzt schon, was ich ihm sagen werde und wie. Damien ist viel zu gut darin, mich abzulenken, aber ich habe nicht vor, mich ablenken zu lassen.


    Giselle ruft an, als ich noch im Auto sitze. Wir verabreden uns im Büro, damit sie mir ihre Farbvorschläge zeigen kann. Doch als ich auf dem Freeway bin, merke ich, dass der Verkehr extrem dicht ist. Ich weiß nicht, wann Giselle aus Malibu weggefahren ist, aber es kann gut sein, dass sie schon eine halbe Stunde Vorsprung hat. Deshalb rufe ich bei mir im Büro an und sage der Empfangsdame, sie soll Giselle hereinlassen, falls sie vor mir eintrifft.


    Wie sich herausstellt, ist der Verkehr wirklich die Hölle. Ich brauche über eine Stunde, bis ich endlich in Sherman Oaks bin. Als ich ankomme, habe ich sowohl den Kaffee ausgetrunken als auch den Krapfen aufgegessen, deshalb parke ich den Mini und gehe schnell zu Starbucks, um noch einmal Koffein zu tanken. Monica sitzt wieder am selben Tisch und winkt mir zu, als ich hereinkomme.


    »Wie lief das Vorsprechen?«, frage ich.


    Sie schneidet eine Grimasse und zeigt mit dem Daumen nach unten. Ich sage etwas Mitfühlendes und stelle mich an der Theke an. Ich bestelle einen neuen Latte und eine Tasse schwarzen Kaffee. Vom Barista lasse ich mir Sahne und etwas Süßstoff einpacken. Dann bringe ich den Kaffee dem Sicherheitsmann, der auf dem Firmenparkplatz in seinem Wagen sitzt. »Sie müssen sich zu Tode langweilen!«, sage ich. »Aber ich weiß Ihre Arbeit sehr zu schätzen.«


    Er bedankt sich bei mir und erzählt, dass er Tony heißt und sich kein bisschen langweilt. Ich glaube ihm kein Wort, aber er ist nett.


    Als ich mein Büro betrete, bin ich nicht überrascht, dass Giselle schon da ist. Dafür staune ich über die breiten Farbspuren, die die Wände meines Büros zieren. Sie muss mir meine Verblüffung ansehen, denn sie entschuldigt sich sofort dafür. »Es fällt so viel leichter, sich für eine Farbe zu entscheiden, wenn man sie an der Wand sieht. Diese Farbmuster auf Pappe helfen da nur begrenzt.«


    »Nein, nein, das ist schon in Ordnung, wirklich! Mir gefällt das Blau.« Ich zeige auf einen himmelblauen Farbfleck in der Nähe des Fensters.


    »Eine meiner Lieblingsfarben!« Giselle sieht auf ihre Armbanduhr. »Ich weiß, dass du arbeiten musst. Lass mich noch ein paar Farben auftragen, dann komme ich morgen mit ein paar Bildern wieder, von denen du dir welche aussuchen kannst. Morgen kannst du mir auch sagen, welche Farben dich besonders ansprechen.«


    Ich bin einverstanden, auch wenn ich nicht weiß, ob sich meine Entscheidung noch grundlegend ändern wird. Aus meiner Sicht ist das Blau perfekt. Doch Giselle scheint da nichts übereilen zu wollen. Wenn ihr das so wichtig ist – und ich dafür ein frisch gestrichenes Büro bekomme –, werde ich ihr nicht widersprechen.


    Mein Handy klingelt, als ich gerade meinen Laptop hochfahre. Jamie ist dran. Sie reibt mir unter die Nase, dass sie den Tag am Strand verbringen wird, während ich mich am Computer abquäle.


    »Nicht, dass ich nicht lieber einen Werbespot drehen würde!«, sagt sie. »Aber man muss positiv denken.«


    Ich muss lachen. »Das freut mich zu hören. Ach ja, James?«, sage ich. »Nur weil es sich um einen Privatstrand handelt, bedeutet das nicht, dass er wirklich privat ist, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich darf nicht nackt bodysurfen?«


    »Nicht einmal oben ohne!«, sage ich lächelnd.


    »Sag deinem Mann, dass ich uns heute Abend etwas kochen oder besser bestellen werde. Worauf hast du Lust?«


    »Mir ist alles recht«, erwidere ich. »Wenn du zum Supermarkt willst, dann lass dich von Edward fahren.« Stirnrunzelnd merke ich, wie selbstverständlich mir dieser Satz über die Lippen geht. Schließlich arbeitet Edward nicht für mich – und trotzdem schwinge ich mich zur Hausherrin auf.


    Ich muss zugeben, dass mir diese Rolle gefällt – auch wenn ich immer noch sauer auf Damien bin.


    »Das war meine Freundin Jamie«, sage ich zu Giselle, obwohl sie mich gar nicht danach gefragt hat. »Sie macht es sich heute in Malibu gemütlich.«


    »Wie schön.«


    Ich schaue mich in meinem Büro um und bin hochzufrieden. »Kann sein«, erwidere ich. »Aber hier ist es auch schön!«


    »Ich freue mich für dich!«, sagt Giselle. »Und ich bin beeindruckt, wie schnell du dir einen Namen gemacht hast.«


    Ich runzle verständnislos die Stirn.


    »Der Artikel heute im Business Journal«, sagt sie, als wäre damit alles klar. »Über die App, die du für Blaine entwickelst. Ich finde es toll, dass du die schlechte Presse wegen des Porträts zu deinen Gunsten nutzt und mit deiner Bekanntheit deine neue Firma promotest.«


    »Ich habe das Journal gar nicht informiert«, sage ich.


    »Oh.« Sie runzelt die Stirn. »Dann waren es bestimmt Evelyn oder Blaine. Wie dem auch sei, das ist tolle PR!«


    Von mir aus! Aber seltsam ist es schon. Kaum dass Giselle weg ist, greife ich zum Telefon, um Evelyn danach zu fragen. Hat sie tatsächlich eine Pressemitteilung verschickt? Wenn ja, ist das nicht weiter schlimm, aber ich hätte lieber vorher Bescheid gewusst. Und sei es nur, um mir die Zeitung kaufen und den Artikel ausschneiden zu können!


    Doch bevor ich ihre Nummer wählen kann, sagt mir die Empfangsdame, dass eine Sendung für mich gekommen ist. Ich öffne die Bürotür und stehe vor einem Boten mit einer riesigen Pralinenschachtel. Ich nehme sie amüsiert entgegen und lese die Karte. Pralinen und Vergebung gehören zusammen.


    Ein ironisches Lächeln umspielt meine Lippen. Anscheinend hat Damien bereits mit Preston Rhodes gesprochen.


    Keine zehn Minuten später trifft eine weitere Lieferung ein. Ein Geschenkekorb mit raffinierten Likören, die eine riesige Flasche Whiskey umrahmen. Der Mann kennt mich wirklich! Ich schaue, was auf der Karte steht, und muss laut lachen. Noch besser vergibt es sich unter Alkoholeinfluss.


    Lustig ist das schon. Doch meine Wut ist immer noch nicht ganz verflogen.


    Sie hat allerdings deutlich nachgelassen.


    Als die nächste Lieferung angekündigt wird, warte ich schon an der Tür. Ich reiße sie auf und halte die Luft an, weil Damien höchstpersönlich vor mir steht. Er hat eine Einkaufstüte und eine rote Rose in der Hand. In seinen Augen steht ein gewisser Schalk, aber auch die Bitte um Vergebung. Ich muss dem spontanen Drang widerstehen, ihm die Sachen aus der Hand zu reißen und mich in seine Arme zu werfen.


    Ich merke, dass wir schon eine Ewigkeit so dastehen, als er sich räuspert. »Darf ich reinkommen?«


    Hätte ich auch nur die kleinste Spur von Überheblichkeit in seiner Stimme gehört, hätte ich ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Aber er klingt ruhig und respektvoll, und trotz seiner witzigen Geschenke ist er sich völlig bewusst, dass ich wirklich sauer auf ihn bin.


    »Aber nur kurz«, sage ich. »Ich habe zu tun.«


    Ich trete beiseite, und er geht an mir vorbei, streift dabei meinen Arm. Wie immer in Damiens Nähe spüre ich ein Prickeln und atme scharf ein. Sollte er das gehört haben, lässt er sich auf jeden Fall nichts anmerken. Mit großen Schritten betritt er mein Büro, stellt die Tüte ab und überreicht mir die Rose. »Es tut mit leid«, sagt er.


    Ich schüttle nur den Kopf, mustere ihn breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sie sind doch ein kluger Kopf, Damien Stark. Deshalb kann ich nicht verstehen, warum Sie einfach nicht begreifen, dass mich so was wütend macht: Es ist eine Sache, und zwar eine höchst ärgerliche, Lisa zu bitten, mich anzusprechen und mir ihre Hilfe anzubieten. Aber eine ganz andere, mich zu belügen und zu behaupten, du hättest sie überprüfen lassen.«


    »Ich habe sie auch überprüfen lassen«, sagt er. »Das ist nur schon eine Weile her.«


    »Du weißt genau, was ich meine!«


    »Ja«, gesteht er. Er kommt auf mich zu, und die Atmosphäre beginnt zu knistern.


    Ich trete einen Schritt zurück. »Damien, verdammt! Was bildest du dir eigentlich ein?«


    »Wirst du ihren Rat ignorieren? Ihre Hilfe nicht weiter in Anspruch nehmen?«


    »Nein, sie ist meine Freundin. Und zwar trotz und nicht wegen deiner Bemühungen!«, füge ich hinzu. »Und jetzt sag nicht, dass du nichts Schlimmes getan hast, weil wir letzten Endes doch Freundinnen geworden sind!«


    »Mir ist der Unterschied durchaus bewusst«, sagt er mit ernster Stimme. »Aber du bist meine Achillesferse, Nikki.«


    »Ach ja? Wie romantisch!« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Hör auf damit!«


    Lachend treibt er mich in die Enge. Er legt den Arm um meine Taille und zieht mich so fest an sich, dass mein Becken an ihn gedrückt wird. Ich spüre seine Erektion und wäre gerne wütend darüber, dass er einen Steifen hat – obwohl ich sauer auf ihn bin. Aber das geht nicht, denn ich bin ebenfalls erregt. Ich spüre ein Prickeln am ganzen Körper und schmelze jetzt schon dahin. Ich bin schon feucht geworden, kaum dass er mein Büro betreten hat. »Du kannst mich haben«, sage ich atemlos. »Aber wütend bin ich nach wie vor auf dich!«


    Er schließt den Mund über meinen Lippen – in einem Kuss, der jede Frau schwach werden lässt. »Das klingt verlockend.« Dann lässt er mich los, macht zwei Schritte nach hinten und kommt mit der Einkaufstüte zurück. »Hier, für dich!«


    Ich nehme sie misstrauisch entgegen und schaue hinein. Sie ist voller Seidenpapier. Als ich es entferne, kommt ein Riesenschokoladenherz zum Vorschein. Darauf steht in silbernem Zuckerguss: Es tut mir leid.


    »Na gut«, sage ich grinsend. »Bei so einer süßen Entschuldigung kann ich nicht länger böse sein. Aber mach das kein zweites Mal!«


    »Ich werde mich bemühen. Aber ich kann nichts versprechen.«


    Wider Willen muss ich lachen. Das lässt sich einfach nicht vermeiden, wenn man mit einem Mann wie Damien Stark zusammen ist. Doch so sehr er mich verärgert hat: Immerhin reden wir, bringen Licht ins Dunkel. Das hält unseren Kokon zusammen. Denn je gefestigter unsere Beziehung ist, desto besser können wir die Realität ausblenden.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sage ich. »Du hättest auch bis heute Abend warten können.«


    »Nein«, sagt er nur. »Das wäre völlig unmöglich gewesen.«


    »Wie wär’s mit einem Mittagessen?«


    »Leider müssen wir das auf ein andermal verschieben.«


    »Zu schade! Andererseits ist das vielleicht auch ganz gut. Ich habe heute noch fast nichts zustande gebracht. Du hast bestimmt auch zu tun, schließlich musst du ein ganzes Firmenimperium leiten.«


    »Mein Imperium besteht heute nur aus uns beiden.«


    Erst denke ich, dass er etwas Romantisches sagen will. Dann sehe ich seine ernste Miene. Ich schiebe das Herz beiseite und setze mich auf die Schreibtischkante. »Du hast Neuigkeiten. Gute oder schlechte?«


    »Sowohl als auch.«


    »Verstehe, dann bitte zuerst die gute Nachricht!«


    »Das Gericht hat den Antrag, die Fotos freizugeben, abgelehnt.«


    »Damien!«, rufe ich. »Das ist ja großartig!«


    »Ja«, pflichtet er mir bei. »Aber die Medien sind schließlich nicht blöd. Vermutlich werden sie es jetzt durch die Hintertür versuchen und wie ich Nachforschungen anstellen, wer das belastende Material überhaupt erst dem Gericht geschickt hat.«


    »Gibt es denn darüber etwas Neues?«


    Nach einem Zögern nickt er. »Nicht, was die Fotos angeht. Aber über das Informationsleck in Bezug auf dein Porträt. Wie sich herausstellte, war die Geldautomatenkamera hocheffektiv.«


    »Im Ernst? Das ist ja großartig! Wer war es?«


    »Ich warte noch auf eine letzte Bestätigung. Dann werde ich dir alles erklären.«


    »Na gut«, sage ich etwas enttäuscht, weil er mich nicht gleich einweiht. Ich überlege nachzuhaken, entscheide mich aber dagegen. Ich gehe nicht davon aus, dass er etwas vor mir verheimlichen, sondern sich seiner Sache erst ganz sicher sein will. Er will die Kontrolle haben. Über seine Geschäfte. Über seine Informationen. Und über mich, denke ich mit Blick auf die Geschenke, die er mir geschickt hat.


    Die Gegensprechanlage meldet sich. »Miss Fairchild, es ist eine weitere Sendung für Sie eingetroffen. Darf ich den Boten zu Ihnen schicken?«


    »Natürlich.« Ich schaue zu Damien hinüber, doch der hebt abwehrend die Hände. »Nicht von mir, wirklich nicht.«


    Natürlich glaube ich ihm kein Wort. Nicht, bis ich den Umschlag entgegennehme und Damiens Gesicht sehe. »Lass mich das aufmachen!«, sagt er streng.


    Ich bekomme Gänsehaut. Der eigentlich federleichte braune Umschlag in meiner Hand fühlt sich auf einmal tonnenschwer an. »Du glaubst doch nicht, dass …«


    »Keine Ahnung.« Er nimmt ihn mir ab. »Aber das werde ich gleich herausfinden.«


    Ich ärgere mich, dass ich nicht den Mut habe, ihn selbst aufzureißen. Aber gleichzeitig bin ich dankbar, dass Damien hier ist. Er nimmt den Umschlag mit einem Taschentuch in die Hand und öffnet ihn mit seinem Taschenmesser. Dann drückt er auf beiden Seiten gegen den Umschlag und schaut schließlich hinein.


    »Nein!«, sage ich mit fester Stimme. »Ich will auch sehen, was da drin ist.«


    Seine Miene ist angespannt, und ich rechne schon damit, dass er ablehnt. Aber er nickt. Ich stelle mich neben ihn, und dann schüttet er den Inhalt des Umschlags auf die polierte Schreibtischplatte.


    Es sind sechs Fotos. Ich im Kindergarten. Ich mit Tiara und Korkenzieherlocken bei meinem allerersten Schönheitswettbewerb. Ich, ich, ich, ich.


    Auf jedem Foto hat jemand mein Gesicht mit rotem Filzstift übermalt. Und dabei so fest aufgedrückt, dass die Bildbeschichtung abgegangen ist. Dort, wo vorher mein Gesicht war, sind nur noch wilde Krakel. Den Fotos wurde ein Blatt Papier beigelegt. Aus Zeitschriften geschnittene Druckbuchstaben bilden die Worte: DU EXISTIERST GAR NICHT.


    Ich starre darauf, staune, dass alles so still ist, dass ich mich nicht schreien höre. Aber um mich herum herrscht nichts als Totenstille. Ich komme mir vor wie lebendig begraben. Kein Laut, keine Farbe, kein Lichtstrahl dringt bis zu mir vor.


    Alles ist Grau in Grau. Selbst das rote Gekrakel ist verblasst. Dann wird der graue Raum um mich herum schwarz, verschlingt mich, zieht mich in die Tiefe …


    Nikki!


    Nikki!


    Ich spüre ein heftiges Brennen auf meiner Wange. »Nikki!«


    »Damien.« Das ist meine Stimme, sie scheint aus weiter Ferne zu kommen. Ich hebe die Hand und berühre meine Wange.


    »Tut mir leid«, sagt er, doch er klingt eher besorgt als entschuldigend. »Du bist in Ohnmacht gefallen.«


    »Ich bin was?«


    Ich bin schon seit Jahren nicht mehr in Ohnmacht gefallen. Nicht, seit ich auf dem College aus Versehen in einer Vorratskammer eingeschlossen wurde. Dunkle, enge Räume haben mir schon immer Angst gemacht, deshalb hatte ich damals das Bewusstsein verloren. Aber einfach so umgekippt bin ich noch nie.


    »Ist ja auch kein Wunder«, sagt Damien, der genau weiß, was in mir vorgeht. Diese Fotos … Meine Fotos.


    Ich bekomme Gänsehaut. Wer auch immer das getan hat, ist in mein Leben eingedrungen. Hat es eindeutig auf mich abgesehen. Und wenn es mich nicht gibt, was hat er dann um Himmels willen noch mit mir vor?


    Ich hole tief Luft und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Ich setze mich kerzengerade hin, lege die Hände auf die Oberschenkel. Mein Rock ist ein Stück hochgerutscht, und ich klammere mich an die nackte Haut über meinen Knien, grabe die Nägel immer tiefer hinein, klammere mich an den Schmerz, um wieder zu mir zu kommen.


    Ich atme tief durch. »Meine Mutter«, sage ich. »Wer auch immer dahintersteckt, hat diese Bilder von meiner Mutter besorgt.«


    Damien nimmt sanft eine Hand von meinem Schenkel und hält sie fest. Schuldbewusst entspanne ich die andere.


    »Deine Mutter?«, fragt er. »Wovon redest du da?«


    Ich berichte ihm von Jamies Telefonat mit meiner Mutter.


    »Sehr gut«, sagt Damien und lässt mich kurz los, um eine SMS zu tippen. »Das ist eine wichtige Information«, setzt er nach, da ich ihn anscheinend verwirrt ansehe. »Eine echte Spur. Ich werde Ryan zu deiner Mutter schicken. Mit ihm wird sie sicher lieber reden als mit mir.«


    Ich nicke und verrenke mir den Hals, als ich einen suchenden Blick auf den Schreibtisch werfe. Er ist leer. »Wo sind meine …«


    »Ich habe sie weggeräumt.« Seine Stimme ist so sanft wie die Hand, die meine Finger erneut von meinem Schenkel zieht. Ich zucke kurz zusammen, denn mir war gar nicht klar, dass ich wieder damit angefangen hatte. Aber ich sehe kleine rote Halbmonde, wo sich meine Nägel tief in die Haut gegraben haben.


    »Ich …« Ich wende den Blick ab. Ich bin viel zu leicht zu durchschauen, meine seelischen Verletzungen sind zu offensichtlich. Ich wünsche mir sehnsüchtig, dass ich den Drang nach Schmerz nicht empfinden würde, aber dem ist nicht so. Es gibt mich sehr wohl, verdammt! Und wenn ich mich wieder zusammenreißen will, bin ich auf den Schmerz angewiesen.


    »Sag es mir!«, fordert mich Damien leise auf. »Sag mir, was du jetzt brauchst.«


    Ich starre auf die verblassenden Halbmonde. »Das weißt du doch«, flüstere ich.


    »Ja, Baby.« Er rutscht vom Zweiersofa und geht vor mir auf die Knie. Seine Hände liegen auf meinen Knien, und sanft spreizt er meine Beine. »Du willst, dass ich dich anfasse.« Seine Stimme ist genauso sanft wie der Druck seines Daumens auf der Innenseite meines Schenkels. »Du willst, dass ich dich nehme. Du willst, dass dein Po unter meiner Hand brennt, dass dir ein Seil tief in die Taille schneidet.«


    Seine Worte hypnotisieren mich. Sie überfluten mich wie warmes Wasser, entfalten einen verführerischen, aber auch gefährlichen Sog, denn ich drohe darin zu ertrinken.


    »Du willst den Schmerz aufsaugen, ihn in etwas anderes verwandeln.« Seine Hände fahren grob über meine Schenkel, schieben mir den Rock so weit hoch, dass sie ein Dreieck aus weißer Spitze freilegen.


    Mein Atem beschleunigt sich, und ich bin mir meines Körpers deutlich bewusst. Spüre das grobe Sitzpolster, das sich in meine Schenkel presst. Die Hitze, die in mir aufsteigt. Die Stromschläge, die Damiens Hand in mir auslöst und die mir direkt zwischen die Beine und in die Brustwarzen schießen. Ich gehe ins Hohlkreuz und schiebe die Hüften vor. Ich will seine Hände auf mir spüren, möchte einfach nur fühlen, zum Höhepunkt kommen. Gleichzeitig will ich auch das hier: seine Berührungen, seine Worte, die sich langsam steigernde Leidenschaft und diesen brennenden Lustschmerz.


    Er greift nach dem Saum meiner Bluse, zieht sie mir mit einer fließenden, raschen Bewegung über den Kopf. Ich höre mich stöhnen, spüre, wie meine Brüste prall werden, meine Vagina sich sehnsüchtig zusammenzieht. Damien wirft die Bluse beiseite und packt mit einer Hand meine Hüfte, schiebt mir den Rock bis zur Taille hoch. Mit der anderen fährt er über das Spitzenhöschen, reibt und neckt mich durch den dünnen Stoff, während ich die Beine schamlos spreize, gar nicht genug davon bekommen kann.


    Ich will, dass er mich brutal nimmt, und zwar sofort. Ich will mich auf den Schmerz konzentrieren – ihn als Rettungsanker benutzen. Ich will es – und bin mir sicher, dass Damien das weiß.


    Seine Finger gleiten über die nackte Haut neben meinem Tanga, unweit meiner Scham und Klitoris – allerdings ohne sie zu berühren. Mein Frust ist beinahe so stark wie mein Bedürfnis nach Schmerz. Damiens Hand wandert von meiner Hüfte zu meiner Brust, kneift mich durch den BH in die Brustwarze, während er den Tanga zur Seite reißt und drei Finger tief in mich hineinsteckt.


    Mein Atem geht stoßweise, und ich zucke vor Lust. Ich weiß nicht mehr, was ich brauche – nur, dass ich ihn brauche. Jetzt, bitte, ja, jetzt sofort!


    »Du sehnst dich nach Schmerz, weil er dir die Kraft gibt, dich der Welt gegenüber zu behaupten. Dieses heiße, glühende Brennen ist ein Geschenk, Nikki. Und ich bin derjenige, der es dir überreicht.«


    Er zieht die Finger aus mir heraus, dreht mich um und trägt mich zum Schreibtisch, als wäre ich so leicht wie eine Feder. Er stellt mich davor ab und befiehlt mir, mich vorzubeugen. Ich gehorche.


    Er steht neben mir, und ich sehe zu, wie er seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen zieht. Ich beiße mir auf die Unterlippe, stelle mir vor, wie das Leder auf meinen Hintern niedersausen wird. Ich wollte eigentlich seine Hand spüren – aber das hier kann ich mir auch sehr gut vorstellen: den Schock, das stärker werdende Brennen, wenn ich die Augen schließe und mir der Schmerz durch und durch geht.


    »Ist es das, was du willst?«, fragt Damien, und ich höre ihm an, dass er das eigentlich gar nicht geplant hat. Aber Damien ist in solchen Dingen sehr flexibel, und ich sehe, wie er den Kopf schräg legt und die Brauen hochzieht: sein langsames Lächeln, als er nickt. Er tritt hinter mich, während seine Hand kleine Kreise auf meinem nackten Rücken beschreibt. »Du wirst meine Hand ebenfalls zu spüren bekommen, denn ich muss dich einfach anfassen. Aber wenn es das ist, was du brauchst …«


    Er unterstreicht das Wort, indem er den Gürtel auf meinen Hintern niedersausen lässt, und ich schreie vor lauter Schreck und Lust auf. Das Brennen ist herrlich, und ich beiße mir auf die Unterlippe, stöhne entzückt auf, während er mit der offenen Hand über meine zarte Haut streicht. Es folgt ein weiteres Brennen und dann noch eines, bei jedem Schlag werde ich feuchter. Ich stelle mir vor, wie mein Hintern knallrot wird, wie Damiens Hand sich sanft darum wölbt, den überschüssigen Schmerz, den ich nicht in mich aufnehmen kann, einfach fortstreichelt.


    »Ist es das, was du brauchst?«, fragt er nach vier Schlägen. Er steht hinter mir, hat Hose und Unterhose ausgezogen. Seine Hand liegt auf meinem Po, und sein steifer Schwanz steckt zwischen meinen Beinen, streichelt meine Klitoris. »Willst du noch mehr? Sag es mir, Nikki! Ich will hören, was du brauchst.«


    Seine Stimme ist heiser vor Erregung, und ich weiß, dass er das genauso nötig hat wie ich. Und dieses Wissen macht mich erst recht scharf.


    »Dich«, sage ich, recke den Hintern in die Höhe und mache die Beine noch breiter. Ich klammere mich an beide Seiten des Schreibtisches und stöhne vor Lust, als meine Brüste fest gegen die Arbeitsfläche gepresst werden. »Steck ihn in mich rein. Nimm mich hier auf meinem Schreibtisch. Ohne Rücksicht, Damien. Bitte. Nimm mich so richtig ran.«


    »O Baby.« Er stößt in mich hinein, krallt sich in meine Hüften, um uns zusammenzuschweißen, während er mich so richtig nagelt, mich benutzt, rannimmt. Ich spüre, wie ich auf den Höhepunkt zusteuere, kneife die Augen zusammen, möchte den Moment noch ein winziges bisschen hinausschieben. Er ist so groß und so tief in mir, dass ich mir wünsche, dieser Augenblick möge niemals enden. Dieses Gefühl, wenn er mich ganz ausfüllt! Jeder Stoß sorgt dafür, dass sich der zusammengeraffte Stoff meines Rocks an meiner Klitoris reibt. Ich verliere mich in meinen Gefühlen, und erst als ich merke, wie Damien erzittert, wie er kurz vor dem Orgasmus steht, lasse ich mich gehen, damit ich – o Gott, ja! – gemeinsam mit ihm kommen kann. Mein Körper schlingt sich um ihn, entlockt ihm das letzte Tröpfchen Lust.


    Bis ich den Kopf befriedigt und schwer atmend auf die Tischplatte sinken lasse.


    Er bedeckt mich mit seinem Körper – keine Ahnung, wie lange wir so verharren. Dann trägt er mich zurück aufs Zweiersofa, nimmt mich auf den Schoß und deckt mich mit seinem Jackett zu.


    Ich schmiege mich an ihn und sehe zu ihm auf. Jetzt klammere ich mich an Damien statt an den Schmerz, und das Wunderbare daran ist, dass er mich versteht. Sogar besser als ich selbst.


    Eine einzelne Träne läuft mir über die Wange, und er wischt sie mit dem Daumen weg. In seinen Augen steht eine Frage.


    »Ich brauche dich, Damien – auf eine Weise, die du besser verstehst als ich. Aber ich komme mir so egoistisch vor. So …«


    Er zieht eine Braue hoch, aber sein Lächeln ist liebevoll. »Glaubst du etwa, ich brauche dich nicht, Nikki?«


    »Ich – nein. Aber ich …« Ich verstumme verwirrt. Denn genau das war meine Angst. Und jetzt, wo er sie ausgesprochen hat, komme ich mir dumm vor. Ich denke daran zurück, wie brutal er mich genommen hat, nachdem er sich an zig Tennisbällen abreagiert hatte. An die vielen Male, die er mich gefesselt und in seine Gewalt gebracht hat – als Ausgleich zu einer Welt, die ihm immer mehr entgleitet. Wir trösten einander, so viel ist mir klar. Trotzdem werde ich die Angst nicht los, dass Damien mich zwar sehnsüchtig begehrt, aber nicht so sehr braucht wie ich ihn. Dass er mich nicht genauso liebt, wie ich ihn liebe.


    Er streicht mir übers Haar. »Weißt du noch, was ich dir in München gesagt habe? Dass ich dich mit diesen furchtbaren Bildern im Kopf nicht anfassen will?«


    Weißt du noch? Wie hätte ich das jemals vergessen können? »Natürlich«, sage ich nur.


    »Das war nur die halbe Wahrheit.«


    »Oh.« Da ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll, warte ich einfach ab.


    »Ob es nun Fotos davon gibt oder nicht – diese Bilder sind immer in meinem Kopf. Ich kann sie nicht loswerden, bin sie nie mehr losgeworden. Aber du machst sie erträglich.« Er sieht mich so durchdringend an, und seine Gefühle stehen ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie mir durch Mark und Bein gehen. »Du gibst mir Kraft. Wenn ich dir Halt gebe, Nikki, dann bist du mein Fels in der Brandung. Und zwar jedes Mal, wenn ich dich berühre, jedes Mal, wenn ich mich in dir verliere. Du bist mein Talisman, und wenn ich dich nicht mehr habe, bin ich verloren.«


    »Damien«, sage ich, denn ich muss dringend seinen Namen hören. Seine Worte sind wie Balsam für meine Seele, und ich platze beinahe vor Stolz. Ich klammere mich förmlich an sie, weil sie so kostbar sind.


    Obwohl ich seinen Worten unbedingten Glauben schenke, wird mir auch bewusst, dass ich zwar Damiens Fels in der Brandung sein mag: Aber als sich in Deutschland ein Abgrund vor ihm auftat, hatte ich trotzdem nicht die Macht, ihn davor zu bewahren.


    Bei dem Gedanken bekomme ich Gänsehaut und klammere mich noch fester an ihn: Weil diese Fotos immer noch irgendwo da draußen sind und die Macht haben, den Mann zu zerstören, den ich liebe.
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    Am Dienstagmorgen habe ich wieder das Gefühl, mein Leben unter Kontrolle zu haben.


    Damien und ich sind am Montag nicht lange in meinem Büro geblieben. Er hat mich in den Arm genommen, mich gevögelt und getröstet. Aber ich wollte nicht dort bleiben, also hat er mich mit ins Tower Apartment genommen, das Penthouse im obersten Stock. Noch auf der Hinfahrt hat er Ryan angerufen, ihn gebeten, zu seinem Haus in Malibu zu fahren und sich um die Sicherheitsvorkehrungen sowie um Jamie zu kümmern.


    Im Penthouse hat Damien mich dann mit einem Glas Wein in die Badewanne gesetzt. Anschließend hat er mich im Bett mit Wein, Käse und alten Spielfilmen verwöhnt. Zu guter Letzt hat er mich so zärtlich geliebt, dass mein ganzer Körper jubilierte. Am Tag darauf bin ich wieder in der Lage, mich hinaus in die Welt zu wagen.


    Gleichzeitig bin ich mir der Gefahr durchaus bewusst, deshalb lasse ich mich von Edward zur Arbeit fahren. Wie ich inzwischen weiß, ist er nicht nur Damiens Fahrer, sondern gehört auch zu seinem Sicherheitspersonal. Er hat Damien versprochen, mich bis ins Büro zu begleiten.


    Deshalb ist er wenig begeistert, als ich ihn bitte, bei Starbucks zu halten.


    »Miss Fairchild, dieser Laden hat keinen Drive-in-Schalter.«


    »Halten Sie einfach davor an. Es dauert keine fünf Minuten.«


    Die Trennscheibe ist geschlossen, und über den Rückspiegel sehe ich sein Stirnrunzeln.


    Ich lege den Kopf schräg und runzle meinerseits die Stirn. »Glauben Sie wirklich, dass mir jemand im Coffee Shop auflauert?«


    »Ich glaube, dass jemand, der Ihre Mutter um Fotos bittet, durchaus in der Lage ist, Sie zu beobachten, sich Ihre Lebensgewohnheiten einzuprägen und geduldig abzuwarten, bis er zuschlagen kann.«


    Dem kann ich schlecht widersprechen, deshalb bitte ich ihn, mich zu begleiten, und stelle ihm einen Kaffee in Aussicht.


    Wir stehen in der Schlange und reden über das Hörbuch, das er gerade hört, als die Tür aufgeht und Monica hereinkommt. Sie winkt und kommt auf mich zu. »Ich habe schon gehofft, dich heute zu sehen! Ich wollte dir nur sagen, dass du sie am besten ignorierst. Das sind bloß neidische, geldgeile Arschlöcher.«


    Ich schaue zu Edward hinüber. Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Edwards Miene entnehme ich jedoch, dass er Bescheid weiß.


    »Wieso, was ist denn?«, frage ich – erst Monica, dann Edward.


    »Hast du es denn noch nicht gesehen? Es stand heute Morgen groß in einer dieser Klatschzeitschriften«, sagt Monica. »Inzwischen dürfte es sich überall herumgesprochen haben.«


    »Was denn?«, widerhole ich langsam und deutlich.


    Edward greift in seine Umhängetasche und holt ein iPad heraus. Er tippt darauf herum und reicht es mir. »Mr. Stark meinte, es wäre besser, sie heute nicht damit zu behelligen.«


    »Tatsächlich?« Ich werfe einen Blick auf das Display, und mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Ja, denke ich. Darauf hätte ich heute gut verzichten können.


    Der Artikel wird von einem Foto von Jamie in einem winzigen Bikini am Strand eingeleitet. Darauf folgt ein Foto von Damiens Haus in Malibu. Durch die hilfreiche Bildunterschrift wird der Leser davon in Kenntnis gesetzt, dass Jamie in Malibu ist und im Haus des Milliardärs Damien Stark zeigt, was sie zu bieten hat.


    HAT STARK EINE NEUE?


    Aus gut informierten Kreisen haben wir erfahren, dass sich die leidenschaftliche Affäre des Milliardärs Damien Stark – der sich übrigens von einer Mordanklage freigekauft haben soll – abgekühlt zu haben scheint. Offenbar ist jetzt nicht mehr die Schönheitskönigin Nikki Fairchild, sondern ihre Mitbewohnerin Jamie Archer an der Reihe, eine aufstrebende Schauspielerin, die bis vor Kurzem noch an der Seite des Frauenschwarms Bryan Raine gesehen wurde. Laut unserer Quelle war Archer kürzlich im Krankenhaus – nach einem Unfall, der Archer in die Notaufnahme und Starks superteuren Ferrari auf den Schrottplatz brachte. Und trotzdem wohnt sie noch bei Stark? Das muss wahre Liebe sein!


    Aber hat Stark Fairchild tatsächlich verlassen? Oder braucht der König des Überflusses auch Frauen im Überfluss? Von gut unterrichteter Seite haben wir erfahren, dass Archer und Fairchild schon seit Jahren ein Liebespaar sind, das sich ständig trennt und wieder versöhnt. Ob das wirklich stimmt, wissen wir nicht, aber Fotos auf Twitter zeigen die drei in verdächtig inniger Umarmung in Lake Arrowhead, wo Stark ein Liebesnest in den Bergen besitzt.


    »Was für ein Unsinn!«, sage ich, während ich Edward sein iPad zurückgebe. »Aber Jamie, die ›aufstrebende Schauspielerin‹, wird begeistert sein. Jetzt ist sie endlich auch mal in den Medien!«


    »Du bist also nicht sauer?«, fragt Monica.


    Ich schüttle den Kopf. »Eher genervt. Ich bin es wirklich leid, dass mein Privatleben so in der Öffentlichkeit breitgetreten wird. Aber der Artikel ist dermaßen dämlich, dass er fast schon wieder lustig ist.«


    »Na, dann bin ich ja erleichtert!«, sagt Monica. »Ich habe mir schon gedacht, dass das kompletter Unsinn ist, trotzdem hat es mich nachdenklich gemacht. Ich habe nämlich selbst eine scheußliche Trennung hinter mir«, fügt sie hinzu.


    »Das tut mir leid.«


    »Wir waren lange wahnsinnig ineinander verknallt, doch dann ist er zu dem Schluss gekommen, dass er eine andere liebt. Männer!« Sie wirft Edward einen Blick zu und lächelt verkniffen.


    »Das muss schlimm gewesen sein.« Ich versuche mir vorzustellen, dass Damien mich für eine andere verlässt, aber es gelingt mir nicht.


    »Allerdings«, antwortet sie. »Es war, als hätte man mir ein Messer ins Herz gerammt. Aber jetzt geht’s mir wieder besser. Dabei hatten wir wirklich eine besondere Beziehung.« Sie seufzt. »Die andere ist bloß eine Affäre – das wird bestimmt nicht lange halten. Er wird zu mir zurückkommen, da bin ich mir sicher.«


    Ich will ihr raten, nach vorn zu schauen. Doch stattdessen lächle ich nur. »Hoffentlich hast du recht!«, sage ich.


    Ich spendiere Edward einen Latte, und er begleitet mich ins Büro. Als ich an meinem Schreibtisch sitze, verschwindet er – vermutlich, um die Limousine zu holen und sein Hörbuch weiterzuhören.


    Obwohl ich bei meinem letzten Aufenthalt in diesem Büro Fotos zu Gesicht bekommen habe, auf denen mein Gesicht entstellt wurde, schaffe ich es, viel wegzuarbeiten. Ich bin ziemlich stolz auf meine Produktivität, als Giselle anruft und unser Treffen für heute absagt.


    »Kein Problem. Ich wollte ohnehin früher gehen.« Heute Abend werde ich es im Westerfield’s so richtig krachen lassen. Jamie und ich haben bereits vereinbart, stundenlang Klamotten anzuprobieren, bis wir das perfekte Outfit gefunden haben. Wenn wir aromatisierten Wodka dazu trinken, dürften wir jede Menge Spaß haben. »Alles in Ordnung?«, frage ich Giselle.


    »Mir könnte es gar nicht besser gehen!«, jubelt sie. »Ein Kunde will gleich vorbeischauen. Einer meiner besten.«


    »Pass lieber auf, was du da sagst! Damien lässt sich seine Spitzenposition bestimmt nicht gern streitig machen.«


    Eine Pause entsteht, dann senkt sie die Stimme. »Ehrlich gesagt ist Damien der Kunde. Aber von mir hast du das nicht! Ich habe so das Gefühl, dass er ein Bild für dein Büro kaufen will.«


    Ich lache entzückt. »Wirklich? In diesem Fall weiß ich von nichts.«


    Als Damien anruft, strahle ich immer noch. »Hallo!«, sage ich. »Ich wollte gerade nach Malibu zurückfahren, um mich für heute Abend fertig zu machen. Essen wir vorher irgendwo eine Kleinigkeit? Oder soll ich Jamie überreden, uns etwas zu kochen?«


    »Geht doch in euer Lieblingsrestaurant – ihr seid eingeladen. Wir treffen uns dann später im Club.«


    »Musst du arbeiten?«


    »Ich habe noch eine Besprechung. Ich fürchte, sie wird länger dauern.«


    »Oh? Wo denn? Wir könnten Edward bitten, dich abzuholen, wenn du dort fertig bist.«


    Ich versuche, ihm weitere Informationen zu entlocken, aber er geht nicht darauf ein.


    »Amüsiert euch einfach«, sagt er mit fester Stimme. »Aber auch nicht zu sehr! Nicht, bevor ich da bin. Und, Nikki?«, setzt er nach. »Ich habe bereits mit meinem Manager über die Sicherheitsvorkehrungen im Club gesprochen. Sie werden deutlich erhöht. Man passt also gut auf dich auf.«


    »Schön«, sage ich. So etwas Ähnliches habe ich mir bereits gedacht.


    »Außerdem schicke ich Ryan in den Club. Er soll euch Gesellschaft leisten, bis ich komme.«


    Jetzt bekomme ich ein schlechtes Gewissen. »Der Ärmste! Bevor er auf Stalker-Jagd gehen musste, hatte er bestimmt ein Privatleben.«


    »Er tut nichts lieber, als Stalker zu jagen«, versichert mir Damien. »Und da ich ihn fürstlich dafür entlohne, ist es ihm eine ganz besondere Freude. Glaub mir, Ryan muss dir nicht leidtun!«


    Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Na gut. Damien? Beeil dich bitte!«


    Im Westerfield’s, wo einige der besten Barmänner und DJs der Stadt arbeiten, geht es laut und lebhaft zu. Ollie, Jamie und ich kannten den Laden schon, bevor ich mit Damien zusammenkam. Aber auch seitdem sind wir mehrmals dort gewesen. Der Türsteher am VIP-Eingang begrüßt mich schon von Weitem. Edward bringt Jamie und mich bis zur Tür, kommt aber nicht mit rein, sondern kehrt anschließend zu seiner Limousine zurück.


    Ich trage einen aufreizenden silbernen Rock, ein dazu passendes Oberteil und silberne Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Jamie ist dagegen ganz entgegen ihrer Gewohnheit in elegantem Schwarz gekommen. Während bei ihr normalerweise Farben für den Wow-Effekt sorgen, ist es diesmal der Schnitt: Jamies Kleid ist nämlich rückenfrei – bis zu den Pogrübchen! Oben wird es von einigen lockeren schwarzen Bändern gehalten, die kreuz und quer über ihre Schultern verlaufen. Wir sind beide ziemlich heiße Feger.


    »Sie sehen fantastisch aus, Miss Fairchild«, sagt der Türsteher, als wir an ihm vorbeistolzieren. »Und Sie, Miss Archer, werden allen den Atem rauben!«


    »Genau das gefällt mir so an Damien!«, sagt Jamie, als wir den eleganten Vorraum betreten. »Er stellt nur Leute ein, die wissen, wie man Komplimente macht.«


    Ich lache, und gleich darauf stehen wir vor der Tür zum eigentlichen Club. Ryan tritt aus dem Schatten, um uns Gesellschaft zu leisten. Er nickt höflich, doch als er Jamie zunickt, sehe ich die Andeutung eines Lächelns. Und wenn mir das Licht keinen Streich spielt, wird es von ihr erwidert.


    Sofort werde ich nervös und zupfe an einem der schwarzen Bänder ihres Kleides, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Was ist?«, fragt sie.


    »Das wollte ich eigentlich dich fragen.« Ich zeige mit dem Kinn auf Ryan und sehe sogar im Schummerlicht, dass sie rot wird.


    Da fällt mir ein, dass Ryan gestern in Malibu war, um sich um die Sicherheitsvorkehrungen zu kümmern. Ich muss mich schwer beherrschen, sie nicht anzuschreien. »Sag jetzt bloß nicht, dass du mit ihm geschlafen hast!«, zische ich Jamie an.


    »Nein, wirklich nicht!«, erwidert sie. »Wir haben nur geredet. Er ist ein echter Gentleman. Ich habe ihm Rührei gemacht.«


    »Du hast was?«


    Sie zuckt die Achseln. »Wegen dieser Sache mit deinen Fotos musste er sofort aufbrechen. Er hatte noch nichts gegessen, also habe ich ihm Rühreier gemacht. Und die haben ihm richtig gut geschmeckt. Vielleicht mache ich ihm das nächste Mal Waffeln. Was hast du denn?« Sie sieht mich forschend an.


    Ich merke, dass ich Jamie anstarre – erleichtert, aber auch etwas verwirrt. »Nichts«, sage ich. »Ich – ich freue mich nur, dass ihm dein Rührei schmeckt.«


    »Moment mal! Stimmt vielleicht irgendwas mit meinem Rührei nicht?«


    Sie wartet meine Antwort gar nicht erst ab, sondern eilt grinsend hinter ihm her. Ich folge ihr und bleibe stehen, als mein Handy piept. Ich ziehe es aus meinem winzigen Täschchen und sehe eine SMS von Giselle. Ich öffne sie sofort, hoffe auf Neuigkeiten über das Bild, das Damien mir gekauft hat. Stattdessen starre ich auf ihre Worte, als wären sie Hieroglyphen.


    Es tut mir so leid. Ich wollte es wirklich wiedergutmachen. Aber die Sache hat sich irgendwie verselbstständigt.


    Ich lese die SMS erneut, werde aber immer noch nicht schlau daraus. Ich drücke die Rückruf-Taste, aber es geht sofort ihre Mailbox dran.


    »Was ist denn?«, fragt Jamie, als ich sie einhole.


    Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht genau, aber das erzähle ich dir später.« Im Club ist es zu laut, um sich richtig zu unterhalten, außerdem weiß ich noch zu wenig.


    Wir befinden uns jetzt im Hauptbereich, nur wenige Meter von der Tanzfläche entfernt. Ich schaue mich um und entdecke Ollie und Courtney, die uns von der anderen Seite des Raumes aus zuwinken. Dass Lisa nicht kommt, weiß ich bereits. Sie hat mir auf die Mailbox gesprochen, dass sie geschäftlich nach Sacramento muss. Doch aufgeschoben sei nicht aufgehoben.


    Jamie und Ryan sind vor mir bei Courtney und Ollie. Ich lasse mir Zeit, schaue mich gründlich nach Damien um, doch er ist nirgendwo zu entdecken.


    »Hallo, Courtney!« Ich freue mich aufrichtig, sie zu sehen, und umarme sie fest. Mit Ollies Begrüßung tue ich mich schwerer, aber auf der Tanzfläche löst sich die Anspannung. Egal, was zwischen uns vorgefallen ist – ein tanzbarer Song genügt, um uns sämtliche Probleme vergessen zu lassen.


    »Hör mal, Nik«, sagt Ollie nach einer halben Stunde, als wir bei einem etwas langsameren Lied Luft holen. »Können wir reden?«


    Ich erstarre, schließlich wollten wir unsere Probleme heute Abend bewusst außen vor lassen.


    Doch er scheint meine Reaktion gar nicht zu bemerken. Er beugt sich vor, damit ich ihn besser verstehe. »Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut. Dass ich dir Stark ausreden wollte, meine ich.«


    Ich trete einen Schritt zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen – und meine Verblüffung zu zeigen.


    Er holt tief Luft. »Ich weiß über die Fotos Bescheid, Nik. So eine Vergangenheit wünsche ich niemandem.«


    Es ist warm im Club, aber auf einmal wird mir ganz kalt. »Er kann auf dein Mitleid gut verzichten.«


    »Das bekommt er auch gar nicht. Ich will damit nur sagen – na ja, du weißt schon. Was du als Kind durchmachen musstest, ist mir bekannt. Jetzt weiß ich auch, womit er leben muss.«


    Ich sehe ihn argwöhnisch an, sage aber nichts, denn er ist noch nicht fertig.


    »Ich werde nie ein großer Fan von Stark werden, aber ich habe gesehen, wie ihr miteinander umgeht. Das ist mir erst in Deutschland so richtig klar geworden. Ich glaube, ihr passt gut zueinander.«


    Ich schlucke, das gefrorene Blut in meinen Adern schmilzt dahin und treibt mir die Tränen in die Augen. »Ja, das stimmt.«


    Er lächelt scheu. »So, das wär’s. Das ist meine Entschuldigung. Das heißt nicht, dass ich den Kerl auf einen Drink einladen und mich mit ihm anfreunden werde, aber …«


    Ich lache erleichtert auf. »Danke!«, flüstere ich.


    »Möchtest du was trinken?«


    »Nein«, erwidere ich. »Bleib hier und tanz noch ein bisschen mit mir!«


    Er grinst, und wir tanzen weiter. Ich kann nicht behaupten, dass alles wieder gut ist, aber auf jeden Fall ist es besser als vorher. So entspannt war ich in Ollies Gegenwart schon lange nicht mehr.


    Nach vier Songs bin ich reif für einen Drink. Als Courtney zu uns stößt und einen entsprechenden Vorschlag macht, willige ich sofort ein. Ollie wird von einem Kollegen aufgehalten, sodass ich nur mit Courtney an der Bar stehe. Ich sage dem Barmann, dass die Getränke auf Damiens Rechnung gehen. Da er keine weiteren Fragen stellt, nehme ich an, dass das Personal längst eine entsprechende Anweisung bekommen haben muss. Man weiß, wer ich bin. Ich werde beobachtet. Beschützt. Und obwohl es sich etwas seltsam anfühlt, so im Rampenlicht zu stehen, muss ich gestehen, dass ich mich so sicherer fühle.


    Aber so richtig geborgen werde ich mich erst fühlen, wenn Damien kommt und ich in seine Arme sinken kann.


    »Was ist eigentlich mit eurem Polterabend?«, frage ich Courtney, während wir auf unsere Getränke warten. Ich muss mehr oder weniger schreien, um überhaupt verstanden zu werden. Bestimmt habe ich morgen keine Stimme mehr.


    »Ich glaube, der wird vorerst nicht stattfinden«, meint sie.


    »Warum?« Ich rechne damit, dass ihr eine ihrer vielen Geschäftsreisen dazwischengekommen ist. Stattdessen zeigt sie mit dem Kinn zur Tanzfläche, wo Jamie die Arme in die Luft gestreckt hat und zwischen Ryan und Ollie die Hüften kreisen lässt.


    »Ich sollte sie eigentlich hassen«, sagt Courtney ohne jede Bitterkeit, und wieder wird mir eiskalt.


    »Was hast du gerade gesagt, Courtney?«, hake ich nach und hoffe inständig, mich verhört zu haben.


    Ich sehe, wie sich ihre Brust hebt und wieder senkt. »Ich werde ihn nicht heiraten«, sagt sie. »Ich will keinen Mann, der mich regelmäßig betrügt. Und ich will auch nicht geheiratet werden, nur weil es die vernünftige Entscheidung ist. Das kann ich mir einfach nicht antun – und ihm erst recht nicht. Wir würden uns schon nach einem Jahr furchtbar auf die Nerven gehen und nach zwei Jahren scheiden lassen.«


    »Oh.« Ich versuche zu schlucken, aber mein Mund ist staubtrocken. Ich bin schockiert, und für Ollie tut es mir leid. Andererseits hat er sich das selbst eingebrockt, denn alles, was Courtney gesagt hat, trifft zu. »Wann willst du es ihm sagen?«


    »Bald. Vielleicht schon heute Abend, wenn ich den Mut dazu aufbringe.« Sie zuckt die Achseln. »Es ist ja nicht so, dass ich ihn nicht mehr liebe. Aber …« Sie verstummt, als wüsste sie selbst nicht, was sie sagen soll.


    »Das wird schon!« Ich drücke ihre Hand. »Glaub mir, ich weiß Bescheid.«


    Ich habe zu viel getrunken und zu viel getanzt, als Damien endlich im Club erscheint. Wie immer drehen sich sämtliche Köpfe, und die Menge macht ihm Platz. Er geht direkt auf mich zu, und ich beobachte wie hypnotisiert, wie er über die Tanzfläche geht, kann kaum fassen, dass diese Präsenz und Anmut mir gehören: Dass ich hier die Einzige bin, die ihn nackt sehen und seinen leidenschaftlichen Mund auf meinem spüren wird. Die laut aufschreien wird, wenn er tief in mich hineinstößt.


    Er legt den Arm um mich und küsst mich fordernd. Ich klammere mich beschwipst an ihn, spüre das Basswummern in meinem Körper. Verschwitzt bin ich auch, weil ich mich so verausgabt habe. Meine Haut glänzt, die Kleidung klebt mir förmlich am Leib. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und presse meine Lippen an sein Ohr. »Ich will dich. Und zwar sofort.«


    Ich übertreibe nicht, denn ich kann es kaum erwarten. Aber da wir mitten auf der Tanzfläche stehen, wird sich mein Wunsch kaum erfüllen. Deshalb staune ich, als er mich am Arm packt und in den hinteren Bereich des Clubs zieht, mich dann in einen kleinen Lift schiebt, den er mit einer Schlüsselkarte gerufen hat.


    Obwohl ich ziemlich benommen bin, sehe ich, wie angespannt seine Züge sind und wie kühl sein Blick ist – ganz zu schweigen davon, dass er mir gegenüber noch kein einziges Wort verloren hat.


    »Damien? Was ist denn?«


    Die Lifttüren öffnen sich, und wir stehen in einem Büro. Eine Wand besteht vollständig aus Glas, und mir fällt ein, dass ich sie schon von der anderen Seite aus gesehen habe. Die Scheibe ist undurchsichtig, sodass jeder, der von der Tanzfläche zu ihr hinaufschaut, nur verzerrte Umrisse der Tänzer und bunte Lichter sieht.


    Wir hingegen haben eine perfekte Aussicht auf den Club.


    Genau gegen diese Scheibe presst Damien meinen Rücken, während die Tänzer unter uns zappeln.


    Die Leidenschaft in seinem Blick ist unverkennbar, und ich spüre einen magischen Sog. Ich weiß nicht, was passiert ist oder warum er das jetzt braucht, aber im Moment ist mir das völlig egal. Ich gehöre ihm, und er kann mit mir machen, was er will.


    Und er will es brutal.


    Er schiebt meinen Rock hoch, reißt mein Höschen herunter, und mir stockt der Atem. Er hebt mein Bein, legt es um seine Taille, sodass ich ihm völlig ausgeliefert bin. Der Luftzug, der mir zwischen die Beine fährt, lässt mich erzittern – vor allem aber die Reibung seiner Jeans, als er mich an sich zieht.


    Seine Erektion ist unter dem Stoff deutlich zu spüren, und ich stimuliere mich, indem ich die Hüften kreisen lasse. Doch ich möchte seinen Schwanz richtig in mir spüren, möchte, dass er mich ganz ausfüllt.


    Ich begegne seinem Blick, und er bleibt stumm. Aber die Leidenschaft in seinen Augen spricht Bände, ist genauso heftig wie meine.


    Ich stürze mich förmlich auf seine Hosenknöpfe. Ich will ihn anfassen, ihn streicheln, doch mir bleibt keine Zeit. Er packt meine Hüften und dringt so ungestüm in mich ein, dass ich einen Schrei unterdrücken muss.


    Er macht einen Schritt nach vorn, und ich pralle gegen die Scheibe. Kurz stelle ich mir vor, dass wir auf die Tanzfläche stürzen – nach wie vor miteinander vereint, nach wie vor dabei, uns zu lieben, während alle Welt zuschaut. Diese Fantasie geilt mich noch mehr auf.


    Er lässt mich nicht aus den Augen, und seine Stöße werden immer heftiger. Ich sehe, dass er kurz vor dem Orgasmus steht, schlinge mein Bein fest um ihn, damit ich ihn an mich ziehen kann, wenn er kommt.


    Er zittert, ist nach wie vor tief in mir, und ich schiebe die Hand zwischen uns, stimuliere seinen Schwanz und gleichzeitig meine Klitoris – immer schneller, bis ich ebenfalls komme, meine Muskeln sich um ihn herum zusammenziehen und wir zum Höhepunkt getragen werden.


    Irgendwann sinken wir schwer atmend zu Boden. Unsere Kleider und Gliedmaßen sind immer noch ineinander verschlungen.


    Als ich mich wieder bewegen kann, stütze ich mich auf einen Ellbogen und sehe ihn an. »Würdest du mir bitte sagen, was das eben sollte?«, frage ich leise.


    Er greift nach mir, nimmt mein Gesicht in seine Hand, streicht mir mit dem Daumen zärtlich übers Kinn. »Niemand spielt mit dem, was mir gehört.«


    Ich runzle verständnislos die Stirn. »Mit dem, was dir gehört? Meinst du etwa mich?«


    Er antwortet nicht, aber seine sich verdunkelnden Augen sprechen Bände.


    »Was ist passiert?«


    »Ich war vorhin bei Giselle. Du wirst nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten.«


    Bei diesen Worten schrecke ich auf. »Was soll der Mist?« Ich muss wieder an ihre SMS denken. »Meine Güte, Damien, hör endlich auf, in Rätseln zu sprechen, und sag mir, was los ist!«


    Er hebt die Hüften, um seine Kleider zu ordnen. Dann steht er auf. Ich bemühe mich, dasselbe zu tun und folge ihm wieder zur Panoramascheibe.


    »Sie wurde von der Geldautomatenüberwachungskamera gefilmt. Ich habe sie direkt darauf angesprochen, und da hat sie mir gestanden, die Nachricht von dem Porträt gestreut zu haben, um an Bargeld zu kommen. Nur so konnte sie nach der Trennung von Bruce ihre Galerie weiterführen. Sie hat auch die Geschichte von Jamie und dem Ferrari an die Medien verkauft – ganz zu schweigen von dem Blödsinn über unser Liebesnest in Malibu.«


    »Wie bitte? Nein!« Doch schon als ich es ausspreche, fällt mir Giselles Gesicht wieder ein, als ich sagte, Jamie würde vorübergehend in Malibu wohnen.


    Dann denke ich an ihre scheidungsbedingten finanziellen Probleme, von denen sie mir erzählt hat.


    Vor allem aber an ihre SMS. Jetzt weiß ich, dass das ein Geständnis war. Ein Geständnis und eine Entschuldigung.


    »Aber sie hat mich doch erst auf den Artikel im Business Journal hingewiesen!«


    »Das war bloß ein Ablenkungsmanöver«, sagt Damien. »Erst streut sie die Story und erzählt dir anschließend davon, um ebenfalls überrascht zu tun. Das lässt sie unverdächtig wirken.« Mir schwirrt der Kopf. »Warte mal. Du hast sie gefeuert? Sie hat mein Büro eingerichtet. Wenn sie jemand feuert, dann ich!«


    »Wie bereits gesagt: Niemand spielt mit dem, was mir gehört.« Eine ungewohnte Schärfe schwingt in seiner Stimme mit. Eine, die an Damiens dunkle Seite erinnert: an seine Rücksichtslosigkeit, die ihm während seiner Tenniskarriere geholfen hat, Match um Match zu gewinnen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Mit Damien spielt man keine Spielchen.


    Doch das ändert nichts daran, dass Giselle nicht mit ihm gespielt hat. Gut möglich, dass es in den Artikeln um uns ging, aber sie hat sich in mein Büro, in mein Leben gedrängt.


    Damien sieht, wie wütend ich bin. »Wie dem auch sei«, sagt er. »Es ist vorbei.«


    »Inwiefern?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass meine Anwälte sie gerne wegen Rufschädigung und Verletzung unserer Privatsphäre verklagen können. Sie ist nicht dumm und weiß genau, dass ich es mir leisten kann, sie durch sämtliche Instanzen zu schleifen. Sie dagegen dürfte Probleme haben, einen Anwalt zu finden, dessen Honorar sie nicht ruiniert. Wir haben uns geeinigt.«


    »Inwiefern?«


    »Sie hat mir die Galerie überschrieben und zieht zurück nach Florida. Auf Nimmerwiedersehen!«


    Ich presse die Hand gegen die Scheibe, als könnte sie meine Wut kühlen. »Du hast nicht das Recht, meine Kämpfe auszufechten, Damien!«


    »Ich liebe dich, Nikki. Ich werde immer für dich kämpfen.«


    In seinen Worten schwingt eine solche Aufrichtigkeit und Leidenschaft mit, dass es mir den Atem verschlägt. »Du liebst mich«, sage ich verblüfft.


    Seine Mundwinkel wandern nach oben. »Und wie!«


    Ich schlucke die Tränen hinunter, die seine Worte in mir aufsteigen lassen. »Das hast du mir schon seit Wochen nicht mehr gesagt.«


    Er schließt die Augen, als hätte ihn diese Bemerkung verletzt. Aber als er sie wieder öffnet, sehe ich keinen Schmerz darin, sondern Liebe. Er streckt die Arme nach mir aus und zieht mich an sich. Ich lehne mich an ihn, atme seinen Duft ein – eine Mischung aus Seife und Sex. Er steigt mir zu Kopf, und ich würde mich am liebsten darin verlieren.


    »Ich liebe dich, Nikki«, wiederholt er. »Das sage ich dir doch mit jeder Berührung, mit jedem Blick und jedem Atemzug. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«


    »Ich dich auch.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Lippen und erwidere sein Lächeln. »Aber du kannst mich nicht vor allem beschützen, Damien. Erst recht nicht, indem du mir Dinge verheimlichst. Du hättest mir das mit Giselle sagen sollen. Wer weiß, was du noch alles vor mir verbirgst? Hör also endlich damit auf! Damit schützt du mich nicht, sondern verärgerst mich nur.«


    »Na gut«, sagt er ruhig. Ich glaube, bereits gewonnen zu haben, als er fortfährt: »Sofia hat die Fotos geschickt.«


    Habe ich da richtig gehört? Das ergibt doch keinen Sinn. »Die Fotos in Deutschland? Sofia hat sie dem Gericht geschickt? Das verstehe ich nicht. Warum? Woher weißt du das? Hat sie mit dir geredet?«


    Er löst sich von der Glaswand und geht in der Mitte des Raumes auf und ab – nicht wie ein Mann, der ein Problem lösen will, sondern wie einer, der die Lösung bereits kennt. Dem diese Lösung jedoch ganz und gar nicht gefällt.


    »Ich habe Bewegungen auf einem Konto meines Vaters entdeckt. Kleinere Summen, die auf ein anderes Konto überwiesen wurden, für das ich keine Vollmacht habe. Insgesamt mehr als hunderttausend Dollar. Gestern habe ich erfahren, dass das Geld an Sofia weitergeleitet wurde.«


    Ich frage ihn nicht, woher er das weiß, wenn er keinen Zugang zu diesem Konto hat. Ich bezweifle nicht, dass Damien Stark Zugang zu sehr vielen Informationen hat, solange er dafür bezahlt. »Warum sollte dein Vater Sofia Geld schicken?«


    »Für ihre Zeugenaussage«, sagt er. »Er wollte, dass sie über den Missbrauch aussagt – aus denselben Gründen, aus denen du darauf bestanden hast, dass ich aussage: um mich zu entlasten. Aber er wusste nichts von den Fotos. Sie muss sie in Richters Nachlass gefunden haben. Sie hat sie dem Gericht geschickt und sich dann mit dem Geld aus Europa abgesetzt.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Nachdem ich das von dem abgezweigten Geld erfahren habe, habe ich mich noch einmal mit meinem guten alten Dad unterhalten. Er hat mir alles gestanden.«


    »Und du glaubst ihm?«


    »Ja.«


    Ich nicke, versuche die vielen Informationen zu verarbeiten. »Weiß er auch, wo sie jetzt ist?«


    »Er sagt Nein, und bevor du nachfragst: Auch das glaube ich ihm. Sofia hat meinen Vater nie gemocht. Ich kann mir vorstellen, dass sie sein Geld nimmt, aber nicht, dass sie darüber hinaus Kontakt zu ihm hält.«


    »Verstehe«, sage ich langsam. »Ich kann verstehen, dass du dir nach wie vor Sorgen um sie machst. Aber das bedeutet auch, dass du nicht mehr befürchten musst, die Bilder könnten an die Öffentlichkeit gelangen. Sofia würde sie doch niemals herausrücken, oder?«


    »Nein«, sagt er erstaunlich heftig. »Ich bin mir sicher, dass sie diese Bilder niemals in fremde Hände geben wird.«


    »Das sind doch gute Neuigkeiten! Irgendwann wirst du Sofia finden. Ist sie bisher nicht jedes Mal wieder aufgetaucht?«


    »Ja, vielleicht habe ich sogar schon eine Spur. Es ist mir gelungen, David und seine Band ausfindig zu machen. Sie sind gerade aus Schanghai gekommen und in Chicago gelandet. Ich habe mit David telefoniert. Angeblich hat er Sofia nicht gesehen, aber ich glaube ihm kein Wort. Eine Unterredung unter vier Augen dürfte seinem Gedächtnis wohl auf die Sprünge helfen.«


    »Wann fliegst du?«


    »Morgen früh«, sagt er.


    Damien hat aufgehört, auf und ab zu gehen, und ich nehme seine Hände. »Wie lange wirst du fort sein?«


    »Wenn alles gut geht, bin ich schon zum Abendessen wieder zurück.«


    »Und wenn nicht?«


    »Hoffen wir das Beste!«
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    Da Jamie ein paar Dinge aus unserer Wohnung holen will, fährt sie mit Edward und mir in die Stadt. Er soll zuerst mich im Büro und dann Jamie vor unserem Apartment absetzen. Anschließend nimmt Edward sie wieder mit zurück nach Malibu, bevor er wieder nach Sherman Oaks fährt, um dort auf mich zu warten. Ich verspreche, während seiner Abwesenheit in meinem Büro zu bleiben. Dort wird mich die kompetente Empfangsdame von der Außenwelt abschirmen.


    Das ist alles ziemlich umständlich, aber da wir immer noch nicht wissen, wer der Stalker ist, hat Damien darauf bestanden, dass die Sicherheitsvorkehrungen aufrechterhalten werden, und ich war einverstanden. Trotzdem kann ich es kaum erwarten, dass das endlich aufhört. Würde Damien vorschlagen, für ein Jahr in die Antarktis zu ziehen – ich wäre sofort mit dabei!


    Unterwegs halten wir bei Starbucks – in erster Linie, um Kaffee zu holen, aber auch, weil ich Jamie Monica vorstellen will. Die ist allerdings nicht da, also nehmen wir unsere Becher, und ich zeige Jamie kurz mein Büro. Die Führung dauert etwa zwölf Sekunden. Ich genieße ihre begeisterten Umarmungen samt dem Satz: »Ich bin ja so stolz auf dich!«


    »Wenn Damien heute Nacht nicht aus Chicago zurückkommt – wollen wir uns dann einen Film ausleihen?«, frage ich, als sie aufbrechen will.


    »Klar«, sagt sie. »Und wenn er bis dahin zurück ist?«


    Ich grinse vielsagend. »Dann habe ich andere Pläne.«


    Ich lasse mich hinter meinem Schreibtisch nieder, während Jamie die Augen verdreht und geht. Ich brauche etwa zehn Minuten, um meine Mails durchzugehen und Verwaltungskram zu machen. Ich programmiere das Update einer meiner Unterhaltungs-Apps fertig und lade es hoch. Dann widme ich mich der webbasierten App, an der ich gerade arbeite. Es ist eine plattformübergreifende Anwendung, bei der die Nutzer virtuelle Notizen hinterlassen können. Damien hat mir bereits zugesichert, für Stark International Lizenzen zu kaufen, wenn der Beta-Test abgeschlossen ist.


    Aber so weit bin ich noch lange nicht.


    Ich bin so konzentriert, dass ich zusammenzucke, als sich die Gegensprechanlage meldet. »Ja?«, sage ich ungehalten.


    »Eine Monica Karts für Sie.«


    »Oh.« Ehrlich gesagt bin ich nicht begeistert über diese Störung. Ich habe Monica außerhalb des Cafés noch nie getroffen und finde es etwas seltsam, dass sie einfach hier auftaucht. Andererseits kenne ich in dieser Stadt noch nicht viele Leute, und sie ist mir sympathisch. Da Damien weg ist, kann ich problemlos Überstunden machen und die verlorene Zeit wieder aufholen. »Schicken Sie sie rein.«


    »Das ist ja toll hier!«, sagt Monica, als sie hereinstürmt. »Dein eigenes Büro! Das ist so was von cool!«


    »Was ist denn los? Alles in Ordnung?«


    »O Mann, ich wollte dich nicht so überfallen, du hast bestimmt zu tun. Aber ich habe da diese Porträtaufnahmen, und weil ich dich heute Morgen bei Starbucks nicht gesehen habe, bin ich einfach hergekommen. Ich möchte sie dir nämlich unbedingt zeigen. Du hast doch nichts dagegen?«


    Ich muss grinsen, denn ihre Begeisterung ist einfach ansteckend. »Natürlich nicht.«


    Sie lässt sich in den Besuchersessel fallen und reicht mir einen Umschlag. »Hier, wirf einen Blick hinein!«


    Ich runzle die Stirn, denn auf einmal klingt ihre Stimme ganz anders. Was ich für einen vornehmen Akzent von der Ostküste gehalten habe, hört sich jetzt sehr britisch an.


    Doch als ich das erste Foto herausziehe, spielt ihr Akzent keine Rolle mehr. Es ist keine Porträtaufnahme, und als ich sie mit spitzen Fingern festhalte, gefriert mir das Blut in den Adern. Fast muss ich mich übergeben.


    »Ist er nicht toll? Aber das weißt du ja. Mach ruhig weiter. Schau sie dir alle an!«


    Meine Hände zittern, und ich merke, dass ich den Umschlag und das Foto immer noch festhalte. Ich zucke zusammen und lasse beides fallen, als hätte ich mich daran verbrannt.


    Die Fotos landen mit der Bildseite nach oben auf dem Boden, und obwohl ich versuche, nicht hinzuschauen, kann ich das Gesehene nicht mehr vergessen: Damien. Er ist vielleicht elf, zwölf Jahre alt. Außerdem ist ein Mädchen darauf, ihr Gesicht ist nicht zu erkennen, aber sie ist jünger als er. Die anderen Aufnahmen will ich mir gar nicht erst ansehen. Es ist schon schlimm genug, das Bild von diesen Kindern im Kopf zu haben, deren Körper sich in einem perversen Akt erwachsener Liebe miteinander vereint haben. Ich möchte gar nicht an die anderen Dinge denken, die auf dem Foto neben ihnen im Bett gelegen haben: Sexspielzeug und Lederutensilien, die kein Kind kennen, geschweige denn benutzen sollte.


    Ich möchte auch nicht an den Spiegel am Kopfende des Bettes denken, in dem man den Mann hinter der Kamera sieht: ein nackter Erwachsener, der mit einer Hand seinen erigierten Penis berührt und in der anderen die Kamera hält. Richter.


    »Schau sie dir an, hab ich gesagt!« Ihre Stimme ist eiskalt und scheint von weit her zu kommen. Ich merke, dass ich unter Schock stehe. Wie soll ich mich jetzt verhalten?


    Als ich nicht reagiere, greift sie nach dem Umschlag und schüttet mindestens zwölf Fotos auf meinen Schreibtisch. »Es gibt auch Videoaufnahmen, aber das spielt vorerst keine Rolle.«


    Ich versuche, nicht hinzusehen, erkenne aber, dass alle Fotos ähnliche Szenen zeigen – auch wenn mir eine abartiger vorkommt als die andere.


    Sie beugt sich über den Tisch und tippt auf den Bilderstapel. »Er gehört mir!«, sagt sie. »Er hat immer nur mir gehört.«


    »Dir«, wiederhole ich begriffsstutzig, während es mir langsam dämmert. »Du bist Sofia!«


    Sie lehnt sich in ihrem Sessel zurück und nickt zustimmend. »Das hast du gut erkannt.«


    »Und du bist auch das Mädchen auf den Fotos?«


    Sie nickt.


    Alles passiert wie in Zeitlupe: Ich spüre jeden Lufthauch und jeden Atemzug, jede noch so winzige Bewegung. Und jedes Geräusch klingt ohrenbetäubend und fremd. Ich möchte so schnell wie möglich aus diesem Albtraum erwachen.


    Damien wollte, dass ich diese Fotos niemals zu Gesicht bekomme. Und obwohl mir der Junge, der er damals war, unsäglich leidtut, weil ihm die Kindheit geraubt wurde, kann ich ihm in diesem Punkt nur zustimmen: Ich möchte diese Bilder nicht in meinem Büro und erst recht nicht in meinem Kopf haben. »Warum zeigst du mir das?«, frage ich.


    »Damit du verstehst, dass er mir gehört. Es gibt dich gar nicht. Nicht wirklich. Er hat sich für mich geopfert. Er hat für mich getötet.«


    Ich starre sie verwirrt an. »Er hat für dich getötet?«


    Sie blinzelt mit ihren riesigen braunen Augen. »Meinen Vater«, sagt sie gelassen. »Damien hat ihn umgebracht, um mich zu schützen. Frag ihn doch, wenn du mir nicht glaubst! So etwas schweißt einen für immer zusammen, Nikki! Du bist intelligent, du wirst das verstehen.«


    »Wie hast du mir den ersten Brief zukommen lassen? Den vor dem Prozess mit dem Poststempel aus Los Angeles?«


    Ihre Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln. »Siehst du? Wusst ich’s doch, dass du intelligent bist! Ich habe Freunde in aller Welt. Ich habe einen Brief verschickt und sie gebeten, ihn in den Briefkasten zu werfen. Ganz einfach.«


    »Das, was du über Jamie und die Rooftop Bar gesagt hast – stimmt das denn?«


    »Nein, aber ich bin eine verdammt gute Schauspielerin. Ich habe auf die harte Tour gelernt, mich in Geduld zu üben: Ich warte, beobachte und schmiede dann einen Plan.« Auf einmal platzt es aus ihr heraus: »Er hat mir nämlich von dir erzählt!«


    Ich sitze einfach nur da und schaue sie an, versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Eine Möglichkeit zu finden, wie ich von hier wegkomme, bevor die Zeitbombe, die in dieser Frau tickt, explodiert und uns beide schwer in Mitleidenschaft zieht.


    »O ja, und wie«, sagt sie ohne jede Pause. »Er hat mich vor Kurzem besucht, ist meinetwegen extra nach London geflogen. Er hat mir gesagt, dass er jemanden kennengelernt hat, der den Schmerz überwunden hat: Eine Frau, die sich geritzt hat und die es jetzt schafft, dieses Verlangen zu unterdrücken. Er hat mir nicht gesagt, dass er mit ihr ins Bett geht und auch nicht, dass du diese Frau bist. Aber das war nicht schwer herauszufinden.«


    Ich denke viel zu langsam. Es muss einen Ausweg geben! Aber es ist, als würde er von dunklem, undurchdringlichem Nebel verhüllt.


    Sie zupft an einem Niednagel, und ihre Mundwinkel wandern nach unten. »Ich kannte dich natürlich längst aus den Klatschzeitschriften. Mann, war ich sauer auf ihn! Noch so ein Betthäschen, habe ich mir gedacht. Dabei will er in Wahrheit nur mich! Dann hat er mir das mit dem Ritzen erzählt, und da wusste ich: Diesmal hat er einen echten Grund, mit einer anderen ins Bett zu gehen.« Sie sieht mich unverwandt an, ihre Augen glänzen. »Du solltest mir als Vorbild dienen. Er denkt, dass ich seelische Narben davongetragen habe – wegen dem, was mein Vater getan hat. Aber ich weiß selbst, wie ich damit umgehen muss!« Sie zuckt die Achseln. »Mehr bedeutest du ihm auf gar keinen Fall. Du bist nichts weiter als eine Generalprobe. Eine Lektion, die er mir erteilen will, damit ich endlich zur Vernunft komme und mit ihm zusammen sein kann. Er liebt mich, hat mich immer geliebt. Außerdem war ich zuerst da. Und jetzt wirst du den Weg frei machen.«


    Den Weg frei machen? Ihre Worte treffen mich bis ins Mark, und auf einmal begreife ich, dass sie nicht hier ist, um mir etwas anzutun. Nein, sie spielt ein ganz anderes Spiel!


    »Du willst, dass ich mit Damien Schluss mache«, sage ich gefasst, juble aber insgeheim. Damit kann ich umgehen. Ich kann so tun, als würde ich mich geschlagen geben. Ich kann mich aus dieser Situation befreien, mich in den Stark Tower flüchten. Bald wird Damien aus Chicago zurück sein, und er wird wissen, was zu tun ist. Wie er mit ihr umgehen muss.


    »Nein«, sagt sie. »Du willst Schluss machen. Denn wenn du das nicht tust, wird ihn die Veröffentlichung dieser Fotos zerstören. Ist das nicht wahre Liebe, Nikki? Denjenigen, den man liebt, zu beschützen? So wie Damien mich vor meinem Vater beschützt hat.«


    Die Kälte, die schon nachgelassen hatte, überfällt mich erneut. »Du würdest dieses Bildmaterial niemals freigeben!«


    Sie zuckt die Achseln. »Warum denn nicht? Niemand wird mich darauf wiedererkennen. Nur Damien lässt sich identifizieren.«


    »Warum denn nicht?«, wiederhole ich. »Weil du hier sitzt und behauptest, ihn zu lieben! Doch das würde ihn vollkommen zerstören!«


    Sie schüttelt den Kopf. »Du zerstörst ihn. Du nimmst ihn mir weg. Wenn du nicht loslässt, bleibt mir keine andere Wahl. Kannst du das nicht verstehen?«


    Sie holt tief Luft und sagt dann betont munter: »Nun, ich denke, das sollte genügen.« Sie steht auf, zeigt mit dem Kinn auf den Schreibtisch und die darauf verstreuten Fotos. »Die kannst du behalten. Als Andenken. Oh, und das hier hätte ich fast vergessen.« Sie greift in ihre Tasche und holt ein kleines Lederetui heraus. »Ich kann verstehen, dass das schlimm für dich ist, wirklich! Ich dachte, das könnte dir vielleicht helfen.« Sie legt das Etui an den Rand meines Schreibtisches und hängt sich erneut ihre Tasche um. »Und komm gar nicht erst auf die Idee, deinen Bodyguard da unten zu rufen! Ich habe meine Freunde, von denen ich dir erzählt habe, angewiesen, die Fotos sofort an die Presse weiterzugeben, wenn ich nicht mehr auftauche oder verhaftet werde oder so.« Wieder schenkt sie mir dieses Lächeln. »Nimm’s nicht persönlich. Ich möchte nur auf alles vorbereitet sein.«


    Dann eilt sie hinaus, lässt mich wie gelähmt hinter meinem Schreibtisch zurück. Ich starre auf die Fotos, die die Macht besitzen, meine große Liebe zu zerstören.


    Ich kann mich nicht von der Stelle rühren. Warum ist mir nur so kalt, so verdammt kalt?


    Ich möchte mich auch gar nicht von der Stelle rühren. Ich möchte für immer hier sitzen bleiben und nichts mehr von der Welt da draußen mitkriegen. Sie ist zerstört, nichts als öd, wüst und leer.


    Was auch sonst – jetzt, wo der Kokon endlich kaputt ist und sämtliche Albträume eindringen können?


    Obwohl ich es eigentlich gar nicht möchte: Mein Blick wandert unwillkürlich zum obersten Foto auf dem Stapel. Damien. Sein wunderschönes Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt, die sowohl Schmerz als auch Lust bedeuten kann. Das Mädchen hat in gespielter Leidenschaft die Beine gespreizt, den Kopf in den Nacken geworfen und den Rücken durchgebogen. Sie ist nicht zu erkennen, aber ich bin mir sicher, dass es sich um Sofia handelt.


    Er gehört mir. Er hat für mich getötet. Er gehört mir.


    Mit einer Heftigkeit, die mich selbst erstaunt, springe ich auf. Gleichzeitig fege ich die Fotos sowie sämtliche Unterlagen und Stifte von meinem Schreibtisch, sodass sie durchs ganze Zimmer fliegen. Übrig bleibt nur das kleine Etui. Das Leder glänzt in der einfallenden Nachmittagssonne. Vorbeifahrende Autos bringen das Licht zum Flirren, sodass es Muster auf das harmlose Etui wirft. Ich starre es an wie hypnotisiert, so als würde es eine geheime Botschaft enthalten. Als würde es nach mir rufen, mich magisch anziehen – mich in dieser neuen Hölle willkommen heißen.


    Als ich nach dem Etui greife, höre ich ein seltsames Geräusch und merke, dass es mein eigenes Wimmern ist. Einerseits will ich gar nicht wissen, was darin ist, andererseits bin ich einfach zu neugierig. Ich ziehe den Reißverschluss auf – und starre entsetzt auf mehrere altmodische Skalpelle.


    Eine überwältigende Woge der Dankbarkeit erfasst mich. Ja!, denke ich. Gott sei Dank, ja!


    Doch dann komme ich wieder zur Vernunft und weiche entsetzt zurück. Erst als ich die Wand im Rücken habe, merke ich, dass ich das Etui immer noch in Händen halte.


    Tu es!


    Ich umklammere es und starre auf die Klingen.


    Ich muss das tun. Ich muss es einfach tun.


    Wie eine Schlafwandlerin kehre ich langsam zu meinem Stuhl zurück. Ich setze mich, spreize die Beine und reiße den Rock hoch. Ich presse die Spitze einer der herrlich glänzenden Klingen an meinen Schenkel. Als gleich ein Blutstropfen unter der Klingenspitze hervorquillt, atme ich scharf ein. Ich zittere wie hypnotisiert. Ich hatte mich eigentlich noch gar nicht richtig schneiden wollen, aber die Klinge ist dermaßen scharf, dermaßen perfekt, dass schon beim bloßen Hautkontakt Blut geflossen ist. Und was jetzt? Eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk? Oder ein langsamer, gut überlegter Schnitt? Beide Möglichkeiten sind unglaublich verlockend. Beide würden die Angst und die brennende Kälte in meinem Innern sofort vertreiben.


    Tu es.


    Tu es, tu es, tu es.


    Ich übe mehr Druck aus, spüre, wie der kalte Stahl in meine warme Haut eindringt. Ich stöhne wie im Rausch – und schleudere das Skalpell dann quer durch den Raum. Schreie so laut »Nein!«, dass es in dem kleinen Raum widerhallt. Das Skalpell prallt von der gegenüberliegenden Wand ab und fällt mit einem albernen, metallischen Pling! zu Boden. Ich greife nach dem Etui und werfe es hinterher, springe dann auf und trete den Stuhl um, zerre eine Schreibtischschublade heraus, schlage mit der Faust gegen die Wand. Ich will diesen Ort vernichten, mich, alles. Ich will allumfassendes Chaos.


    Ich will den Schmerz spüren.


    Ich will einen Ausweg.


    Ich will Damien. O lieber Gott, ich will Damien.


    Und dann breche ich auf dem Boden zusammen und weine.


    Weil Edward noch nicht aus Malibu zurück ist, als ich das Büro verlassen will, rufe ich ein Taxi und trete in den strahlenden Sonnenschein hinaus. Ich bin erstaunt, dass sich die Erde einfach weiterdreht, die Menschen ganz normal ihren Geschäften nachgehen. Wissen sie denn nicht, dass nichts mehr so ist wie zuvor?


    Ich fühle mich, als würde ich schlafwandeln. Ich betrete das Erdgeschoss des Stark Tower und gehe wie betäubt durch die edle Lobby auf das Sicherheitspersonal zu. Ich passiere die Wachleute und höre, wie mir Joe hinterherruft: »Alles in Ordnung, Miss Fairchild? Sie sehen etwas mitgenommen aus.«


    Ich bin sogar ziemlich stark mitgenommen, mache mir aber nicht die Mühe, stehen zu bleiben und Joe davon zu unterrichten.


    Inzwischen habe ich meine eigene Schlüsselkarte, mit der ich Damiens Privatlift rufe. Ich fahre nach oben, will mich nur in Damiens Bett verkriechen und schlafen, bis er aus Chicago zurückkommt. Ich möchte ihn einfach noch ein bisschen spüren, seinen Duft einatmen.


    Ich möchte ihn mir einprägen, bevor ich ihn verlassen werde, um ihn zu retten.


    Ich habe mir stundenlang den Kopf zerbrochen, sehe aber keine andere Lösung. Ich kann ihm nicht von Sofias Erpressung erzählen. Denn dann lässt er sie vielleicht einfach gewähren. Lässt zu, dass diese Fotos veröffentlicht werden – in dem Glauben, mich zu schützen. Aber ich war mit ihm in Deutschland und habe mitbekommen, welch zerstörerische Macht sie über ihn haben. Und jetzt, wo ich die Bilder mit eigenen Augen gesehen habe, weiß ich erst recht, dass ihn ihre Veröffentlichung völlig in den Abgrund reißen wird. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, wird er mir die Schuld an seiner verletzten Privatsphäre geben. Selbst wenn er darüber hinwegkäme, würde das immer zwischen uns stehen. Da verlasse ich ihn lieber gleich, als mit anzusehen, wie unsere Beziehung unter der Last dieser widerlichen Fotos allmählich zerbricht.


    Ich könnte zur Polizei gehen, aber was würde das schon bringen? Dann würden nur noch mehr Menschen diese Fotos sehen, und die Gefahr, dass etwas nach außen dringt, würde steigen.


    Selbst wenn ich ihm alles sagen könnte – was würde das schon nützen? Könnte er Sofia überreden, die Fotos vorerst nicht zu veröffentlichen? Vielleicht. Aber dann würde diese Bedrohung ein Leben lang wie ein Damoklesschwert über uns schweben, und das möchte ich nicht.


    Würde er überhaupt versuchen, sie dazu zu überreden? Oder würde er einfach die Initiative ergreifen, tun, was getan werden muss, um diese Erpressung zu beenden? Wenn Sofia die Wahrheit sagt, hat er Richter umgebracht, um sie zu schützen. Würde er auch Sofia ausschalten, um mich und sich selbst zu beschützen? Unsere Beziehung?


    Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht und möchte es auch gar nicht wissen.


    Ich werde also tun, was getan werden muss: Ich werde Schluss machen und anschließend irgendwie versuchen zu überleben.


    Der Lift kommt zum Stehen. Für den Fall, dass sich Personal in den Räumlichkeiten befinden sollte, wische ich mir schnell die Tränen aus den Augen. Die Türen öffnen sich, und ich trete ein, lasse meine Tasche auf die Bank unter dem Blumenarrangement fallen und gehe dann weiter ins Wohnzimmer.


    Kaum bin ich dort, erstarre ich. Damien sitzt auf dem Boden und nimmt vorsichtig einen Bilderrahmen aus einem Karton.


    »Oh, hallo!«, sagt er strahlend. »Anscheinend bekomme ich gleich zwei Geschenke auf einmal!«


    Ich ringe nach Luft, erkenne das Bild, obwohl ich nur eine winzige Ecke davon sehe. Es ist das Schwarz-Weiß-Foto von den Bergen bei Sonnenuntergang, und ich bleibe wie angewurzelt stehen, sehe zu, wie er es auspackt, anerkennend mustert und dann die Widmung auf der Rückseite liest: Für Damien. Über unserer Liebe wird die Sonne niemals untergehen. Für immer die Deine, Nikki.


    Ich muss mich zwingen, nicht in Tränen auszubrechen.


    »Es ist sehr schön«, sagt er, lehnt es ans Sofa und kommt mit gerunzelter Stirn auf mich zu. »Stimmt irgendetwas nicht?«


    »Wie war’s in Chicago?«, frage ich, um das Unvermeidliche hinauszuschieben.


    »Sehr ergiebig.« Er nimmt meine Hand und führt mich zum Sofa. »Ich konnte David zur Kooperation überreden – er findet auch, dass Sofia nicht allein unterwegs sein sollte. Sie hat einfach zu viele Probleme und ohne ihre Medikamente …« Er verstummt. Ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass ich das ganz genauso sehe.


    »David hat sie hier in L. A. bei sich übernachten lassen. Im Moment ist sie nicht in seiner Wohnung, das habe ich bereits überprüft. Aber ich weiß, unter welchem Namen sie dort wohnt. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis ich sie finde.«


    »Wie lautet dieser Name?«


    »Monica Karts. Der Nachname ist ein Anagramm«, sagt er.


    »Ich weiß. Ich habe eine Weile gebraucht, aber dann war es mir klar.«


    »Eine Weile? Aber ich habe dir doch gerade erst davon erzählt?«


    »Nein«, sage ich. »Sie hat es mir erzählt. Ich kenne sie schon eine ganze Weile, habe sie zufällig kennengelernt. Sie ist eine Bekannte, mit der ich mich gelegentlich unterhalte, wenn ich bei Starbucks meinen Kaffee hole.«


    Er springt auf, aber ich nehme seine Hand und ziehe ihn wieder zu mir herunter. »Warte! Ich muss dir etwas sagen, und das darf nicht warten. Deshalb bin ich hier. Also lass mich bitte ausreden, okay?«


    Ich sehe die Sorge in seinem Blick, und es zerreißt mir schier das Herz. Aber ich sage mir, dass ich keine andere Wahl habe. Ich bin sämtliche Optionen durchgegangen. Es gibt keine andere Möglichkeit, bei der Damiens Leben nicht zerstört wird.


    So oft hat er mich beschützt. Diesmal werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu beschützen.


    Ich atme tief ein – um mir Mut zu machen und auch um ein Zittern zu unterdrücken. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, bestimmt werde ich mich bald übergeben müssen. Ich schlucke die Übelkeit herunter. Ich muss handeln, ich muss einfach! Ich male mir aus, dass ich das Skalpell halte, und stelle mit bitterer Ironie fest, dass ich mich dabei noch mehr an Damiens Hand klammere, um meinem Wunsch nach der Klinge, nach dem Schmerz nicht nachzugeben.


    »Ich kann einfach nicht mehr!«, bringe ich schließlich hervor. »Ich kann nicht länger mit diesen Geheimnissen, Halbwahrheiten und Verschleierungstaktiken leben.«


    Ich sehe den Schreck in seinen Augen, gefolgt von tiefer Qual.


    »Wovon redest du?«, fragt er ganz langsam und deutlich.


    »Von Sofia. Sie war auf diesen Fotos, und du hast mir nichts davon gesagt. Richter hat euch gemeinsam missbraucht, aber das hast du mir verschwiegen. Und du hast Richter umgebracht, Damien. Du hast ihn umgebracht, um sie zu schützen.« Ich sehe ihn nicht an. Ich darf mir nicht anmerken lassen, dass ich ihm das nicht im Geringsten vorwerfe.


    »Alles, was ich dir über diesen Abend erzählt habe, ist wahr«, sagt er. Ich merke, dass er sich nur mühsam beherrschen kann. »Ich habe dir nur den Grund unseres Kampfes verschwiegen.«


    »Sofia.«


    »Er hatte vor, sie zu verkaufen.« Seine Stimme klingt so rau wie Sandpapier. »Dieses Arschloch wollte seine eigene Tochter verkaufen!«


    »Verstehe.« Mein Ton ist gefasst, obwohl mir das Blut in den Adern gefriert. »Aber das ändert auch nichts daran.« Ich sehne mich nach einer plötzlichen Eingebung, nach einem magischen Wind, der uns zusammen fortträgt, bis wir wieder in unserem Kokon sind. Aber es gibt keinen Kokon mehr. Nur noch Kälte, grausame Realität. »Ich meine, was ich sage. Ich kann nicht – ich kann das einfach nicht mehr!«


    Die Lüge lastet schwer auf mir. Ich hülle mich darin ein wie in einen Umhang. Denn ich brauche diese Lüge: Diese Lüge hat die Macht, Damien zu retten, auch wenn es mir dabei das Herz zerreißt. »Ich kann nicht in dem Wissen leben, dass immer wieder neue Geheimnisse auftauchen«, fahre ich mit meiner einstudierten Rede fort. »Ich kann nicht länger so tun, als ob mir die dunklen Schatten deiner Vergangenheit nichts ausmachen.«


    »Nikki.« Seine Stimme ist angespannt und beherrscht, aber ich höre die Panik darin, gehe fast daran zugrunde. Ich möchte ihn einfach nur in den Arm nehmen, seine Arme um mich spüren.


    Ich stehe auf, denn wenn ich nicht sofort von hier verschwinde, werde ich nachgeben. Und ich kann unmöglich riskieren, dass Damien mit in den Abgrund gerissen wird. Nicht, wenn ich die Einzige bin, die ihn retten kann. »Ich muss dich verlassen. Ich … Es tut mir leid.«


    Ich drehe mich um und eile zum Lift, aber er lässt mich nicht gehen. Er hält mich am Ellbogen fest, doch ich reiße mich los. »Damien! Verdammt, lass mich gehen!«


    »Wir werden darüber reden.« Der Schock, der ihn vorhin gelähmt hat, ist einem verzweifelten Zorn gewichen. Ich sehe die Wut in seinen Augen, die den Schmerz überdeckt. Aber ich sehe auch, wie verletzt und verwirrt er ist.


    »Da gibt es nichts zu reden. Immer diese Geheimnisse! Das Ganze ist eine einzige Provokation, ein einziges Spiel. Erst dieser Mist mit Lisa. Dann die Sache mit Sofia.« Es ist einfach, aber gleichzeitig schwer, diese Worte auszusprechen. Einfach, weil es stimmt. Schwer, weil er trotz seiner Geheimnisse meine große Liebe ist. Und jetzt benütze ich die dunklen Schatten seiner Vergangenheit als Vorwand.


    Aber mir bleibt nichts anderes übrig, und das darf ich auf keinen Fall vergessen.


    »Nikki, verdammt, du kannst hier nicht einfach reinplatzen, mir das an den Kopf werfen und dann erwarten, dass ich das einfach so schlucke! Ich liebe dich. Du wirst diesen Raum nicht verlassen.« Sein waidwunder Blick erfasst mich, und ich weiß, dass ich dringend hier weg muss, bevor er die Wahrheit hinter diesem Riesenberg aus Lügen entdeckt.


    »Ich liebe dich auch«, sage ich. Zum ersten Mal seit Betreten der Wohnung bin ich ehrlich. »Aber manchmal reicht das eben nicht.«


    Ich sehe das Entsetzen in seinem Gesicht, drehe mich um und eile zum Lift. Diesmal kommt er mir nicht nach, und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder am Boden zerstört bin.


    Ich gehe hoch erhobenen Hauptes weiter, mit weit aufgerissenen Augen, um nicht zu weinen.


    Als sich die Lifttüren schließen, sehe ich, wie Damien auf die Knie fällt. Sein Gesicht ist eine einzige Grimasse aus Schmerz, Panik, Verlust.


    Ich rutsche an der glatten Wand der Aufzugkabine hinunter und schluchze hemmungslos.
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    Ich behalte Sofias Skalpelle, und jedes Mal, wenn Damien anruft, umklammere ich den zylindrischen Griff des größten Instruments und zwinge mich, nicht dranzugehen. Ich rede mir ein, dass ich ihn nicht zurückrufen darf, so sehr ich mich auch nach seiner Stimme, nach seinen Berührungen sehne. Hört das Läuten auf, sitze ich in der darauf folgenden Stille da und starre auf die funkelnde Klinge. Frage mich, warum ich es eigentlich nicht tue: Warum ich diese Klinge nicht einfach dazu benutze, meine Qualen beende.


    Doch ich kämpfe gegen die Versuchung an, zwinge mich, mich nicht zu verletzen.


    Doch ich weiß nicht mehr, wofür ich eigentlich kämpfe, und habe furchtbare Angst, meine Kräfte könnten irgendwann nachlassen. Dann werde ich die Klinge in meine Haut pressen, spüren, wie das Fleisch nachgibt, und alle Hoffnung fahren lassen. Ich habe Angst, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, denn ich weiß wirklich nicht, wie ich ohne Damien leben soll.


    In meinem Büro war ich schon seit über zwei Wochen nicht mehr. Anfangs hat mich Damien fünf Mal am Tag angerufen. Dann vier Mal und schließlich drei Mal am Tag. Jetzt haben die Anrufe aufgehört, und die Klinge wird immer verführerischer.


    Ich weiß, dass Jamie und Ollie sich Sorgen machen. Schließlich haben sie es mir gegenüber offen ausgesprochen.


    »Du musst wieder unter die Leute gehen!«, sagt Jamie eines Nachmittags, als ich auf dem Bett liege und mit leerem Blick auf die Zeitungsausschnitte starre, die ich in das Damien gewidmete Album einkleben wollte. »Nur bis zum Laden an die Ecke. Auf einen Drink.«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Nikki, verdammt! Ich mache mir Sorgen um dich.«


    Ich hebe den Kopf und sehe sie an, dabei fällt mein Blick zufällig in den Spiegel. Mein Gesicht ist aschfahl, und ich habe dunkle Ringe unter den Augen. Mein Haar hängt mir fettig ins Gesicht. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. »Ich mache mir auch Sorgen.«


    »Meine Güte, Nik.« Ich höre die Angst in Jamies Stimme, als sie sich zu mir aufs Bett setzt. »Ich weiß nicht mehr weiter. Sag mir, was du willst.«


    Aber das geht nicht. Denn was ich will, darf ich nicht haben.


    Was ich will, ist Damien.


    »Du hast genau das Richtige getan«, sagt sie sanft. Ich habe Ollie und ihr die Wahrheit gesagt, ihnen erzählt, warum ich wirklich Schluss gemacht habe. Ich konnte es einfach nicht länger für mich behalten. Evelyn habe ich noch nicht über unsere Trennung informiert, aber sie dürfte ohnehin längst Bescheid wissen. Ich habe ihre Anrufe nicht entgegengenommen, aus Angst vor dem, was sie sagen wird.


    »Aber Nikki!«, fährt Jamie fort. »So langsam musst du mal drüber wegkommen.«


    »Ich brauche einfach nur Zeit«, bringe ich hervor. »Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man nicht so?«


    »Keine Ahnung«, flüstert sie. »Das hätte ich eigentlich auch gedacht. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    Ich weiß nicht, wie viele Tage vergangen sind, als Ollie mit einer finsteren Miene ins Zimmer kommt. »Los!«, sagt er und zieht mich auf die Füße.


    »Was zum Teufel …«


    »Wir machen einen Spaziergang.«


    »Nein.«


    Ich entwinde ihm meinen Arm.


    »Und ob wir das tun werden!« Er nimmt eine Baseballkappe aus meinem Kleiderschrank, setzt sie mir auf und zieht mich zur Tür. »Zum Laden an der Ecke. Auf ein Eis. Zur Not trage ich dich dorthin!«


    Ich stehe inzwischen und nicke. Ich will das Haus nicht verlassen, will aber auch keinen Widerstand leisten. Vielleicht hilft es mir wirklich, doch ich bezweifle es stark.


    »Du hast einen Fehler gemacht, Nikki«, sagt er, kaum dass wir uns auf dem Bürgersteig befinden.


    Ich sehe ihn nicht an, will nichts davon hören. Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe, da bin ich mir ganz sicher. Nur deshalb stehe ich das überhaupt durch.


    »Ich habe ihn gesehen.«


    Sofort werde ich hellhörig.


    »Ich war gestern mit Maynard in seiner Wohnung. Er hat viel zu viele Termine verpasst, und gewisse Dinge müssen einfach geklärt, Verträge unterschrieben werden. Die Arbeit und das Leben gehen schließlich weiter. Aber Damien macht nicht weiter, Nikki. Er ist nur noch ein Wrack. Ich glaube, er sieht sogar noch schlimmer aus als du!«


    Ich gehe mit hängendem Kopf weiter, jeder Schritt tut mir weh. Jede Sekunde, die Damien meinetwegen leiden muss, tut mir weh. »Ich will das nicht hören«, flüstere ich.


    »Red einfach mit ihm. Besuch ihn. Meine Güte, Nikki, kämpf um dein Glück!«


    Bei seinen Worten erstarre ich. Ich drehe mich zu ihm um. Meine Wut ist stärker als mein Schmerz. »Meine Güte, Ollie, hast du es denn immer noch nicht kapiert? Ich kämpfe ja. Ich kämpfe jeden Tag gegen den Impuls an, zu ihm zurückzukehren. Ich kämpfe, weil ich ihn liebe. Und genau deshalb kann ich nicht mit ansehen, wie er zerstört wird. Du weißt, wie es ihm in Deutschland ergangen ist, dabei haben da nur wenige die Bilder gesehen. Wenn diese Fotos veröffentlicht werden, wird er zugrunde gehen.«


    »Aber Nikki!«, sagt Ollie düster. »Das tut er bereits.«


    Am nächsten Morgen greife ich zum Telefon. Ollies Worte haben mir schwer zu schaffen gemacht. Diese dunkle Wolke lastet schon viel zu lange auf mir. Die Lockrufe der Klinge sind zu verführerisch.


    Ich halte es einfach nicht mehr aus.


    »Stark International.« Es ist Sylvias Stimme, klar und deutlich.


    »Ich – oh – ich muss die falsche Taste erwischt haben. Ich dachte, ich hätte Damiens Handynummer gewählt.«


    »Miss Fairchild.« Jetzt klingt ihre Stimme gar nicht mehr geschäftsmäßig, sondern ganz sanft, beinahe traurig. »Er lässt seine Handyanrufe hier ins Büro umleiten.«


    »Oh. Wo ist er denn? Dann rufe ich in Malibu, in seiner Wohnung oder sonst wo an.« Jetzt, wo ich meinen ganzen Mut zusammengenommen habe, will ich die Sache auch durchziehen. Keine Ahnung, was ich ihm sagen werde – so weit habe ich noch nicht gedacht. Nur dass ich mit ihm reden, seine Stimme hören muss.


    »Es tut mir leid, Miss Fairchild, ich weiß nicht, wo er ist. Er ist gestern abgereist, ohne eine Telefonnummer oder Adresse zu hinterlassen. Er meinte, er wolle ins Ausland gehen, er brauche Zeit.«


    Ich schließe die Augen und lasse mich auf mein Bett sinken. »Verstehe. Wenn er anruft – richten Sie ihm dann bitte aus, dass er sich bei mir melden soll?«


    »Ja. Das wird das Allererste sein, das ich ihm sage.«


    In den darauffolgenden Wochen lese ich alle Klatschnachrichten, die ich in die Finger bekomme. Ich suche auf Webseiten, Twitter, Facebook und allem, was mir sonst noch einfällt, nach Informationen über Damien. Und finde nichts. Nichts als Spekulationen über den Grund für unsere Trennung.


    Über Sofia finde ich auch nichts – ich weiß also nicht, ob Damien sie aufgestöbert und nach London zurückgebracht hat, oder ob sie nach wie vor in L. A. ist. Weil ich Damien kenne, weiß ich, dass sie kein Paar sind. Aber ich mache mir Sorgen, wie Sofia reagieren wird, wenn sie merkt, dass sie Damien nicht zurückerobern kann.


    Als ein weiterer Samstagabend anbricht, will Jamie mich unbedingt aus meiner Lethargie reißen. »Popcorn und Arsen und Spitzenhäubchen!«, sagt sie und zeigt gebieterisch aufs Sofa. »Ich mache das Popcorn, leg du schon mal den Film ein.«


    Ich widerspreche ihr nicht. Ich schalte den Fernseher ein und wühle im Korb mit den DVDs, während die Nachrichten laufen. Ich will die DVD gerade einlegen, als ich erstarre.


    Damiens Gesicht ist groß auf dem Bildschirm zu sehen, daneben werden verpixelte Bilder eingeblendet, die mir nur allzu bekannt vorkommen. Ich merke, dass ich die Hand vor den Mund geschlagen habe – aus Angst, mich übergeben zu müssen. Ich stehe auf, laufe nervös hin und her und setze mich wieder. Ich muss etwas tun. Aber ich weiß nicht, was.


    »O Gott.« Die Worte kommen von Jamie, die gerade das Wohnzimmer betreten hat.


    Ich drehe mich um und sehe ihr in die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat. Dass die blöde Kuh die Fotos trotzdem an die Presse weitergegeben hat.«


    »Damien muss am Boden zerstört sein.«


    Ich nicke und zücke mein Handy.


    »Ich dachte, er ist nicht da«, bemerkt Jamie.


    Ich achte nicht weiter auf sie und bete, dass er sein Handy nicht mehr aufs Festnetz umgeleitet hat.


    Aber Miss Peters geht ran, Damiens Assistentin an den Wochenenden.


    »Es tut mir so leid, Miss Fairchild. Wir haben schon seit Wochen nichts mehr von ihm gehört.«


    »Aber die Nachrichten – ist er in der Stadt?«


    Ich höre Mitgefühl in ihrer Stimme, als sie sagt: »Das weiß ich nicht. Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie weiterhelfen.«


    »Was kannst du sonst noch tun?«, fragt Jamie, nachdem ich aufgelegt habe.


    »Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht!« Ich fahre mir verzweifelt durchs Haar und überlege, wo er stecken könnte. Ich muss ihn finden. Ich kann mir vorstellen, wie fertig er ist, darf ihn in diesem Zustand auf keinen Fall allein lassen.


    Dann fällt es mir plötzlich wieder ein. Ich greife zu meinem Handy und kehre Jamie den Rücken zu. »Ich hab’s!«, juble ich. »Ich weiß, wie ich ihn finden kann.«


    Das Problem mit der Handyortungs-App ist, dass sie das fragliche Gebiet nur grob eingrenzt. Deshalb laufe ich aufs Geratewohl um den Pier in Santa Monica herum. Ich bin dankbar, so was von dankbar, dass er wieder in L. A. ist! Aber auch mehr als nur frustriert, weil ich ihn nicht finden kann.


    Erst denke ich, er könnte in der Nähe des Riesenrads sein, mit dem wir gefahren sind. Aber als ich dort ankomme, fehlt von Damien jede Spur. Ich gehe bis ganz ans Ende des Piers, schaue in die vielen kleinen Läden, umrunde die verschiedenen Karussells.


    Ich kann ihn nirgendwo entdecken.


    Enttäuscht ziehe ich meine Flipflops aus und trotte den Strand entlang, aber nach einer Viertelstunde habe ich ihn auch dort nicht aufgespürt. Ich gehe zurück zum Parkplatz. Viele Menschen sind nicht unterwegs, sodass ich einen guten Überblick habe. Ich halte nach Damiens Gang, nach seiner Figur, nach seinem rabenschwarzen Haar Ausschau.


    Vergeblich.


    Dafür entdecke ich seinen Jeep. Zumindest glaube ich das.


    Ich spreche ein leises Gebet und renne auf den schwarzen Grand Cherokee-Jeep zu, der in einer abgelegenen Ecke steht. Ich drücke mir die Nase an der Fensterscheibe platt, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen: Der Wagen gehört tatsächlich Damien, und sein Handy steckt im Ladegerät.


    Jetzt muss ich nur hier warten.


    Es dauert eine ganze Stunde, bis er zurückkehrt. Ich sehe, wie er vom Strand kommt. In seiner ausgeblichenen Jeans und dem schlichten T-Shirt wirkt er unglaublich sexy. Er hat mich entdeckt, denn er bleibt abrupt stehen. Aus dieser Entfernung kann ich seine Augen nicht erkennen, weiß aber, dass sie auf mich gerichtet sind. Irgendwann geht er weiter, sein Gang ist wie immer perfekt, nur ein wenig schneller. So, als hätte er ein Ziel.


    Er passiert eine Laterne. Ich sehe die Erschöpfung in seinem Gesicht und noch etwas anderes: ungezügelte Leidenschaft.


    Ich richte mich auf, möchte auf ihn zu rennen, reiße mich aber zusammen. Vorher möchte ich ihn mir noch genauer ansehen. Ich habe seinen Anblick so vermisst – ach, ich habe einfach alles an ihm vermisst!


    Und dann steht er da, direkt vor mir. Seine markanten Züge sind wie versteinert, sein schwarzes Auge sieht mich anklagend, sein bernsteinfarbenes ausdruckslos an. Mir stockt der Atem, und auf einmal bekomme ich es mit der Angst. Mein Herz beginnt zu rasen, und als er mich grob am Arm packt und an sich reißt, schreie ich laut auf. Seine Lippen prallen auf meine, seine Hände schließen sich schmerzhaft um meinen Oberarm. Sein Kuss ist rau und brutal. Fordernd und gleichzeitig vorwurfsvoll. Sein Mund presst sich auf meine Lippen, unsere Zähne prallen aufeinander, und ich schmecke Blut. Dann stößt er mich so heftig von sich, dass ich gegen den Jeep pralle. »Nikki, du hast mich verlassen, verdammt!«


    Tränen laufen mir übers Gesicht, und ich mache den Mund auf, um mich zu entschuldigen, ihm zu sagen, dass ich keine andere Wahl hatte. Aber er zieht mich erneut an sich, nur dass seine Umarmung diesmal ganz zärtlich ist und sein Mund voller Sehnsucht. Er verschlingt mich, kostet mich, als könnte er es kaum glauben, dass ich es wirklich bin. »Nikki«, sagt er in einer Pause zwischen den Küssen. »Nikki, o Gott, Nikki.«


    Ich klammere mich an ihn, greife in sein Haar und presse erneut meine Lippen auf die seinen. Ich kann gar nicht genug von ihm bekommen. Seine Hände fahren über meinen Körper, sein Mund öffnet sich. Meine Zunge kämpft mit seiner. Wie sehr ich mich nach diesem Wiedersehen gesehnt habe! Ich möchte ihn auf den Asphalt werfen und ihm noch an Ort und Stelle die Kleider vom Leib reißen. In diesem Moment weiß ich nicht, wie ich überhaupt ohne ihn leben konnte.


    Da dämmert es mir: Ich habe nicht gelebt. Sondern nur geschlafwandelt. Denn wie kann ich ohne Damien am Leben sein?


    »Es tut mir leid«, sage ich, als wir unseren Kuss schließlich unterbrechen. »Es tut mir so leid, dass sie das getan hat. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie das getan hat! Sie meinte, wenn ich mich von dir trenne …« Ich verstumme, denn das hatte ich eigentlich für mich behalten wollen.


    »Ich weiß«, sagt er nur. »Ollie hat mir alles erzählt. Auch was du getan und warum du es getan hast.«


    Ich weiß nicht, ob ich Ollie dafür ohrfeigen oder küssen soll, aber unter Damiens Berührung löst sich diese Frage schnell in Luft auf. Er fährt mir über die Wange, die vertraute Berührung sorgt für ein Prickeln im ganzen Körper. »Was bist du nur für ein Dummkopf, Nikki Fairchild! Ich liebe dich maßlos.«


    Ich schlucke meine Tränen hinunter und klammere mich noch fester an ihn, genieße das Gefühl der Verbundenheit: das, was er in mir auslöst.


    Seine Hände streichen über meinen Rücken, über meine alten Shorts und die Rückseite meiner Oberschenkel. Ich stöhne, sehne mich nach einer innigeren Verbindung.


    »Vielleicht sollten wir lieber ins Auto gehen.« Er schließt es auf, und wir steigen ein. Der Rücksitz ist umgeklappt, und im Fond liegt eine Matratze. Ich schaue Damien amüsiert an. »Lebst du jetzt so bescheiden?«


    »Ich wollte keinen Luxus. Ich habe in Motels und im Auto übernachtet. Ich bin quer durch Europa gefahren, habe allerdings kaum etwas davon mitbekommen.«


    Ich schlucke. Ollie hatte recht: Damien war genauso am Ende wie ich.


    »Heute Abend wollte ich in die Wüste fahren und unter den Sternen schlafen. In der Hoffnung, dass das hilft.« Er zeigt aufs Dach. Ich weiß nicht, ob das Standard oder ein Extra für Millionäre ist, aber der Wagen hat ein riesiges Sonnendach.


    »Das hätte dir auch nichts gebracht«, sage ich. Ich weiß, wovon ich rede, denn mir hätte es nicht geholfen. Mir hilft nur Damien.


    »Nein«, sagt er. »Vermutlich nicht.« Er lässt seinen Blick über mich gleiten, berührt mich vorsichtig. »Meine Güte, Nikki, bist du es wirklich?«


    Ich kann nur nicken, denn würde ich etwas sagen, müsste ich gleich wieder anfangen zu weinen.


    »Gott sei Dank hast du mich gefunden.« Er zieht mich an sich. Ich komme mir wieder vor wie in der Highschool und muss zugeben, dass das durchaus seinen Reiz hat.


    »Ich habe stundenlang nach dir gesucht«, sage ich schließlich. »Seit ich die Nachrichten gesehen habe. Geht’s dir gut?« Ich streiche über sein Gesicht, gehe davon aus, dass seine Haut genauso klamm und kalt ist wie in Deutschland. Aber der Damien, den ich jetzt vor mir habe, sieht so fantastisch und gesund aus wie immer. Wenn nicht sogar glücklicher denn je.


    »Jetzt schon.«


    »Ich verstehe nicht, warum sie die Fotos weitergegeben hat.«


    »Das hat sie auch nicht«, sagt Damien. »Das war ich.«


    Ich setze mich abrupt auf und starre ihn mit offenem Mund an. »Du? Aber – aber warum denn?«


    »Weil ich keine andere Wahl hatte.« Er drückt mich wieder nach unten und rutscht näher. Wir verschränken unsere Beine, und er legt mir den Arm um die Taille. Ich kuschle mich an ihn, schmiege meine Wange an seine Brust, möchte ihm so nah sein wie möglich. »Ich bin fast gestorben ohne dich, und als Ollie mir von deiner Entscheidung erzählt hat, wusste ich, dass ich auch eine treffen muss.«


    »Aber die Fotos – gegen ihre Veröffentlichung hast du doch ein Leben lang gekämpft. Über den Missbrauch wolltest du nicht aussagen. Du wärst eher ins Gefängnis gegangen, als ihn öffentlich zu machen.«


    »Ja, das stimmt. Aber ich bin nun mal ein arroganter Scheißkerl und habe nie daran geglaubt, dass mich das Gericht tatsächlich verurteilen würde. Vermutlich wollte ich einfach nicht wahrhaben, dass ich dich verlieren kann.« Er fährt mir mit dem Daumen übers Kinn. »Aber ich habe dich trotzdem verloren, Nikki, und musste eine Entscheidung treffen. Aber es geht mir gut, wirklich! Meine Situation ist vielleicht nicht gerade ideal – jetzt, wo mein Privatleben Thema Nummer eins in allen Zeitungen und Talkshows ist. Aber ich werd’s überleben. Außerdem war es meine Entscheidung: keine, die aufgezwungen wurde, weil meine Anwälte der Meinung waren, ich bräuchte eine andere Verteidigungsstrategie. Sondern meine eigene Entscheidung, bei der ich mir überlegt habe, was schwerer wiegt: Das, was ich habe? Das, wovor ich mich fürchte? Oder das, was ich mir wünsche?«


    Ich schüttle verständnislos den Kopf.


    »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Es gibt nur eines, das mich noch mehr verletzen kann als diese Fotos – ja, das mich noch mehr verletzt hat – und zwar, dich zu verlieren. Also habe ich die Vergangenheit gegen die Zukunft abgewogen.« Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen. »Und die Zukunft hat gesiegt.«


    Ich ringe mir ein zittriges Lächeln ab. »Das, was ich damals zu dir gesagt habe, tut mir leid: Das mit den Geheimnissen und den dunklen Schatten. Du solltest glauben, dass ich wirklich mit dir Schluss machen will.«


    »Du hattest aber auch recht«, sagt er.


    »Nein, nur zum Teil. Aber darüber müssen wir uns jetzt nicht streiten. Ich weiß genau, dass du mir nicht sämtliche deiner Geheimnisse auf einmal verraten wirst, nur weil ich diese Schlacht gewonnen habe.«


    Er lächelt mich zärtlich an. »Damit könntest du recht haben.« Er verschlingt mich mit seinen Blicken, und wieder wandern seine Mundwinkel nach oben.


    »Was ist?«, frage ich schließlich.


    »Ich bin einfach nur froh, dass du wieder bei mir bist.« Er runzelt die Stirn. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


    Ich gönne mir den Anflug eines überheblichen Lächelns. »Ich werde dich immer finden, mein Schatz.«


    »Das freut mich zu hören.« Seine Finger streichen über meinen Arm, wandern in den Ausschnitt meines farbbekleckerten Oberteils. Ich konnte es nicht erwarten, Damien zu finden, deshalb habe ich mir nicht erst die Mühe gemacht, mich umzuziehen. Da ich es allerdings am Vortag geschafft habe zu duschen, bin ich nicht völlig abstoßend. Seine Hand wölbt sich um meine Brust, wobei sein Daumen über meine Brustwarze streicht. Jede winzige Berührung fährt mir wie ein Stromstoß zwischen die Beine.


    So als wäre er neugierig, was seine Liebkosungen bei mir auslösen, lässt Damien die Hand weiterwandern – über mein Oberteil bis zur Kordel meiner Shorts. »Du musst mir ganz genau erzählen, was du während unserer Trennung alles gemacht hast. Ich möchte keinen Augenblick deines Lebens verpassen. Aber im Moment interessiert mich das alles nicht, Nikki. Im Moment möchte ich dich nur nackt, feucht und bereit sehen.«


    Ich schaue ihm in die Augen, warte kurz und streife mir dann das Oberteil über den Kopf. Es hat einen integrierten BH, sodass ich jetzt von der Taille aufwärts nackt bin. »Um den Rest darfst du dich kümmern«, sage ich und lege meine Hand auf seine, schiebe unsere verschränkten Finger in meine Shorts. Ich trage keine Unterwäsche, und als seine Finger über meine Klitoris streichen und anschließend in mich eindringen, zucke ich lustvoll zusammen.


    »Ich glaube, Sie begehren mich, Miss Fairchild.«


    »Und wie!« Ich schiebe meine Shorts herunter.


    Nackt lehne ich mich zurück, während er sich über mich beugt. »Lass dein T-Shirt an!«, sage ich, als sich meine Finger an seinem Hosenlatz zu schaffen machen. »Du siehst aus wie ein sexy Rebell.«


    Er lacht. »Das bin ich auch. Ich dachte, das wüsstest du bereits.«


    Er streift seine Jeans ab, küsst mich sanft auf den Mund und beißt dann in meine Unterlippe. Er hält sie zwischen den Zähnen gefangen und saugt daran, bevor seine Lippen über meinen Hals wandern, über die Wölbung meiner Brust, um endlich an meiner Brustwarze zu saugen. Er zupft daran, stimuliert sie mit der Zunge und schiebt mir die Hand zwischen die Beine, um gleichzeitig meine Klitoris zu streicheln.


    »Ich habe deinen Geschmack vermisst«, murmelt er. »Ich habe es vermisst, deinen Slip unter meinen Fingern zu spüren: Die Art, wie deine Haut erbebt, wenn du erregt bist. Ich will dich erregt sehen, will zusehen, wie du kommst. Ich will dich fesseln, dir den Hintern versohlen, bis du weißt, dass du mir gehörst. Dass du mich kein zweites Mal verlassen wirst. Aber im Moment möchte ich einfach nur in dich eindringen, Baby.« Er setzt sich rittlings auf mich, und ich spüre, wie seine Eichel gegen meine Scham drängt, sehe, wie die Lust in seinen Augen aufglimmt. »Ich werde dich jetzt besitzen, Nikki.« Seine Worte sind leise und gelassen, klingen fast heiser. »Ich werde tief und brutal in dich eindringen.«


    »Ja«, sage ich. »Bitte, ja!« Ich spreize die Beine und bin so feucht, so voller Verlangen, dass ein Stoß genügt, und er ist in mir. Ich liege auf dem Rücken, wölbe meine Hände um seinen Hintern, spüre Damiens knackigen Po, seine kräftigen Muskeln, während er immer heftiger zustößt, bis ich ganz in meiner Leidenschaft aufgehe.


    Bis ich nur noch abheben und Damien mit in ungeahnte Höhen nehmen möchte.


    Ich komme so schnell und heftig, dass mich mein Orgasmus fast überrumpelt. Ich schreie laut auf, spüre, wie sich mein Körper gierig um ihn zusammenzieht – die süße Anspannung, als auch er zum Höhepunkt kommt und erschöpft neben mir zusammensinkt.


    »Ich liebe dich«, flüstert er.


    »Ich weiß.« Ich schaue mich in dem Jeep um und kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Ich stütze mich auf und blicke in sein fantastisches Gesicht. In die verträumten Augen eines Mannes, der gerade fantastischen Sex hatte. »Wie viele Milliarden besitzen Sie eigentlich, Mr. Stark? Und trotzdem treiben wir es hier im Fond eines Jeeps? Wie subversiv.«


    Er schenkt mir ein dermaßen sexy Lächeln, dass ich schon wieder ganz feucht werde. »Vergessen Sie meine Milliarden, Miss Fairchild! Alles, was ich will, sind Sie.«
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    »Wirklich, ich bin nicht traurig«, sagt Jamie, als die Möbelpacker meine Schlafzimmerkommode hinaustragen. Heute werden meine letzten Sachen nach Malibu gebracht, und dann bin ich offiziell zu Damien gezogen. Ich habe Schmetterlinge im Bauch und genieße das sehr.


    »Ich freue mich für uns beide«, fährt sie fort. »Aber in erster Linie für dich.«


    Jamie hat ihre Wohnung für das nächste halbe Jahr vermietet. Sie hält Texas nach wie vor für eine gute Idee – will sich aber noch nicht endgültig von L. A. verabschieden. Deshalb fährt sie erst mal nach Hause zu ihren Eltern, »um in Ruhe nachzudenken«, wie sie sagt.


    Hoffentlich kommt sie zurück. Wenn nicht, wird sie die Wohnung verkaufen. Aber das muss sie alles jetzt noch nicht entscheiden.


    Ich halte Damiens Hand. »Ich sage nicht, dass ich dich vermissen werde. Weil du zurückkommen wirst, da bin ich mir sicher!«


    »Ansonsten besuche ich dich eben in Malibu.«


    »Du bist jederzeit willkommen«, sagt Damien.


    Jamie wirft einen Blick auf die Uhr. »Ich muss jetzt mein Auto abholen. Ich habe es zum Ölwechsel und so weiter in die Werkstatt gebracht. Schließlich möchte ich nicht in El Paso liegen bleiben.«


    »Ruf mich noch heute Abend an!«, sage ich, als wir uns umarmen. Ich blinzle die Tränen zurück, will nicht weinen, werde es allerdings kaum verhindern können.


    »Natürlich!«


    Sie umarmt auch Damien, und als sie gegangen ist, drehe ich mich zu ihm um. Eine seltsame Mischung aus Glück und Melancholie ergreift von mir Besitz. »Von mir aus können wir aufbrechen. Aus sentimentalen Gründen muss ich nicht länger in meinem leeren Zimmer herumsitzen.«


    »Ganz leer ist es nicht«, sagt Damien und zeigt mit dem Kinn auf mein Bett.


    »Das lasse ich hier«, rufe ich ihm wieder in Erinnerung. In Damiens Häusern brauche ich wahrhaftig kein eigenes Bett, und Jamie hat die Wohnung möbliert vermietet: Der Untermieter hat bestimmt nichts dagegen.


    »Ich meine nicht das Bett«, sagt Damien. »Sondern das Päckchen, das darauf liegt.«


    Ich schaue genauer hin und entdecke eine flache weiße Schachtel auf der weißen Decke. Ich schaue zwischen ihr und ihm hin und her. »Was ist denn das?«


    »Ich schlage vor, du fasst dir ein Herz und packst es einfach aus.«


    »Ha, ha, sehr witzig!«, sage ich, eile aber zum Bett. Ich öffne die Schachtel und entdecke eine zusammengefaltete Europa-Karte. Die Städte München und London sind bereits mit winzigen Aufklebern markiert.


    »Wir haben der Realität ins Auge geschaut und sie zum Teufel geschickt«, sagt Damien. »Ich finde, jetzt sollten wir uns wieder unseren Kokon gönnen und einen Monat in Europa verbringen. Mit Limousine und Fünf-Sterne-Hotels. Nur wir beide.«


    »Und dort tun wir dann, was du willst, wann immer du es willst?«, sage ich beglückt.


    Sein Lächeln ist sehr verführerisch. »Ach Baby, wie gut du mich kennst!«


    »Ich kann es kaum erwarten.«


    »Wir werden bestimmt noch öfter nach Europa reisen. Aber wenn ich zur Gala wieder hier sein will, kann ich mir nur einen Monat freinehmen.«


    »Natürlich.« Die erste Wohltätigkeitsgala für die Stark Children’s Foundation soll in fünf Wochen stattfinden. Das ist Damiens neueste Stiftung mit dem Ziel, missbrauchten Kindern mithilfe von Spiel- und Sporttherapien zu helfen. »Großbritannien lassen wir also vorerst aus?«


    Damien nickt. Das erstaunt mich nicht, und es ist mir auch egal, ob ich Sofia jemals wiedersehen werde. Damien ist ebenfalls noch nicht so weit. Außerdem würde ihr Psychiater das vermutlich ohnehin nicht erlauben.


    Sofia hat auf dem Dach des Richter Tennis Centers in West Hollywood eine Überdosis genommen – etwa zwei Wochen nachdem Damien mit seiner Missbrauchsgeschichte an die Öffentlichkeit gegangen ist. Weil sie alles so inszeniert hat, dass sie noch rechtzeitig gefunden werden konnte, hat der Psychologe den Selbstmordversuch als verzweifelten Hilfeschrei eingestuft – etwas, das von den zuständigen Gerichten in Kalifornien und Großbritannien bestätigt worden ist. Sofia ist jetzt in einer Entziehungsklinik, diesmal auf richterliche Anordnung. Ich rechne damit, dass Damien sie irgendwann besuchen will. Bis es so weit ist, unterstützt er sie finanziell. Vorwerfen kann ich ihm das nicht, denn die beiden haben schließlich eine gemeinsame Geschichte – so schrecklich sie auch sein mag.


    »Ich würde gern ein paar Tage in Deutschland verbringen«, sagt Damien, ohne weiter auf das Thema Großbritannien einzugehen. »Wir konnten uns das Land noch gar nicht richtig ansehen. Und apropos Deutschland!«, sagt er und zieht ein kleines Kästchen aus der Hosentasche. »Das hier habe ich für dich gekauft, bevor der Prozess begonnen hat. Ich wollte es dir nach meinem Freispruch überreichen, aber ich wurde ein wenig abgelenkt.«


    »Darf ich es aufmachen?«


    »Natürlich!« In seinen Augen liegt ein seltsames Glitzern.


    Ich öffne das Kästchen und finde ein noch kleineres aus Samt darin vor. Ich bin ganz aufgeregt, spüre ein überwältigendes Prickeln. Ich ermahne mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, nehme das Samtkästchen heraus, klappe den Deckel auf und schnappe nach Luft, als ich den funkelnden Diamantring sehe.


    Ich bekomme weiche Knie, bin froh um den Türrahmen hinter mir. »Damien«, flüstere ich, aus Angst, zu viel in diesen schönen Ring hineinzuinterpretieren. Er ist sicher nur ein weiteres kostbares Geschenk. »Den hast du mir vor dem Prozess gekauft?«


    »Wie gesagt, ich habe einfach nicht geglaubt, dass ich verlieren könnte«, erklärt er sanft. »Weder den Prozess noch dich. Aber jetzt weiß ich es besser: Nichts ist selbstverständlich.«


    Seine Worte hängen noch in der Luft, als er vor mir auf die Knie fällt. Er nimmt meine Hand, und ich bekomme Gänsehaut. Ich spüre, wie sich meine Mundwinkel verziehen, kämpfe aber dagegen an. Ich habe einfach zu viel Angst zu lächeln.


    »Es gibt nur eine auf der Welt, die mich in die Knie zwingen kann. Also sagen Sie mir, Miss Fairchild: Wollen Sie meine Frau werden?«


    Ich strahle, lache entzückt auf. Strahle den Mann an, den ich liebe. Und als ich ihn hoch und in meine Arme ziehe, sage ich das einzige Wort, das ich gerade noch herausbringe. Das einzige, das zählt: »Ja.«
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    Nikkis und Damiens Geschichte geht weiter – der Epilog zur großen Bestsellertrilogie
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    Nikki hat in Damien ihre Erfüllung gefunden. Die Vorfreude auf ihre Hochzeit entfacht in beiden eine nie gekannte Leidenschaft, und sie genießen es, sich völlig fallen zu lassen. Doch an dem Tag, der für Nikki der sch önste ihres Lebens werden soll, gerät durch einen ungebetenen Gast alles aus den Fugen. Nikki wird mit ihren tiefsten Ängsten konfrontiert – und ihr Glück mit Damien droht für immer zu zerbrechen …
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